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375 Jahre Forschungsbi blio thek Gotha

Bücher bewegen. Sie erzeugen Gedanken, Emotionen und Reaktionen. 
Bücher bewegen sich oder besser: Sie werden von uns bewegt. In Büchern 
kann Bewegung dargestellt werden und Bücher gehen auf Reisen. Sie werden 
lebendig und verändern sich, wenn Menschen sie aufschlagen, in ihnen 
blättern, mit ihnen arbeiten, sie zuschlagen, sie fortschreiben und weiter-
geben. Das Bewegen von Büchern ist bibliothekarischer Alltag – auch in der 
Forschungsbibliothek Gotha, die zu den großen deutschen historischen Bi-
bliotheken zählt. Sie ist im Ostturm und Ostflügel von Schloss Friedenstein 
beheimatet.

Der Ausstellungskatalog geht der „bewegten“ Geschichte der Forschungs-
bibliothek, Ausleih- und Besitzerbewegungen ihrer Bücher, auch Schreib- 
und Gedankenbewegungen ihrer Nutzenden nach. Er schlägt den Bogen von 
der Gründung der Bibliothek 1647 bis in die Gegenwart.
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E I N F Ü H R U N G



Die Forschungsbi blio thek Gotha ist für den Freistaat Thüringen eine wichtige wissenscha  -
liche und kulturelle Einrichtung. Sie bewahrt einen wertvollen Teil unseres kulturellen Erbes 
und besitzt deshalb eine unermesslich große kulturgeschichtliche Bedeutung – für uns in Thü-
ringen wie für ganz Europa. 2022 feiert die Forschungsbi blio thek Gotha ihr 375. Gründungs-
jubiläum. Man hätte kein tre  enderes Jubiläumsmotto wählen können: „Bücher bewegen“ 
drückt genau das aus, was die Bedeutung dieser Bi blio thek seit vier Jahrhunderten ausmacht. 
Sie ist ein stets in Bewegung be  ndlicher Wissensspeicher, eine mit den Jahrhunderten wach-
sende Schatzkammer der Buchkunst.

Anlässlich des 375. Jubiläums wird es die Ausstellung „Bücher bewegen“ geben, die sich den 
vielfältigen Bücher- und Gedankenbewegungen in der Geschichte der Bi blio thek seit ihren 
Anfängen widmet. Anhand ausgewählter Spitzenstücke dokumentiert die Ausstellung die 
weltweit beachtete Provenienz der Gothaer Bestände. Allen Verantwortlichen, Helferinnen 
und Helfern, die bei der Ausstellung mitwirken, meinen herzlichen Dank, insbesondere den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern!

Die Forschungsbi blio thek Gotha zählt zu den bedeutenden deutschen Bi blio theken mit histo-
rischen Sammlungen. Im Zuge der Bildung des Herzogtums Sachsen-Gotha 1647 unter Her-
zog Ernst I. entstanden, bewahrt sie heute mehr als 715.000 gedruckte Werke, darunter etwa 
350.000 Drucke des 16. bis 19. Jahrhunderts. Ihre pro  lbildenden Sammlungen sind die früh-
neuzeitlichen Dokumente, die orientalischen Handschri  en und die Sammlung Perthes – ein 
einzigartiges Sammlungsensemble.

Bi blio theken wie die Forschungsbi blio thek Gotha und ihr Wissen sind ein Schatz der gesam-
ten Gesellscha  . Und diese Gesellscha  – wir, jede und jeder von uns – sollte sich mehr und 
mehr darüber bewusst sein, dass dieser Schatz nur mit Zuwendung, Nutzung und P  ege von 
Bestand sein kann. Das wollen wir als Landesregierung gern unterstützen. Bei dem erhaltens-
werten Wissen und seiner Heimat in der Forschungsbi blio thek Gotha möchte ich mit einem 
Kästner-Wort auch die Nebenwirkungen erwähnen: Lesen gefährdet Ihre Dummheit! In die-
sem Sinne, einen erkenntnisreichen Ausstellungsbesuch und der Forschungsbi blio thek Gotha 
herzlichen Glückwunsch zum 375. Jubiläum!

Ihr
Bodo Ramelow
Ministerpräsident des Freistaats Thüringen
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Die Forschungsbi blio thek Gotha, die seit 1999 zur Universität Erfurt gehört, bewahrt beein-
druckende und herausragende Bücher und Sammlungen auf. Sie hat sich in den letzten Jahren 
zu einem viel beachteten und geschätzten Ort der Forschung und des wissenscha  lichen Aus-
tauschs entwickelt. Die Universität Erfurt fühlt sich der Bi blio thek verp  ichtet, ist sie doch der 
Dreh- und Angelpunkt unserer Aktivitäten in Gotha. Auch wenn die Jahre ihrer Zugehörigkeit 
zur Universität im Vergleich zu den 375 Jahren ihres Bestehens nur kurz sind, hat die Uni-
versität für die Forschungsbi blio thek eine Menge auf den Weg gebracht. Nicht erst, seitdem 
der Wissenscha  srat vor sieben Jahren das große Potential der Bi blio thek für die universitäre 
Lehre und die Forschung herausgestellt hat, trägt die Universität zum Gedeihen der Bi blio thek 
bei und begleitet sie auf ihrem Weg.

Auf dem Forschungscampus Gotha der Universität arbeiten zwei von ihr ins Leben gerufe-
ne Institutionen, das Forschungszentrum Gotha und das Forschungskolleg Transkulturelle 
Studien/Sammlung Perthes. Das Forschungszentrum widmet sich insbesondere der Kultur- 
und Wissensgeschichte der Neuzeit. Es hat vor alle m die reichen frühneuzeitlichen Bi blio-
theksobjekte im Blick. Das Forschungskolleg beschä  igt sich insbesondere mit der Sammlung 
Perthes und globalgeschichtlichen Zusammenhängen. Daneben hat die Universität Erfurt ei-
nen Masterstudiengang zur Wissens- und Kulturgeschichte eingerichtet und ermöglicht Sti-
pendien zur Förderung des akademischen Nachwuchses sowie für Gastwissenscha  lerinnen 
und -wissenscha  ler. Diese Programme ziehen viele Studierende und Forschende an die Bi-
blio thek. Gemeinsam mit den anderen Einrichtungen auf Schloss Friedenstein steht die Uni-
versität nun vor gewaltigen Herausforderungen zur Sanierung der barocken Schlossanlage 
und zur angemessenen und dauerha  en Au  ewahrung derjenigen Bi blio theksbestände, die 
aufgrund der statischen Gegebenheiten nicht mehr im Ostturm und Ost  ügel des Schlosses 
aufgestellt werden können.

Das 375. Gründungsjubiläum der Forschungsbi blio thek Gotha ist daher für die Universität 
Erfurt ein besonderer Anlass, für die Zukun   der Forschungsbi blio thek Sorge zu tragen. Der 
vorliegende Ausstellungskatalog zum Jubiläum ermöglicht uns, der bewegten Geschichte der 
Bi blio thek nachzuspüren und auch einen Blick in die kommende Zeit zu werfen. Ich danke der 
Direktorin der Forschungsbi blio thek, Frau Dr. Kathrin Paasch, sehr herzlich für die Ausstel-
lung und wünsche der Publikation viele Leserinnen und Leser.

Prof. Dr. Walter Bauer-Wabnegg
Präsident der Universität Erfurt
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Seit 375 Jahren werden auf Schloss Friedenstein Bücher gesammelt, geordnet, erschlossen, 
gelesen, beforscht und bewahrt – über politische Umbrüche, über Kriege und Systemwechsel 
hinweg und trotz mehrerer Medienwandel: Wo  nden wir eine historische Bi blio thek – in 
Thüringen oder in Deutschland –, in der am Gründungsort über solch einen langen Zeitraum 
kontinuierlich wissenscha  lich gearbeitet wurde? 375 Jahre Büchersammlung in Gotha – das 
ist eine Sensation. Und eine Leistung. Denn, wie dieser Katalog zeigt, mussten bewegte Zeiten 
gemeistert und bewältigt werden. Manches, wie der Einschlagort der Bombe, die im Februar 
1945 das Schloss knapp verfehlte, ist Glück im Unglück. Anderes ist das Verdienst der Männer 
und Frauen, die mit Beharrlichkeit und durch besonnenes Agieren zum Erhalt der Sammlung 
und der damit verbundenen Sammlungstätigkeit am Ort beigetragen haben. Daher: 375 Jahre 
Forschen in Gotha – was für ein schöner Anlass, um zu gratulieren!

Was wünschen wir der Jubilarin? Auch gegenwärtig sind die Zeiten bewegt. Die dringend er-
forderlichen Sanierungsmaßnahmen haben bauliche Mängel an den Tag gebracht und den seit 
Jahrzehnten bestehenden Überlegungen einer Neustrukturierung der bestandserhaltenden 
Einrichtungen auf Schloss Friedenstein eine neue Dringlichkeit verliehen. Hier erö  net sich 
eine große Chance: Wir wünschen der Forschungsbi blio thek, dass sie endlich die Infrastruktur 
und die Ausstattung erhält, die einer der größten historischen Büchersammlungen Deutsch-
lands angemessen ist. Wir wünschen der Bi blio thek und ihren Nutzerinnen und Nutzern einen 
modern ausgestatteten Lesesaal, der mit guten Arbeitsbedingungen dazu beiträgt, dass die 
Forscherinnen und Wissenscha  ler aus aller Welt weiterhin gern jedes Jahr nach Gotha kom-
men. Wir wünschen ihr ein Magazin, das die sichere Unterbringung der Bücherschätze auch 
in Zukun   gewährleistet.

Als Freundeskreis stehen wir seit 2006 an der Seite der Forschungsbi blio thek und wollen uns 
weiterhin  kra  voll dafür einsetzen, dass die Forschungsbi blio thek ein Ort der überraschenden 
Entdeckungen, des wissenscha  lichen Austausches und der anregenden Begegnung bleibt.

Dr. Miriam Rieger
Vorsitzende des Freundeskreises der Forschungsbi blio thek Gotha e.V.
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Die bedeutendste kulturelle Einrichtung der Stadt Gotha ist die Forschungsbi blio thek auf 
Schloss Friedenstein. Im Jahr 2022 besteht sie bereits 375 Jahre. Die Bi blio thek war, ist und 
bleibt ein Ort des Wissens und der Bildung für unzählige Forschende. Prof. Paul Raabe, der das 
literarische Gedächtnis der Bundesrepublik prägte, verortete sie einst in seinem „Blaubuch“ 
als viertbedeutendste historische Bi blio thek Deutschlands. Viele erinnern sich sicher auch der 
besonderen Wertschätzung Dr. Michael Knoches, der angesichts des Brandes seiner Anna-
Amalia-Bi blio thek in Weimar konstatierte, froh zu sein, dass ‚Gotha‘ nie brannte.

Die Herzogliche Bi blio thek, von Ernst dem Frommen mit der Aufstellung seiner Handbi blio-
thek im Westturm des gerade erbauten ‚Friedensteins‘ begründet, rep räsentierte bald die Sam-
mellust Gothaer Herzöge. Bis Ende des 18. Jahrhunderts galt sie als eine der wichtigsten Ein-
richtungen dieser Art. Und so lockt sie bis heute unzählige Forschende in die Residenzstadt. 
Exemplarisch sei hier an Jacob und Wilhelm Grimm erinnert. Sie verbanden ihre mehrfachen 
Bi blio theksbesuche Anfang des 19. Jahrhunderts damit, ihre Tante Henriette Philippine Zim-
mer im Winterpalais am Fuße des Schlossberges aufzusuchen, die dort als erste Kammerfrau 
der Kurfürstin Wilhelmine Karoline von Hessen-Kassel lebte. Die Herzogliche Bi blio thek 
suchten die Brüder mehrfach für ihre vielfältigen Forschungsarbeiten zur deutschen Sprache 
auf und freuten sich über so manchen Fund. Auch unsere Ehrenbürgerin Dr. Sigrid Damm hat 
fast 200 Jahre später zu Lenz, Goethe und Schiller in der Forschungsbi blio thek recherchiert 
und mit Unterstützung all der hier bewahrten Dokumente ihre brillanten Werke gescha  en.

Die in Gotha bewahrten Publikationen haben nicht nur selbst Bewegung erfahren. Auch viele 
Generationen von Nutzern wurden durch diese bewegt, haben sich nicht nur in den Gedan-
ken Forschender befunden, sondern neue Werke entstehen lassen, die unser Wissen erweitert 
und bereichert haben. Die Forschungsbi blio thek als ‚Gedächtnis der Reformation‘ und Bewah-
rungsort von Schri  en des UNESCO-Weltdokumentenerbes ist für unsere Stadt besonders 
bedeutsam und stellt im Barocken Universum einen wichtigen Eckpfeiler dar, der die Ver-
bindung in die Zukun   symbolisiert. So wünsche ich der Ausstellung „Bücher bewegen“ 2022 
viele Interessenten und eine weitreichende Wahrnehmung sowie der Forschungsbi blio thek 
auch weiterhin eine gut geförderte Zukun   auf unserem ‚Friedenstein‘. 

Knut Kreuch
Oberbürgermeister der Residenzstadt Gotha
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Abb. 1 Kupferstich in einer französischen Ausgabe von Jonathan Swi  s „Battle of the books“, 1732



Bücher bewegen. Sie erzeugen Gedanken, Bilder, Emotionen und Reaktionen. Bücher sind 
lebendig wie in der hier zu sehenden satirischen Schri   „Battle of the books“ von Jonathan 
Swi  . Bücher bewegen sich oder besser: Sie werden von uns bewegt – vom Schreibtisch, der 
Druckerei oder dem Verlag in den Buchhandel und zu ihren Besitzenden und Lesenden, vom 
Bücherregal ins Reisegepäck und zurück oder zunehmend mehr in den virtuellen Raum. Das 
Bewegen von Büchern gehört zu den Grundlagen bi blio thekarischen Tuns. Bibliotheken 
 sammeln Bücher, verzeichnen sie in Katalogen, stellen sie für die Benutzung bereit, erhalten, 
restaurieren und digitalisieren sie, erforschen ihre Provenienzen und historischen Zusammen-
hänge, präsentieren sie in Ausstellungen, sortieren sie aus oder weisen ihnen neue Plätze zu.

Im Frühjahr 2020 musste der Ostturm von Schloss Friedenstein, der seit Jahrhunderten die 
Forschungsbi blio thek Gotha beheimatet, aufgrund statischer Probleme gesperrt werden. Die 
etwa 300.000 dort aufgestellten Bücher konnten von einem Tag auf den anderen mehr als ein 
halbes Jahr nicht mehr bewegt werden. Diese einschneidende Erfahrung der Magazinsperrung 
gab die Idee für das 375. Gründungsjubiläum der Forschungsbi blio thek, das wir 2022 unter 
dem Motto „Bücher bewegen“ feiern. Die Ausstellung geht der „bewegten“ Geschichte der Bi-
blio thek, Ausleih- und Besitzerbewegungen von Büchern, auch Schreib- und Gedankenbewe-
gungen ihrer Benutzenden nach. Die Erfahrungen bei der Turmsperrung und -sanierung und 
die intensive Beschä  igung mit der Gothaer Bi blio theks- und Provenienzgeschichte zeigen, 
wie dynamisch und fragil ein Bi blio theksorganismus ist. In Büchern kann Bewegung darge-
stellt werden und Bücher gehen auf Reisen. Sie werden lebendig und verändern sich, wenn 
Menschen sie aufschlagen, in ihnen blättern, mit ihnen arbeiten, sie zuschlagen, sie fortschrei-
ben, neues Wissen generieren und weitergeben.

Die Ausstellung, die wir – sofern es die Corona-Pandemie zulässt – in physischer und virtu-
eller Form präsentieren, möchte den Bogen von der Gründung der Bi blio thek 1647 bis in die 
Gegenwart schlagen. Im Katalog nähern sich die Beiträgerinnen und Beiträger dem Thema 
„Bücher bewegen“ ganz unterschiedlich. Die Aufsätze und Beschreibungen der Ausstellungs-
objekte spiegeln Bücherbewegungen vom Mittelalter bis ins 21. Jahrhundert wieder. Sie zeigen 
zugleich unsere buch- und bi blio thekshistorischen Forschungen und verweisen auf deren De-
siderate. Gerade das bewegte 20. Jahrhundert mit seinen mehrfachen gesellscha  lichen Um-
brüchen hat in der Gothaer Bi blio thek tiefe Spuren hinterlassen, deren Aufarbeitung wir uns 
nunmehr verstärkt widmen werden. Katalog und Ausstellung präsentieren hier allererste Er-
träge und lassen die noch zu füllenden weißen Flecken in der jüngsten Bi blio theksgeschichte 
erkennen. 
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Abb. 2 Bibliothekare räumen Bücher ein, die nach dem Abtransport der Bibliothek 1946 
zurückgeblieben sind. Zeichnung von Otto Küttler, 1956



Zu diesen weißen Flecken gehört die Geschichte der Forschungsbi blio thek am Ende des Zwei-
ten Weltkriegs. Nachdem fast die gesamte Bi blio thek als Kriegsbeute in die Sowjetunion ab-
transportiert worden war, haben die Bi blio theksmitarbeitenden nicht den Mut verloren und 
die verbliebenen Bücher im Ostturm des Schlosses neu aufgestellt. Die hier zu sehende Zeich-
nung eines der Bi blio thekare aus den 1950er Jahren dokumentiert die Bücherbewegungen und 
Aktivitäten. Auch wenn wir die historische Wendeltreppe im Ostturm heute nicht mehr nut-
zen, so kann die Zeichnung auch für den großen Aus- und Umzug der Bücher im Zuge der 
Sanierung des Bi blio theksturms stehen, den wir im 375. Gründungsjahr der Forschungsbi blio-
thek bewältigen werden.

Ich freue mich besonders, dass Katalog und Ausstellung Ergebnisse eines studentischen Ent-
wurfsprojektes an der Bauhaus-Universität Weimar unter Leitung von Prof. Dipl.-Ing. Jörg 
Springer aus dem Wintersemester 2021/2022 präsentieren. Das Projekt liefert bemerkenswerte 
Anregungen für die hochaktuelle und uns bewegende Frage, die für die notwendige bauliche 
Weiterentwicklung der Forschungsbi blio thek grundlegend ist: Wie kann der dringend benö-
tigte Ergänzungsbau der Forschungsbi blio thek, der die nicht mehr im Ostturm des Schlosses 
Friedenstein unterzubringenden historischen Bücher aufnehmen soll, das Schlossareal und 
den städtischen Raum architektonisch bereichern und die Bi blio thek in ihrer besonderen Be-
deutung stärker sichtbar und erfahrbar machen? Ich freue mich daher, dass die Studieren-
den ihre Arbeitsergebnisse auch in einer Veranstaltung im Rahmen der Ausstellung ö  entlich 
präsentieren werden und danke Prof. Springer sowie Dipl.-Ing. Architekt Sebastian Schröter 
herzlich für die ertragreiche Zusammenarbeit. 

Ich danke meinen Kolleginnen und Kollegen sowie den auswärtigen Beitragenden für Ihre 
Texte. Ich bedanke mich außerdem ganz besonders bei Beate Aé-Karguth für das Ausstel-
lungsdesign, der Firma dmz für die Gestaltung des Katalogs, Dr. Beate Agnes Schmidt für die 
Katalogredaktion, meinen Kolleginnen und Kollegen Anke Albrecht, Eva-Maria Ansorg, Dr. 
Hendrikje Carius, Barbara Rokicki, Dr. Sascha Salatowsky, Anke Seifert, Sergej Tan und Ro-
land Wiegand für die vielfältige Unterstützung bei der Vorbereitung von Katalog und Ausstel-
lung. Mein herzlicher Dank geht auch an alle Leihgeber für die großzügige Bereitstellung der 
Leihgaben und insbesondere an den Leiter des Thüringer Landesarchivs – Staatsarchiv Gotha, 
Lutz Schilling, an Dr. Ulrike Eydinger, Katja Vogel und Dr. Timo Trümper von der Sti  ung 
Schloss Friedenstein Gotha sowie Kristina Petri vom Forschungszentrum Gotha der Univer-
sität Erfurt und Dr. Franz Nagel von der Sti  ung Thüringer Schlösser und Gärten für die un-
komplizierten und kollegialen Hilfestellungen. Ich danke der Leitung der Universität Erfurt, 
dem Freundeskreis der Forschungsbi blio thek Gotha e.V., insbesondere ihrer Vorstandsvorsit-
zenden Dr. Miriam Rieger, und dem Oberbürgermeister der Stadt Gotha Knut Kreuch für die 
großzügige Unterstützung des Bi blio theksjubiläums. Ich wünsche allen Leserinnen und Le-
sern nun anregende Einblicke in die Gothaer Büchergeschichte(n) und ho  entlich auch einige 
bewegende Lektüremomente. 

Dr. Kathrin Paasch
Direktorin der Forschungsbi blio thek Gotha
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Abb. 3 Teppichzierseite aus den Opera des Thiofrid von Echternach



Monika E. Müller

Bewegte Bücher – bewegte Bilder – 
Thiofrid von Echternach 

und seine Opera in Memb. I 70
„Bewegung“ – im wörtlichen oder im übertragenen 
Sinn – ist nicht die erste Assoziation, die sich im Zu-
sammenhang mit mittelalterlicher Kultur und Buchma-
lerei aufdrängt, auch wenn die Menschen dieser Zeit 
sehr wohl mobil waren.1 Bereits in der „Admonitio ge-
neralis“ Karls des Großen wird ausdrücklich untersagt, 
Neues und nicht Kanonisches aus eigenem Verständnis 
heraus zu predigen.2 Zur Legitimierung der eigenen Ar-
gumentation bedienten sich Gelehrte und Dichter der 
auctoritates – ehrwürdiger akzeptierter Größen, wobei 
die zu Rate gezogenen Werke bzw. Autoren seit dem 10., 
11. und vor allem seit dem 12. Jahrhundert zunehmend 
angegeben wurden.3 Nach heutiger Diktion waren sie 
Vorbilder, Muster oder Modell, und gehörten zum Ka-
non. Spuren eines zeitgenössischen theoretischen Dis-
kurses über das Thema in der mittelalterlichen Buchma-
lerei haben sich nicht erhalten.4 Jedoch dokumentieren 
Musterbücher oder der Dekor und die Bildausstattung 
mittelalterlicher Handschri  en – d.h. die sich im Laufe 
der Zeit herausgebildete Bildtradition -, dass vor allem 
die Orientierung an den Vorbildern und nicht die freie 
Kreation gängiger Usus war.5

Das Skriptorium des Echternacher 
St. Willibrord-Klosters

Das Skriptorium des Echternacher St. Willibrord-Klos-
ters, dessen prachtvoll illuminierte Opera des Thiofrid 
von Echternach (gest. 1110) aus dem frühen 12. Jahrhun-
dert mit der Handschri   Memb. I 70 der Forschungsbi-
blio thek Gotha hier im Zentrum stehen, orientierte 
sich in der ersten Blütephase seiner buchmalerischen 
Produktion im 8. und 9. Jahrhundert an Modellen der 
insularen Buchmalerei. In seiner zweiten Hoch-Zeit 
im 11. Jahrhundert bzw. während der Amtszeit von Abt 
Humbert von Echternach (1028–1051) rezipierte es Vor-
bilder der karolingischen und ottonischen Buchmalerei 
und verrät dadurch indirekt auch die Kenntnis antiker 
Vorlagen.6 Um 1045 ging aus diesem Skriptorium das 
berühmte Evangeliar von Echternach, der Codex Aureus 
Epternacensis, hervor. Er befand sich zwischen 1801 und 
1945 in Gotha und wird heute in Nürnberg au  ewahrt.7 

Den Echternacher Buchmalern der zweiten Blütephase 
werden von der Forschung Innovationsfreudigkeit und 
Verwendung verschiedener Bildrepertorien attestiert.8 
Im späten 11. und 12. Jahrhundert, in dem Thiofrids 
Opera wahrscheinlich entstanden, wird den Echter-
nacher Buchmalern allerdings nur noch die Anlehnung 
an ältere Vorbilder und explizit an besagtem Codex Au-
reus Epternacensis bescheinigt.9

Die Handschri   Memb. I 70
Die Handschri   Memb. I 70 mit 149 Pergamentblättern 
ist der Forschung natürlich nicht entgangen (Abb. 3–5). 
Nicht nur die reiche materielle Ausstattung mit Gold, 
 Silber und Purpurfarbe auf vier ganzseitigen, hochwer-
tigen Miniaturen, einer Teppich-Zierseite und weiterem 
aufwendigen Dekor, sondern vor allem die darin enthal-
tenen Texte wurden analysiert.10 Der älteren Literatur 
zufolge wurde der Kodex nach 1104/05 ausgeführt, d.h. 
nach dem Abfassungsdatum der in der Handschri   ent-
haltenen „Vita S. Willibrordi“, aber nicht nach 1140/50.11 
Michele C. Ferrari schlug 1994 die Regierungszeiten 
der Äbte Gerhard I. (1110–abgesetzt 1121/1122) oder 
Godefrid I. (1122–1155) als Entstehungszeiträume vor.12 
Einigkeit besteht darin, dass die Handschri   im Skrip-
torium der Benediktinerabtei Echternach entstand. Sie 
enthält eine Prosa- und eine in leoninischen Hexametern 
geschriebene „Vita S. Willibrordi“, außerdem zwei „Ser-
mones“ zu Ehren des Heiligen Willibrordus- und von 
Abt Wilgislus und mit den „Flores epytaphii sanctorum“ 
den einzigen Traktat des Mittelalters, der sich als Reli-
quientypologie mit dem Wesen der Reliquien auseinan-
dersetzt.13

Wirklich analysiert wurden der Bildschmuck und spe-
ziell das einleitende Ensemble mit Teppichzierseite 
und zweiteiligem Dedikationsbild zu Beginn der Hand-
schri   bislang kaum – weder in ikonographisch-ikono-
logischer Hinsicht, noch mit Blick auf das hier zentrale 
Moment der Bewegung. Joachim Plotzek, der sich als ei-
ner der wenigen konkret zu den Miniaturen von Memb. 
I 70 aus kunsthistorischer Perspektive äußerte, hielt 
die beiden Echternacher Thiofrid-Handschri  en noch 



Abb. 4 Thiofrid von Echternach und sein OpusAbb 4 Thiofrid von Echternach und sein Opus
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Bewegung 
in der Handschri  

Bewegung kennzeichnet in unterschiedlich facettierter 
Form auch Memb. I 70 und seine Ausstattung. Dass zu 
Beginn von Thiofrids Opera zunächst eine Teppichzier-
seite umzublättern ist (Abb. 3), bevor das als Diptychon 
konzipierte Dedikationsbild (Abb. 4, 5) sichtbar wird, ist 
ein kaum zu übersehendes Signal für die Besonderheit 
all dessen, was nach dieser Revelatio folgt. Angemessen 
scheint in diesem Zusammenhang der von Anne Bü-
cheler und Mary Carruthers für die Echternacher Tex-
tilseiten des 11. Jahrhunderts verwendete Begri   der 
„thinking machines“, die bei ihrer Betrachtung einen 
mentalen Prozess initiieren.24

Die Besonderheit dieser Zierseite wird umso deutlicher, 
wenn man bedenkt, dass sich längst nicht alle zeitgenös-
sischen Skriptorien dieses aufwendig gestalteten Stil-
mittels zur Thematisierung der Schwelle bedienten.25 
Bekannt für seine Teppichzierseiten ist jedoch gerade 
das Echternacher Skriptorium.26 Motivisch ist das Or-
nament dieser Seite in Memb. I 70 denn auch entweder 
am Formenschatz des Codex Aureus Epternacensis ins-
piriert, d.h. zum Beispiel an den blassrosanen Rosetten 
und Blattmotiven in den Zwischenräumen der rotbrau-
nen großen Medaillons auf den Blättern 17v–18r (Abb. 6), 
oder aber an einem Ornamentrepertoire, das sich in 
einfacherer und deutlich früherer Ausführung in einem 
Evangeliar aus dem zweiten Drittel des 11. Jahrhunderts 
erhalten hat (Abb. 7).27 Dieses Evangeliar fand zwar in 
der Benediktinerabtei im niederbayerischen Niederal-
taich Verwendung, muss aber im norddeutschen Raum 
entstanden sein. Die Seite im Niederaltaicher Evange-
liar belegt die große Verbreitung dieser Motivik, wobei 
sie dort allerdings im Kontrast zu Memb. I 70 eher wie 
das ausschnittha  e Zitat eines Textils umgesetzt wur-
de.28 Handelt es sich bei dieser Echternacher Zierseite 
in Memb. I 70 also nur um aufwendig gestalteten Dekor 
zur Zierde des nachfolgenden Dedikationsdiptychons, 
der formal noch spürbar in der Tradition der Blütezeit 
der Echternacher Buchmalerei des 11. Jahrhunderts 
steht? Oder soll die Zierseite vor allem die seidene Sto  -
lichkeit imitieren wie entsprechende Seiten in den aus 
Braunschweiger29 oder Helmarshausener Skriptorien30 
bekannten Prachthandschri  en des 12. Jahrhunderts? 
Mit Blick darauf, dass es sich um eine Thematisierung 
der Schwelle zum Bild, d.h. um eine Betonung der Limi-
nalität handelt, die bei Textzusammenstellungen von Vi-
ten und einem theologischen Traktat wie in Memb. I 70 
einzigartig ist, stellt eine solche Antwort nicht zufrie-
den. Dies gilt umso mehr, als dieses Gestaltungsthema 
nicht nur in der Echternacher Buchmalerei, sondern all-
gemein sonst nur von Evangeliaren, Perikopenbüchern 
oder liturgischen Büchern und damit nur von Kodizes 
höchsten Ansehens bekannt ist.31

im Kontrast zur jüngeren Literatur14 für Autographen 
Thiofrids. Ähnlich wie Anton von Euw charakterisiert 
er die Echternacher Buchmalerei des frühen 12. Jahr-
hunderts als einen „Neubeginn einer verlängerten End-
phase der ottonischen Echternacher Buchmalerei“, die 
„sich selbst erschöp  e“. Das Ensemble der drei einlei-
tenden Miniaturen von Memb. I 70 – ihre Konzeption 
sowie die Amalgamierung und semantische Au  adung 
der mutmaßlich verwendeten Vorlagen – wurde bislang 
jedoch nicht umfassend analysiert.15 Drei verschiedene 
Aspekte von Bewegung – im wörtlichen und im über-
tragenen Sinne – beeindrucken bei den Opera Thiofridi 
epternacensis in Memb. I 70 und ihrem Bildschmuck zu 
Beginn der Handschri  . 

Bewegte Geschichte
Bewegt ist bereits die Geschichte von Memb. I 70 mit 
den Opera des Thiofridus, einer der bedeutendsten 
Äbte des Benediktinerklosters St. Willibrord zu Echter-
nach.16 Memb. I 70 gilt als Luxusausgabe und Abschri   
einer Gebrauchshandschri  , die heute in der Trierer 
Stadtbi blio thek au  ewahrt wird.17 1794 nahmen die 
Echternacher Mönche Memb. I 70 bei ihrem Rückzug 
aus dem Mutterkloster vor den Unbilden der französi-
schen Revolution zusammen mit weiteren wertvollen 
Handschri  en ins Erfurter Peterskloster mit.18 Dort er-
warb sie der im Handel mit Büchern und Handschri  en 
versierte Benediktinermönch Jean-Baptiste Maugérard 
(1735–1815) und verkau  e sie zusammen mit anderen 
Echternacher Kodizes an Herzog Ernst II. von Sachsen-
Gotha-Altenburg (1745–1804),19 darunter den sogenann-
ten Liber Aureus Epternacensis, der das „Chronicon Ep-
ternacense“ und zahlreiche Urkunden enthält,20 sowie 
den inzwischen in Nürnberg au  ewahrten Codex Au-
reus Epternacensis21 an Herzog Ernst II. von Sachsen-
Gotha-Altenburg. Zuvor verewigte sich Maugérard aber 
noch mittels eines Notizblattes in Memb. I 70. Darauf 
deklarierte er die Handschri   als Autograph Thiofrids 
und nobilitierte ihn durch die Schilderung dessen in-
tellektueller Vorzüge und persönlicher Verbindungen 
zusätzlich.22 Wahrscheinlich war Maugérard gleicher-
maßen geschä  stüchtig, verschlagen, ambitioniert 
und entsprechend den Möglichkeiten seiner Zeit doch 
recht handschri  enkundig. Allerdings scheint er nicht 
ohne Grund zum „Comissaire du Gouvernement pour 
la recherche des sciences et arts dans les quatre dépar-
tements du Rhin“ der Bibliothèque nationale de Paris 
ernannt worden zu sein. In dieser Funktion war er so 
emsig dabei, Handschri  en und Urkunden nach Paris 
zu senden, darunter auch 79 Echternacher Kodizes, dass 
dort eigens ein Fonds Maugérard eingeri chtet wurde.23 
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Abb. 5 Der Heilige Willibrord, Gründerabt von EchternachAbb 5 D H ili Willib ord Gründerabt von Echternach
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Die Schwelle zum Werk 
Materialiter erinnert die Zierseite in Memb. I 70 im 
Kontrast zu den Echternacher Zierseiten des früheren 
11. Jahrhunderts nur schwach an orientalische Seiden-
sto  e,32 wohingegen gerade den Zierseiten im Codex 
Aureus Epternachensis eine überragende Qualität und 
Imitation von Sto   ichkeit attestiert wird.33 Die di  e-
rente ästhetische Wirkung mag auch an der pronon-
ciert, mittels Schwarz gestalteten geometrisch-  oralen 
Binnenmotivik der Seite in Memb. I 70 liegen. 
Darüber hinaus besteht jedoch zwischen den Echter-
nacher Zierseiten des 11. Jahrhunderts und der Seite in 
Thiofrids Opera ein zentraler Unterschied: Die Echter-
nacher Zierseiten des 11. Jahrhunderts sind – wie Anna 
Bücheler unlängst betonte – auf eine im Vergleich zur 
zeitgenössischen Buchmalerei singuläre Weise als ganz-
seitige Kompositionen ausgeführt: Diese Ziermotivik 
bedeckt das ganze Pergament einer Seite, meist ohne 
wesentliche Akzentuierung des Randbereichs der Tep-

pichseite.34 Im Kontrast dazu ist die Zierseite zu Beginn 
von Memb. I 70 markant mittels farblich abgesetztem, 
leuchtend orangefarbenem Ornamentfries und weite-
rem, weißem bzw. silberfarbenem Rahmenband umge-
ben.35 Aus dem ornamentalen und dem faszialen Rah-
menband, die das vegetabile Ornamentmotiv im Zentrum 
umgeben, resultiert nur in der Zierseite von Memb. I 70 
ein sogenannter Fenstere  ekt – d.h. eine Au  eilung der 
Zierseite in Zentrum und Peripherie und dergestalt eine 
Fokussierung auf das zentrale Ornamentmotiv, als ob 
es sich dabei um das Resultat eines Aus- oder Durch-
blicks durch einen Rahmen handelte. Durchblicke  ek-
te sind per se sowohl von der  gürlichen Buchmalerei 
als auch von der Monumentalkunst bekannt – vgl. z.B. 
die Darstellung des Kruzi  xus vor pergamentsichtiger 
Raute im Kanonbild des ottonischen Sakramentars von 
Verdun,36 ganz ähnlich der in einer Raute präsentierte 
Löwe auf der Incipitseite des Matthäus-Evangeliums im 
Codex Aureus von St. Emmeram37 oder der Weltenrich-
ter am Portal des Westlettners im Naumburger Dom (um 

Abb. 6 Teppichzierseite vor dem Matthäus-Evangelium aus dem Codex Aureus Epternacensis

M O N I K A  E .  M Ü L L E R



1250)38 in einer prononciert gerahmten Vierpassform. 
Visuell werden so die Existenz verschiedener Ebenen 
und die Transzendenz zwischen zwei unterschiedlichen 
Daseinsräumen thematisiert, die aufgrund der ikono-
graphischen Umsetzung im Kontext einer Kreuzigung 
oder Weltgerichts-Darstellung dem Dies- und dem Jen-
seits entsprechen. Beim Symboltier des Löwen zu Be-
ginn des Matthäus-Evangeliums wird sogar durch eine 
Inschri   ausdrücklich das Durchbrechen der Grenze 
vom Diesseits zum Jenseits betont.39 In Memb. I 70 ist 
der Durchblick bzw. der Übertritt in die andere Ebene 
zwar thematisiert, jedoch bildimmanent durch das Or-
namentmotiv hermetisch verschlossen. Diese Gestal-
tung lässt eine Spannung grei  ar werden zwischen der 
implizit durch die Betonung des Randes bewirkten Auf-
forderung, durch diesen Rahmen zu schauen, und ihrer 
tatsächlichen Unmöglichkeit. Diese Undurchsichtigkeit 

Abb. 7 Teppichzierseite vor dem Matthäus-Evangelium aus 
dem Niederaltaicher Evangeliar

gründet auf der realen Materialität des Pergaments und 
der gemalten Sto   ichkeit des Ornaments. 
Die Teppichseiten von Echternacher Evangeliaren des 
11. Jahrhunderts wurden in ihrer ganzseitigen und 
häu  g purpurfarbenen Bescha  enheit jüngst auf der 
Grundlage von Textmetaphern und der mittelalterlichen 
Farbenexegese als Pergament gedeutet, das wie ein Ge-
wand von Christi Menschsein gewoben und durch sein 
Blut purpurgefärbt ist. Bücheler konstatiert in diesem 
Zusammenhang ein Zusammen  ießen der Bedeutung 
von Pergament als körperlicher Substanz mit textilen 
Assoziationen des Körpers und interpretiert sie auf 
der Grundlage frühchristlicher und mittelalterlicher 
 Exegese als eine Ausdrucksform von Inkarnation.40 Die 
ornamentalen Textilseiten im Evangeliar Heinrichs des 
Löwen aus der Zeit um 1188 betonen ihr zufolge hin-
gegen die Heilige Schri   als verhüllten Text, der durch 
Stu dium und Kontemplation enthüllt, aber erst am Ende 
der Zeiten im vollen Umfang verständlich wird.41

Im Kontrast zu den Zierseiten in den Echternacher 
Prachtevangeliaren des 11. Jahrhunderts bewirkt die 
Gestaltung der Teppichseite in Memb. I 70 zwar weder 
einen diaphanen noch einen  eischfarbenen Eindruck. 
Jedoch ist diese Zierseite auf singuläre Weise einem 
Buch vorangestellt, die beim Umblättern eben gerade 
nicht den Blick auf die Evangelien, sondern auf Thiofrid 
und Willibrord von Echternach freigibt. Thiofrid spricht 
allerdings im Prooemium zur „Vita sancti Willibrodi“ to-
posha   von sich als Autor mit wenig Begabung – nulla 
profecto mihi salit vena ingenii non de interne sophie fonte os 
prolui non labia mea in circumcisa expurgavit incendium ce-
lestis calculi.42 Zudem erläutert er sein Selbstverständnis 
als Autor im gleichen Atemzug, wie er die vier Evange-
listen als Verfasser ein und desselben Evangelienthemas 
nennt und Hieronymus, den überragenden Übersetzer 
und Erklärer der Heiligen Schri  , der nicht vom bekann-
ten Pfad abgewichen sei. Er, Thiofrid, habe nichts  Neues 
gescha  en, sondern sich auf die Werke der Besten ge-
stützt.43 Die Aura des Evangelienbuchs als einer der 
höchsten liturgischen Buchtypen und der angesehens-
ten Autoren strahlt demnach auf Memb. I 70, Thiofrid 
als seinen Autor sowie die von ihm mit einer Predigt 
oder einer Vita bedachten Heiligen nicht nur mittels 
der für diese Textgattung im Echternacher Skriptorium 
des 11. Jahrhunderts dafür bekannten Teppichzierseiten 
aus. Vielmehr erfolgt die Annäherung Thiofrids an die 
Verfasser der Evangelien und seinen Übersetzer aus-
drücklich auch auf der Textebene und an prominenter 
Stelle im Prooemium zu Beginn der Handschri  . 
In Thiofrids Opus spielen aber auch die Auferstehung 
und der Übergang von der irdischen Welt ins Jenseits, 
die Transzendenz, eine zentrale Rolle. Thiofrid betont 
im Prooemium zur Vita S. Willibrordi seine Gewissheit, 
dass der blasse Tod alle holen wird, die Autoren und die 
Leser: Fixum et certum apud animum meum constat quod 
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postquam tam nos qui scribimus quam eos qui de nobis iudi-
cant mors subtraxerit pallida.44 Im ersten Buch der „Flores 
epytaphii sanctorum“ über die Reliquien führt Thiofrid 
aus, dass es zwischen Welt und Trans zendenz nur einen 
richtigen Weg gebe, wodurch das Fleisch, dessen We-
sen irdisch ist, geistig werden und somit die ewige Be-
lohnung erreichen kann: Es ist der Weg der Verneinung 
der Welt.45 Was wäre stimmiger, als solchen Texten eine 
Zierseite voranzustellen, welche mittels des ornamental 
‚verstellten Blicks‘ die Grenzen der Transzendenz von 
einer Ebene in die andere thematisiert? 

Bewegung im Bild – 
das Dedikationsdiptychon

Auf das Umblättern der Teppichseite folgt das doppel-
seitige Dedikationsbild mit Thiofrid und Willibrord 
(Abb. 3–5). Beide Miniaturen sind auf den ersten Blick 
als zusammengehörig erkennbar: Sie weisen jeweils das 
gleiche Rahmenwerk aus goldenen, silbernen und grü-
nen Bändern auf, werden von einer ähnlichen Architek-
turabbreviatur überragt und sind von einem himmel-
blauen Hintergrund hinterfangen. 
Thiofrid wird entgegen biographischer Plausibilität 
(gest. 1110) jedoch im Einklang mit den zeitgenössi-
schen künstlerischen Usancen46 jugendlich, groß47 und 
nur mit leicht geneigtem Haupt gezeigt, wie er dem Hl. 
Willibrord, dem Klostergründer und Erzbischof, ein 
übergroßes, mit goldener Inschri   beschriebenes Buch 
präsentiert. Willibrord thront im liturgischen Ornat und 
mit Pallium ausgezeichnet auf einem Faldistorium, in 
der linken Hand ein goldenes Buch, die Augen unbe-
stimmt in die Ferne gerichtet, den göttlich inspirierten 
Evangelisten der älteren Buchmalerei gleich.48 Zwischen 
den beiden Dargestellten besteht kein Blickkontakt, 
aber eine deutliche gestische Beziehung: Thiofrid hält 
das Buch ausdrücklich auf. Er präsentiert es Willibrord 
und dem Betrachter. Willibrord weist mit seiner rechten 
Hand auf Thiofrid und dessen Buch – mittels eines Ges-
tus, welcher dem Akzeptanzgestus der mittelalterlichen 
Kunst zu entsprechen scheint.49 
Die Willibrord-Miniatur wurde zwar von Georges Kie-
sel und Joachim Plotzek in kunsthistorischer Hinsicht 
zu Recht mit der sehr ähnlichen Darstellung im Echter-
nacher Tropar verglichen.50 Thiofrid und besonders das 
Ensemble dieser beiden, im Folgenden als Diptychon 
bezeichneten Bilder wurde hingegen bislang höchstens 
deskriptiv erwähnt.51 Deshalb sollen diese Miniaturen 
abschließend mit Blick auf Thiofrid als Verfasser der 
in Memb. I 70 enthaltenen Texte und den Wortlaut des 
Kolophons und damit hinsichtlich der Funktion als Au-
torenbild hin beleuchtet werden.

Einzelne Motive dieser beiden Bilder verraten unzwei-
felha   die Herkun   von Memb. I 70 aus dem Echter-

nacher Skriptorium, so etwa die Architekturrahmung, 
die wie im Bremer Evangelistar auf Echternach zu be-
ziehen sein dür  e. Selbst Thiofrids plakativ großes 
Buch ist typisch für das Echternacher Motivrepertoire, 
in dem auf der Grundlage der insularen Buchmalerei 
und vor allem entsprechender Antikenrezeption  Engel 
häu  g große Schri  tafeln oder Bücher tragen, wie 
etwa im Thomas-Evangeliar von Trier52 oder im Codex 
 Aureus Epternacensis (Abb. 8)53. Selbst in dem in  Gotha 
au  ewahrten Echternacher Liber Aureus sind es in 
einer um 1300 nachgetragenen Zeichnung der beiden 
Heiligen Willibrord und Irmina – einer inzwischen als 
falsch erkannten Überlieferung zufolge Tochter von Kö-
nig  Dagobert I.54 – und damit die zeitgenössisch für das 
Kloster höchst bedeutsamen Gründer, die eine große 
Schri  tafel mit den Einleitungsworten des Schenkungs-
aktes von Echternach zwischen sich halten. Dass aber 

Abb. 8 Codex Aureus Epternacensis, der bis ins 20. Jahr-
hundert in der Herzoglichen Bi blio thek Gotha au  ewahrt 
wurde. Trage-Engel

Abb 8 C d A E i d bi i 20 J h
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Thiofrid ohne den hohen Status eines Engels, Heiligen 
oder Gründerpatrons ein solches Buch trägt, wertet 
nicht nur Schenker und Beschenkten auf, sondern ragt 
unter den Handschri  en der Echternacher Buchmalerei 
heraus. 
Selbst in ihrer zweiteiligen Konzeption weichen die 
Dedikationsbilder von Memb. I 70 deutlich vom Bild-
repertoire des Echternacher Skriptoriums ab, aus dem 
sonst – im Kontrast zu anderen Werkstätten des 10. und 
11. Jahrhunderts55 – kaum zweiteilige Widmungsbilder 
erhalten sind.56 Auch das Dedikationsbild in der einfa-
chen, vor Memb. I 70 ausgeführten Echternacher Hand-
schri   mit Thiofrids Werken ist nur als eine ganzseitige 
Miniatur konzipiert. Thiofrid ist bedeutungsperspektiv 
klein und in demütig geneigter Körperhaltung wiederge-
geben.57 Die Gegenüberstellung von stehendem Schen-
ker und thronendem Beschenktem in einer einzigen 
Miniatur lässt sich generell zwar bis in karolingische 
Zeit zurückverfolgen.58 In den anderen Echternacher 
Dedikationsbildern präsentieren sich jedoch alle Dar-
gestellten vor dem Beschenkten mit einem Bescheiden-
heitsgestus – selbst Herrscher wie Kaiser Heinrich III. 
im Evangeliar von Uppsala59 oder Kaiser Konrad II. und 
Kaiserin Gisela im Codex Aureus Escorialensis:60 Diese 
gekrönten Personen senken nicht nur das Haupt, son-
dern beugen auch den Oberkörper nach vorn oder  knien 
wie in dem in Darmstadt au  ewahrten Sakramentar 
Echternacher Produktion.61 Sie stehen tiefer, sind im-
mer kleiner und bedeutungsperspektiv unbedeutender 
als der Beschenkte dargestellt.
Thiofrid begegnet Willibrord in der Miniatur von Memb. 
I 70 hingegen nicht nur hinsichtlich seiner Größe fast 
auf Augenhöhe. Selbst die Verse, mit denen Thiofrid 
dem Hl. Willibrord das Buch widmet, lauten nicht 
ausschließlich demütig, sondern auch selbstbewusst: 
Thiofrid verna tuvs Wilbrord hoc dedico munus / Pauperis 
ingenii tibi promo volumen honori / Si quid desipui, veniam 
da te tua scripsi / In librum vitae me laus mea, spes mea, 
scribe: So wie er, Thiofrid, als Diener  Willibrords, des-
sen Leben (auf)geschrieben habe, so möge  Willibrord 
Thiofrids Namen in das Buch des Lebens einschreiben. 
Ein solcher Eintrag in ein Buch, das sich aus mittelal-
terlichen Abteien wie zum Beispiel dem Benediktiner-
kloster  Pfäfers erhalten hat,62 galt zeitgenössisch als 
unerlässliche Voraussetzung, um post mortem in die Jen-
seitsfürsorge der Lebenden für die Toten eingeschlos-
sen zu werden bzw. zur Ho  nung auf die himmlische 
Seligkeit berechtigt zu sein.63 Dass Thiofrid zudem sein 
eigenes Buch als Werk eines armen Geistes bezeich-
net,64 ist nicht mehr als eine rhetorische Formel, mittels 
derer mittelalterliche Autoren häu  g das Wohlwollen 
ihrer Leser zu erlangen suchten.
Die weitreichende hierarchische Annäherung dieser 
beiden Akteure wird in jedem Fall plakativ durch die 
bildliche Klammer der beiden Miniaturen sowie die 

textuelle Verknüpfung von Gabe und Gegenforderung 
verdeutlicht, außerdem durch die in Memb. I 70 jeweils 
mit Goldtinte geschriebenen Namen von Thiofrid65 und 
Willibrord.66 
Die Besonderheit der Thiofrid-Miniatur wird umso 
deutlicher, wenn Autorenbilder der früh- und hochmit-
telalterlichen Buchmalerei vergleichend hinzugezogen 
werden. Bis weit über das 12. Jahrhundert hinaus zeigen 
Autorenbilder lateinischer Handschri  en – nicht nur li-
turgischer Kodizes wie z.B. Evangeliare, sondern auch 
theologische Traktate von Autoren des 12. Jahrhunderts 
wie Rupert von Deutz (um 1070-1129) und Honorius Au-
gustodunensis (um 1080-1150/51) – meist die Rezeption 
der Darstellung antiker Philosophen, Propheten, Evan-
gelisten oder Kirchenväter.67 Thiofrids Miniatur folgt 
diesem Darstellungsmodus o  ensichtlich nicht, son-
dern wurzelt entsprechend der Bildaussage im Schen-
kungsbild, das allerdings durch die Widmungsformel 
in dem großen Buch und durch die Thematisierung des 
auctoritas-Konzepts im Prolog ausdrücklich auch zum 
Autorenbild avanciert.68 Der Darstellungsmodus des 
Thiofrid mit großem Buch, ganz ähnlich wie die Tafel 
tragenden Engel im Echternacher Thomas-Evangeliar 
von um 730 n. Chr.69 oder im Codex Aureus Epternacen-
sis (Abb. 8), impliziert nicht nur eine Legitimierung und 
Autorisierung von Thiofrids Texten. Vielmehr partizi-
piert er durch diese besondere Darstellungsweise gleich 
wie bei den Autorenbildern im Evangelistenmodus er-
neut – erinnert sei an die Teppichzierseite als Dekor, der 
typisch für Evangeliare oder biblische Bücher ist – an der 
besonderen Aura oder dem hohen Status seiner Model-
le.70 (Autoren-)Bilder sind Zeugen für die Vorstellungen, 
die sich Anleger der Handschri  en von Autor und Werk 
machten und die sie den Benutzern der Texte vermit-
teln wollten – so Christel Meier in ihrem fulminanten 
Beitrag über Autorenbilder insbesondere in mittelalter-
lichen Enzyklopädien.71 Wenn dem so ist, dann sollten 
die Texte von Memb. I 70 und Thiofrid von Echternach 
zeitgenössisch und von der Nachwelt als das Werk eines 
wahrlich bedeutenden Autors gesehen werden. Dass un-
bekannt ist, wer abgesehen von Thiofrid als Konzepteur 
der Miniaturen zu gelten hat und Ein  uss auf die Bild-
konzeption nahm, ändert daran eigentlich nichts. 

Zum Schluss 
Demut und die Bitte um Jenseitsfürsorge sind in den 
Widmungsversen des Kolophons thematisiert. Erinnert 
sei an Begri  e wie verna, pauperis ingenii volumen und 
liber vitae, die im Gegensatz zum enormen materiellen 
Aufwand und der den Status der beiden Echternacher 
Äbte Thiofrid und Willibrord nivellierenden Bildformel 
der Miniaturen stehen. Motive, die zuvor fest im Ech-
ternacher Formenrepertoire zur Gestaltung von Prach-
tevangeliaren verankert waren, wurden hier für die Aus-
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zeichnung Thiofrids als bedeutendem Echternacher Abt 
verwendet – eine Form von motivischem Bezug oder 
Interpikturalität72 zu den Buch tragenden Echternacher 
Engeln, welche Thiofrids Nobilitierung und die Annä-
herung an den hohen Status des längst verstorbenen 
Klostergründers bewirkt. Dabei wird Thiofrid nicht nur 
als Autor aufgewertet. Vielmehr tritt er – visuell unter-
stützt durch den blauen Hintergrund in beiden Miniatu-
ren – auch als Sprecher auf, der um den Eingang in das 
Jenseits bittet, in dem der Klostergründer bereits weilt. 
Diese Überlegungen führen bei der Frage nach der 
Datierung dieses Opus magnum zur Vermutung, dass 
Memb. I 70 noch zu Lebzeiten Thiofrids entstand. 
Thiofrids Name steht noch nicht im Liber vitae, vielmehr 
bittet Thiofrid Willibrord darum. Die Jenseitsorientie-
rung der Miniaturen – die blaue Farbe, der Liber vitae, 
der Fenstere  ekt der Teppichseite – und die aus Wort 
und Bild hervorstechende Verehrung für Thiofrid im-
plizieren ein hohes Ansehen des Autors und eine Ent-
stehung der Handschri   in seiner letzten Lebensphase. 
Anders lässt sich die Tempuswahl des Präsens in den 
Widmungsversen nicht angemessen einordnen, zumal 
sie nicht zu der Annahme berechtigt, dass die Hand-
schri   post mortem entstanden sei.
Was auf den ersten Blick wie ein statisches Widmungs-
bild wirkt, entpuppt sich damit auf den zweiten Blick als 
Meisterwerk der gekonnten Amalgamierung verschie-
dener Vorlagen, als dynamisches Spiel mit dem Status 
von Text- sowie Bildtraditionen und mit dem Stand der 
dargestellten Personen.

M O N I K A  E .  M Ü L L E R



1 Stellvertretend zu den großen Themenbereichen „Reise“ und 
„Mobilität“ im Mittelalter: Weigel 2014; Sarnowsky 2015; Oswalt 
2015; Classen 2018.

2 Mordek/Zechiel-Eckes 2012, S. 17–62, 222–224, bes. zu den Hand-
schri  en ab S. 234.

3 Allgemein  Häring 1980, S. 517–533;  Müller 2015, S. 107–146, mit 
Literatur zum Wolfenbütteler Musterbuch.

4 Vgl. jedoch die Beiträge in: Augustyn 2010; Müller 2014a; Leppin 
2019. 

5 Vgl.  Müller 2014b, S. XI–XXX; Müller 2015. 
6 Franz 1987, S. 11; Netzer 1994; Von Euw 1999, S. 173;  Grebe 2011, 

S. 135–142.
7 Codex Aureus Epternacensis. Von Euw 1999, S. 165–202, bes. 

S. 171;  Kahsnitz 1982, S. 115–116; Rücker 1982, S. 11–14; Grebe 
2011, S. 10, 16–23.

8 Von Euw 1999, S. 173–189, 202; Grebe 2011, S. 133–134.
9 Von Euw 1999, S. 202. 
10 Lampen 1920; Ferrari 1996; Ferrari 2001.
11 Zu diesen Termini post quem:  Ferrari 1994a, S. 8–9. 
12 Ferrari 1994a, S. 9, wobei die Spätdatierung paläographisch nicht 

plausibel erscheint. Anton von Euw schlägt „das erste Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts“ als Entstehungszeitraum vor. Von Euw 
1999, S. 202.

13 Einführend:  Hopf 1994, S. 52–53. Rezipiert wurde der Reliquien-
traktat wohl wegen der Fülle an griechischen Lehnworten und 
eher schwülstigen Sprache kaum, vgl. Lampen 1920, S. 27–70; 
 Ferrari 1994b, S. 239–271; Ferrari 1996, S. LXXII–LXXXIV. Zur 
im 11. Jahrhundert von Guibert von Nogent verfassten Kritik an 
der Reliquienverehrung:  Guth 1970.

14 Ferrari 1994a, S. 7–8.
15 Plotzek 1972, S. 305–332, hier S. 302–307. 
16 Ferrari 1996, S. VIII–IX; Ferrari 1999, S. 139. 
17 Thiofridi Opera; zu dieser Handschri   mit fast gleicher Ausstat-

tung wie Memb. I 70, jedoch einfacher Machart: Lampen 1920, 
S. 24; Ferrari 1996, S. LXXX–LXXXV. Eine dritte Abschri   ist 
jüngeren Datums und liegt in der Bibliothèque Royale de Bel-
gique in Bruxelles, Ms. 10615–10729, vgl.  Ferrari 2005, S. 71. 

18 Ehwald 1901; Schipke 1972, S. 11–23.
19 Kahsnitz 1982, S. 96–97; Ferrari 1994a, S. 10.
20 Liber Aureus Epternacensis; dazu Ferrari 1994a, S. 47–49. 
21 Grebe 2011, S. 18–23. 
22  Vgl. Memb. I 70, f. [5]. Maugérard zufolge stand Thiofrid mit 

vielen zeitgenössischen Persönlichkeiten in Verbindung: Anselm 
von Canterbury, Bruno Carthusiensis, Lanfranc, Ivo von Chartres, 
Hugo Gratianopolis, Robert Molesme, Zisterzienser, Papst 
Gregor VII., Heinrich IV. – Über das Leben Thiofrids ist nicht 
viel bekannt; eventuell bezog Maugérard sein Wissen von Jean 
Robertis erster Druckausgabe der „Flores epythaphii sanctorum“ 
von 1619, vgl. Lampen 1920, S. 4; Ferrar i 2001, S. 41–55, bes. S. 42. 
Informationen zu Thiofrids Leben  nden sich knapp im „Cata-
logus abbatum Epternacensium primus“: MGH SS XXIII, S. 33 
sowie im zweiten Echternacher Abtskatalog: ebd., S. 34 sowie: 
MGH SS 13, S. 741. 

23 Zu Maugérard:  Traube/Ehwald 1904;  Spang 1979, S. 439–449, 
bes. 442;  Savoy 2011, S. 93–116. 

24 Bücheler 2019, S. 79; Carruthers 1998, S. 167–169. 
25 In der Buchmalerei Englands, Spaniens und Italiens sind Tep-

pichzierseiten unbekannt, häu  g nachgewiesen hingegen im 
Herrscha  sgebiet Kaiser Ottos I. (912–973), in Belgien und in 
Frankreich, ab der Mitte des 12. Jahrhunderts auch von Skriptori-
en in Braunschweig oder Helmarshausen:  Bücheler 2019, S. 17.

26 Codex Aureus Epternacensis, bes. f. 17v; Grebe 2011, S. 50–53. 

Anmerkungen

27 Allgemein für die Schwierigkeit der Vorlagenbestimmung bei 
solchen Teppichseiten: Grebe 2012, S. 63–65.

28 Niederaltaicher Evangeliar, f. 15r; zu der Handschri  :  Hernad 
2012a. 

29 Vgl. das Evangeliar Braunschweig, f. 140r; zu der Handschri  : 
 Klössel 1995, S. 452–467, bes. S. 457. 

30 Vgl. die Zierseiten in dem Evangeliar Heinrichs des Löwen; zu 
der Handschri  : Kötzsche 1989; Kroos 1989.

31 Allgemein zu Teppichseiten in Evangeliaren und liturgischen 
Büchern: Bücheler 2019, auf S. 17; dort auch über deren diachro-
ne und geographische Verbreitung, die z.B. in Italien, Spanien 
und England nicht in dieser Form vorkamen, durchaus aber auch 
andere Materialien als Seidensto  e imitierten, wie Elfenbein 
oder Metallkunst.

32 Vgl. Codex Aureus Epternacensis, f. 17v/18r, 51v/52r, 75v/76r, 
109v/110r. 

33 Grebe 2011, S. 50–53; Grebe 2012, S. 58–60. 
34 Bücheler 2019, S. 123.
35 Vgl. im kontrastiven Sinne die Teppichseiten im Codex Aureus 

Epternacensis, f. 17v–18r, 51v–52r, 75v–76r, 109v–110r oder im 
Codex Aureus Escorialensis, f. 20v–21r. 

36 Sakramentar aus dem Domschatz von Verdun, f. 12r; zu der 
Handschri  : Hernad 2012b.

37 Codex Aureus, f. 16v; einführend: Wunderle 1995. 
38 Schubert 1997, S. 77, mit Abb.
39 Hic leo surgendo portas confregit Averni / qui numquam dormit 

nusquam dormitat in aevum: (Hier sprengt der Löwe nach seiner 
Auferstehung die Tore der Unterwelt, niemals schlä   er, nirgends will er 
schlafen in Ewigkeit). 

40 Bücheler 2019, S. 129–131 mit Verweis auf die Farballegorese bei 
Augustinus, Isidor von Sevilla, Hrabanus Maurus und Alkuin.

41 Bücheler 2018, S. 84–88. Für das Evangeliar Heinrichs des Löwen, 
einführend: Nilgen 1989.

42 Memb. I 70, f. 3r. 
43 Memb. I 70, f. 3v–4r: Nihil novi molior, summorum virorum auctorita-

te conatus meos tueor. Pennata nempe et ante ac retro mystice oculata 
animalia quatuor evangelist  unam eandemque [4r] Novi testamenti 
alius post alium conscripserunt materiam, et iheronimus excellentissi-
mus divin  scriptur  interpretum ut de c teris tam grecis quam latinis 
phylosophi  symmistis taceam in translationibus et explanationibus 
suis per tritam ab aliis inc dit semitam. (Nichts Neues bringe ich 
hervor; unter dem Ein  uss der größten Männer betrachte ich meine 
Versuche. Ge  ederte, doch vorn und hinten auf mystische Weise mit 
Augen besetzte vier Wesen, die vier Evangelisten, schrieben einer nach 
dem anderen ein und denselben Sto   des Neuen Testamentes nieder 
und [sogar, MM] Hieronymus, der überragendste der Erklärer der 
göttlichen Schri  , beschreitet – um von allen anderen griechischen wie 
lateinischen Philosophen zu schweigen – bei seinen Übersetzungen und 
Erklärungen den von den anderen ausgetretenen Weg. Transkription 
und Übersetzung: MM).

44 Transkribiert nach Memb. I 70, f. 4r. 
45 Vgl. Ferrari 1994a, S. XVIII–XXI mit Verweis auf Thiofrids 

„Flores epytaphii sanctorum“ I, 2, S. 25–28.
46 Zu der sich erst im 14. Jh. etablierenden Bildgattung des Porträts: 

Beyer 2003, S. 23–31.
47 Vgl. hierfür Kahsnitz 1982, S. 45, der die schlanke Gestalt bzw. 

die unkörperliche Erscheinung Thiofrids ottonischen Stilprinzi-
pien verp  ichtet sieht.

48 Vgl. z.B. die Majestas Domini-Darstellung im Lorscher Evange-
liar, f. 18v; außerdem die Evangelisten-Darstellungen im Bremer 
Evangelistar und im Codex Aureus Escorialensis: Franz 1987, 
S. 51–56; allgemein:  Ganz 2008, S. 143–145, 162–174.

K A T A L O G B E I T R A G



49 Vgl. für diesen Gestus:  Garnier 1982, S. 174.
50 Echternacher Tropar, f. 20v; Kiesel 1969, S. 292–296; Plotzek 1972, 

S. 305–306. 
51 Vgl. Lampen 1920, S. 21–24; Ferrari 1994b, S. 7–9. 
52 Thomas-Evangeliar, f. 10r. Vgl. Netzer 1994, S. 84–89, Pl. 15; 

Grebe 2011, S. 44–46.
53 Codex Aureus Epternacensis, f. 3r, f. 21r.
54 Kraus 1881. 
55 Zu den zweiteiligen Dedikationsbildern:  Prochno 1930.
56 Das zweiteilige Dedikationsbild im  Evangeliar London, f. 1v–2r 

mit der Dedikation des Evangeliars durch Heilige an Christus 
und das dazu gehörige Evangeliar Paris, f. 1v–2r sind die einzigen 
weiteren zweiteiligen Echternacher Beispiele, vgl. Prochno 1930, 
S. 46–56. 

57 Prochno 1930, S. 56*. 
58 Vgl. Hrabanus Maurus als Schenker vor dem Hl. Martin von 

Tours in Vatikanstadt Ms. Reg. Lat. 124, f. 2v: Prochno 1930, 
S. 11–16; Meier 2000, S. 373, Abb. 82. 

59 Vgl. Evangeliar Uppsala, f. 4r: Prochno 1930 S. 51; Franz 1987, 
S. 58.

60 Vgl. Codex Aureus Escorialensis, f. 36: Prochno, S. 47. 
61 Darmstädter Sakramentar, f. 18v: Prochno, S. 46.
62 Buch der Lebenden 9.–14. Jh .
63 Für die Jenseitsfürsorge, bei der seit karolingischer Zeit davon 

ausgegangen wurde, dass der Eintrag ins Buch des Lebens zur 
Ho  nung auf die Seligkeit des Himmels berechtige und der irdi-
sche Liber vitae Abbild des himmlischen Liber vitae (vgl. Ps 68 und 
Apc 20, 12, 15) sei:  Erhart/Hüeblin 2010, S. 9;  McKitterick 2010, 
S. 19. 

64 Zu Beginn der „Flores epythaphii sanctorum“ in Memb. I 70, 
f. 100v bezeichnet sich Thiofrid ähnlich einerseits als oleaster 
aridus, d.h. als trockenen Ölbaum, andererseits bezeichnet er 
seine „Flores“ als id temporis intentatae materiae (vgl. PL 157, Sp. 
400A; Lampen 1920, S. 27). In der Klosterchronik wird seine Lei-
stung gebührend gewürdigt: Theofridus abbas […] subtilisque ingenii 
monimenta plurima in prosis et metris et diversis historiarum cantibus, 
in quibus miri  ce  oruit, dereliquit (zitiert nach: Catalogus abbatum 
epternacensium secundus, in: MGH SS 23, S. 23).

65 Thiofrids Name wurde in Memb. I 70 in Goldtinte geschrieben 
auf f. 2v, 42v, 92r–v, 100v. 

66 Willibrords Name wurde im Fließtext von Memb. I 70 auf 54 
Seiten in Goldtinte geschrieben. 

67 Peters 2008, S. 20; zu der terminologischen Abgrenzung des 
Repräsentationsbildes: Prochno 1930, S. XX;  Meier 2000, S. 353. 

68 Vgl. oben den Wortlaut des Kolophons und Thiofrids in Memb. 
I 70 skizziertes Autorenkonzept.

69 Vgl. Netzer 1994, Pl. 15. 
70 Im Zusammenhang mit deutschsprachigen Handschri  en des 

Mittelalters  Peters 2008, S. 20; ähnlich Meier 2000, S. 389. 
71 Meier 2000, S. 346. 
72 Zur Interpiktorialität als Intertextualität von Bildern:  Iseken-

meier 2013, S. 7–10, 20–22, 37–86.

M O N I K A  E .  M Ü L L E R



Abb. 9 Von Friedrich Myconius gezeichnete Waage neben Hiob 6,1–4Abb 9 Von Friedrich Myconius gezeichnete Waage neben Hiob 6 1 4



Als Ware gescha  en
Die Ursprünge des Bands reichen in das Jahr 1514 zu-
rück und liegen in der O   zin des Lyoner Buchdruckers 
und -händlers Jacques Mareschal. Diese südostfranzösi-
sche Metropole an der Rhone und Saône war nach Paris 
und Venedig eines der führenden Druckzentren Euro-
pas Anfang des 16. Jahrhunderts.3 Der Buchblock ent-
hält die Vulgata, die maßgebliche lateinische Bibelüber-
setzung, die der Kirchenvater Hieronymus (347–420) im 
vierten Jahrhundert erstellte.4 Mareschals Bibelausgabe 
orientierte sich an der Edition des Dominikaners Alber-
to Castellano (1450–1523), die Johann Petri (1441–1511) 
und Johann Froben (1460–1527) 1509 in Basel verö  ent-
licht hatten.5 Als pro  torientierter Unternehmer strebte 
Mareschal danach, Waren mit möglichst hohem Absatz 
auf den Markt zu bringen. Mit dieser zwischen 1510 und 
1519 sechsmal aufgelegten Bibelausgabe schuf er ein 
solches Erfolgsprodukt, das aufgrund mehrerer Eigen-
scha  en große Beliebtheit unter europäischen Gelehr-
ten genoss.
Dazu gehörte zum einen die redaktionelle Genauigkeit. 
Die Ausgabe enthielt wenige Druckfehler. Nur ein Zahl-
wort im Kolophon wurde bekanntlich versehentlich aus-
gelassen; dies hatte zur Folge, dass statt dem 21. März 
1514 derselbe Tag des Jahres 1014 als Tag der Druckle-
gung angegeben wird.6 Für die Zuverlässigkeit des In-
halts spricht, dass ein Exemplar der Au  age von 1519 als 
Grundlage für einen Protokolltext diente. Dieser Proto-
kolltext wurde eventuell bei der Redaktion der 1522 ent-
standenen Erstausgabe der deutschen Übersetzung des 
Neuen Testaments durch Luther und dessen Wittenber-
ger Kollegen verwendet.7
Zudem bot Mareschal eine ökonomisch gestaltete, 
vollständige Bibelausgabe mit Altem und Neuem Tes-
tament und Apokryphen sowie mit vier Tabellen, Glos-
sen von hebräischen Namen und Franciscus Gotthis’ 
(gest. ca. 1480) mnemonischen Vierzeilern zum Inhalt 
der einzelnen Bibelkapitel. Die Texte wurden auf dün-
nem Papier im Oktav- bzw. Handtaschenformat (Maße 
des Buchblocks: 17,5 × 12 × 5cm; Gewicht mit Einband: 
970g) mit kleinen, kompakt gesetzten Lettern gedruckt. 

Daniel Gehrt

Die Handbibel des Franziskaners und 
Reformators Friedrich Myconius. 
Ein Buch im historischen Wandel

Zu den reizvollsten Unikaten der reformationshistori-
schen Sammlung der Forschungsbi blio thek Gotha zählt 
eine lateinische, 1514 gedruckte Handbibel (Mon.typ 
1514 8° 4a) aus dem einstigen Besitz des lutherischen 
Theologen und Gothaer Reformators Friedrich Myco-
nius (1490–1546). Er erwarb den Band wahrscheinlich 
bereits als Franziskaner und verwendete ihn noch spä-
ter als evangelischer Pfarrer und Superintendent in Go-
tha.1 Die Bibel kann inzwischen auf eine Existenzspanne 
von einem halben Jahrtausend zurückblicken, in deren 
Verlauf sie ihre Funktion mehrfach wandelte. Im Unter-
schied zu vielen Büchern, die nach ihrer Herstellung ein 
einsames Dasein im Bücherregal fristeten, wurde diese 
Bibel so eifrig gelesen, dass der Rücken ihres Einbands 
auseinander  el und erneuert werden musste. Die Sei-
tenränder wurden benutzt, um zahllose beim Bibelstu-
dium entstandene Anmerkungen und Notizen dauerha   
festzuhalten. Neben Myconius änderte auch ein späterer 
Besitzer die physische Gestalt des Bands. Dieser Eingri   
erfolgte aus einer pietätvollen Wertschätzung dieses für 
ihn besonders symbolkrä  igen und identitätssti  enden 
Artefakts. Auch in jüngeren Jahrhunderten wurden dem 
Band neue Deutungen zugewiesen. 
Vor mehreren Jahrzehnten wäre es selbstverständlich 
gewesen, einen solchen Gegenstand vorwiegend im 
Rahmen der Biographie des Primärbesitzers zu un-
tersuchen. Im Folgenden wird dagegen versucht, eine 
kulturelle Biographie des Objekts selbst zu skizzieren. 
Dieser neue Ansatz ist aus den Wissenscha  sdiszipli-
nen hervorgegangen, die sich der Erforschung der mate-
riellen Kultur widmen.2 Er stellt das Objekt, seine indi-
viduelle Geschichte, die physischen Eigenscha  en, die 
seine Nutzungsmöglichkeiten bestimmen, seine aktive 
Wirkung in Beziehungsgefügen und die ihm zugewie-
senen Deutungen in den Mittelpunkt. Die Dinge wer-
den dabei zu Akteuren. Der Perspektivwechsel kann zu 
neuen Erkenntnissen führen, regt er doch an, in neuen 
Kategorien zu denken, den Blickwinkel zu ändern und 
alle ‚Lebensphasen‘ des Objekts zu berücksichtigen. 
Schließlich sensibilisiert er für materielle Änderungen, 
die auf wandelnde Umgangsweisen und Umdeutungen 
hinweisen.



 Aposteln Peter und Paul mit dem Schweißtuch der Ve-
ronika auf dem Titelblatt und einer vollseitigen Darstel-
lung der Weltschöpfung wurde der Beginn jedes Kapi-
tels durch eine Initiale mit passendem Motiv zum Inhalt 
markiert. Hinzu kamen vereinzelte Kleindarstellungen 
am Anfang ausgewählter Bücher der Bibel. Hervorzuhe-
ben sind Darstellungen von Hieronymus, Gottvater mit 
seiner Schöpfung, den vier Evangelisten, der Bekehrung 
von Saul, den zwölf Aposteln und Johannes auf der Insel 
Patmos. Diese schmückenden Elemente erhöhten die 
Attraktivität des Drucks erheblich.
Nach der Drucklegung waren die einzelnen Exemplare 
der Au  age aufgrund des mechanischen Herstellungs-
prozesses nicht voneinander zu unterscheiden. Das Ex-
emplar aus Myconius’ Besitz erhielt seine ersten indi-
viduellen Züge durch handwerkliche Eingri  e. Wann 
und in welchen Werkstätten sie vorgenommen wurden, 
lässt sich nicht rekonstruieren. Die Bögen wurden ge-
bunden und beschnitten, der Buchblock mit einem Ein-
band versehen, die Texte rubriziert und die darin ent-
haltenen Holzschnitte und Initialen in rot, blau, gelb 
und grün koloriert. Der Einband – später aufgrund von 
gravierenden Abnutzungserscheinungen am Rücken 
zu mehr als einem Drittel ersetzt – war kein schlichter 
Schutzmantel. Der Buchbinder verwendete Holz für 
die Deckel, die er dann mit braunem Kalbsleder – und 
nicht mit günstigeren Materialen wie Makulatur, Perga-
ment, Schweins- oder Schafsleder – bezog. Er gestalte-
te den Einband vorwiegend mit kleinen Stempeln.8 Der 
Vorder- und hintere Deckel erhielten die gleiche von 
Streicheisenlinien gefasste Grundstruktur (Abb. 10). Sie 
bestand aus einem durch Gehrungen geteilten Rahmen 
und einem größeren Mittelfeld. Die Rahmen wurden bis 
auf das Ave-Maria-Spruchband in der oberen Leiste des 
Vorderdeckels mit Flora-Motiven ausgefüllt. Der Buch-
binder schmückte einen Großteil der symmetrisch ge-
stalteten Mittelfelder mit Flora-Motiven aus, teils sehr 
 ligran, wobei jeweils sechs größere Stempel ins Auge 

fallen. Oben wurde jeweils zweimal ein kreisförmiger 
Stempel mit Engel  gur verwendet. Der vordere Engel 
hält eine lange Schri  - oder Notenrolle, der hintere 
Engel ein langes Tuch. Unterhalb von ihnen be  nden 
sich kleinere Pfeil- bzw. Löwenstempel. In den unteren 
Ecken des Mittelfelds auf dem Vorderdeckel wurde ein 
Stempel mit dem Lamm Gottes, das nach christlicher 
Bibelexegese das Opfer Christi für die Erlösung der 
Menschen symbolisiert, und auf dem anderen Deckel 
ein Adler-Stempel jeweils zweimal verwendet. Insge-
samt gestaltete der Buchbinder den Einband vorwie-
gend ornamental. Einige prominentere Stempel weisen 
jedoch auf den sakralen Inhalt, wobei das Spruchband 
ein Ausdruck der Marienfrömmigkeit war. Der Einband 
wurde mit Schließen versehen, die das Buch beim La-
gern und Tragen zusätzlich schützten. Davon sind heute 
jedoch nur noch Spuren erhalten.

So geht ein Abschnitt nahtlos zum nächsten über. Das 
heißt beispielsweise, dass der Lyoner Unternehmer da-
rauf verzichtete, jedes biblische Buch auf einer neuen 
Seite zu setzen. Das Neue Testament beginnt mitten auf 
der rechten Spalte einer Seite. Dieses platz- und ma-
terialsparende Format schlug sich in einem günstigen 
Preis-Leistungs-Verhältnis nieder. Außerdem war die 
Ausgabe – im Unterschied zu ihrem Basler Vorbild im 
Folioformat (Maße des Buchblocks: 33 × 22 × 6,5cm; Ge-
wicht des Gothaer Exemplars Mon.typ. 1509 2° 11 mit 
Einband: 3.570g) – gut tragbar. 
Trotz dieser wirtscha  lichen und pragmatischen Ge-
staltungsaspekte strebte der Buchdrucker danach, eine 
ästhetisch ansprechende Buchausgabe anzubieten. 
Dazu trugen zahlreiche Holzschnitte des Lyoner Künst-
lers Guillaume Leroy (gest. ca. 1528) bei. Solche Illust-
rationen besaß das Basler Vorbild nicht. Neben den 

Abb. 10 Vorderdeckel des Einbands von Myconius’ 
Handbibel
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Merkverse am Schluss aus dem Buchblock herausgelöst. 
Für ein Objekt, das Myconius häu  g mit sich trug, stell-
ten diese allgemeinen Hilfsmittel eventuell einen Ballast 
dar. Deren Abtrennung könnte zudem auf einen neuen 
hermeneutischen Zugang zur Bibel deuten: Die Witten-
berger Theologen hatten sich von der vorherrschenden 
Exegese nach dem vierfachen – historischen, allegori-
schen, tropologischen und anagogischen – Schri  sinn 
abgewandt, welche nach den Tabellen kurz erläutert 
wurde. Da die Tabellen mitten auf einer Seite began-
nen, wurde dieser untere Teil herausgeschnitten. Um 
die entstandene Lücke zu schließen, wurde Papier zwi-
schen dem noch erhaltenen oberen Teil und dem Blatt 
mit der vollseitigen Illustration der Weltschöpfung ge-
klebt. Daraus entstand auf der Vorderseite eine leere 
Fläche, die Myconius später unter anderem für De  ni-
tionen von zentralen exegetischen Begri  en verwen-
dete, wie dilemma et argumentum, paradigma, paradoxa 
und  des.18 Zudem wurde ein leeres Blatt zwischen den 
Druckblättern iiii und v eingefügt, auf dem Myconius 
kurze Auslegungen zum Sündenfall und zur Geschich-
te von Kain und Abel in Genesis 2–4 notierte. An der 
Stelle der entfernten Druckseiten am Schluss wurden 
zehn oder auch mehr leere Blätter eingefügt.19 Myconius 
benutzte diese Blätter unter anderem, um eine Samm-
lung von Zitaten von den Kirchenvätern und Thomas 
von Aquin (1225–1274) anzulegen. Sie bezeugen, dass 
der Mensch allein durch den Glauben vor Gott gerecht-
fertigt wird.20 Hinzu kommen eine Liste frühchristlicher 
Häresien,21 mehrere Anmerkungen zur Erlösung und 
zum Glauben,22 eine Liste von zehn Psalmen gegen die 
Feinde Christi und der Kirche23 sowie Notizen zu den 
biblischen Weisheitsbüchern Proverbia, Kohelet, Can-
ticum und Sapientia.24 Insbesondere die Anmerkungen 
zur Genesis und die Spruchsammlung der Kirchenväter, 
die die Lehre von der Rechtfertigung des Sünders allein 
durch Glauben belegen, zeugen von Myconius’ evange-
lischem Bekenntnis.
Myconius benutzte den Band vorrangig als Grundlage 
für seine biblischen Studien. In diesem Bereich mani-
festierte sich die Interaktion zwischen Besitzer und Ob-
jekt besonderes ostensiv. Das Buch war ein Instrument, 
um mit Gott zu kommunizieren. Nach der Au  assung 
der Verbalinspiration sprach Gott direkt zu Myconius 
durch die darin enthaltenen kanonischen Schri  en, die 
die Propheten und Apostel unter der Lenkung des Hei-
ligen Geistes niedergeschrieben hatten. Da die mensch-
liche Vernun   nicht alle göttlichen O  enbarungen 
durchdringen könne, waren er und andere, die die Bibel 
ergründen wollten, auf die erleuchtende Kra   des Hei-
ligen Geistes angewiesen, um zu tieferen Erkenntnissen 
zu gelangen. Ein solch religiös motiviertes Bibelstudium 
verband sich mit einer Art Meditation, die mit der Anru-
fung Gottes bzw. dem Gebet begann. Dieses Verständ-
nis der Bibellektüre spiegelt sich auf dem Vorsatzblatt 

Ein persönlicher Begleiter
Wie die Bibel von Südfrankreich nach Mitteldeutsch-
land gelangte, liegt im Dunkeln. Denkbar ist, dass sie 
über den Nord-Süd-Handelsweg nach Paris und dann 
östlich entlang der Via Regia bis nach Leipzig, einem 
überregionalen Umschlagplatz für Bücher, kam. 
Da keine Spuren eines früheren Besitzers vorhanden 
sind,9 ist davon auszugehen, dass Friedrich Myconius die 
Bibel schon kurz nach der Drucklegung erwarb oder als 
Geschenk erhielt. In vielen eigenhändigen Vermerken 
verweist er auf Bücher, die seit den frühen 1520er Jah-
ren existieren.10 Da Myconius sich um diese Zeit Luthers 
Reformbewegung anschloss, kann er diese Notizen re-
lativ zeitnah nach dem Erscheinen der Werke gemacht 
haben. Sicher ist, dass er spätestens seit 1529 im Besitz 
des Bandes war.11 Myconius ist am 26. Dezember 1490 
in der oberfränkischen Stadt Lichtenfels geboren und 
trat 1510 im Alter von 19 Jahren in das Franziskaner-
konvent der erzgebirgischen Stadt Annaberg ein.12 Nach 
Studienjahren in den Ordensklöstern in Leipzig und 
Weimar wurde er 1516 zum Priester geweiht. Er lernte 
Luther erstmals Ende September 1518 in Weimar per-
sönlich kennen. Aufgrund seiner evangelischen Ansich-
ten wurde Myconius 1522 bis 1523 von seinem Orden 
inha  iert,  oh 1524 aus dem Kloster und wurde infolge-
dessen exkommuniziert. Nach kurzer Predigttätigkeit in 
Zwickau und Buchholz wurde er Mitte 1524 als Pfarrer 
nach Gotha berufen und 1529 zum Superintendenten er-
nannt. Myconius nahm diese Ämter bis zu seinem Tod 
am 7. April 1546 wahr.
Myconius verwendete seine Vulgata regelmäßig bis in 
die letzten Jahre seines Lebens hinein. Dies lässt sich 
zum einen an Varianzen im Duktus der eigenhändigen 
Notizen und an den unterschiedlichen Farbtönen der 
Tinten, die teils schwarz, teils rot sind, erkennen. Zum 
anderen sind einige Einträge datiert, so etwa ein Ver-
merk zu 2. Petrus 3,3 von 153413 und eine Berechnung 
des Weltalters von 1536.14 Andere Einträge lassen sich 
relativ genau datieren. Dazu zählen Verweise auf späte-
re Drucke wie Martin Luthers Schri   „Von den Juden 
und ihren Lügen“ aus dem Jahr 154215 und den ersten, 
1545 erschienenen lateinischen Band der Wittenberger 
Lutherausgabe.16

Der Band änderte o  enbar durch Myconius selbst oder 
in dessen Au  rag an mehreren Stellen seine physische 
Gestalt. Zum schnellen Au   nden der einzelnen Bücher 
der Bibel wurde der Buchblock mit Blattweisern verse-
hen.17 Aufgrund ihrer dilettantischen Anfertigung – sie 
bestehen aus verschiedenen Materialien und haben kei-
ne einheitliche Form, Größe oder Farbe – liegt die Ver-
mutung nahe, dass die Arbeit nicht in einer Buchbin-
derwerkstatt, sondern von einem Laien vorgenommen 
wurde. Zudem wurden die vier vorangestellten Tabellen 
sowie die Glossen der hebräischen Namen und Gotthis 
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Melanchthons Kommentar zum ersten Korintherbrief, 
dessen „Loci communes theologici“ und der „Unterricht 
der Visitatoren“ sowie den Deuteronomiumkommentar 
von Johannes Bugenhagen (1485–1558) eine bedeutende 
Grundlage für seine biblischen Studien bildeten.
Diese Werke waren auch deshalb von besonderer Bedeu-
tung für Myconius, weil er nicht in Wittenberg studiert, 
sondern seine theologische Bildung lediglich in Fran-
ziskanerklöstern erhalten hatte. Er p  egte zwar einen 
regen Briefaustausch mit den Wittenberger Theologen, 
hatte aber selten längeren persönlichen Kontakt mit ih-
nen. Vielmehr hatte sich Myconius wie zahllose andere 
Humanisten und Geistliche aus der ersten Generation 
der Reformation evangelische Ansichten im Selbststudi-
um angeeignet. Die handschri  lichen Marginalien spie-
geln diese Auseinandersetzung mit der Heiligen Schri   
und seinen inneren Wandel wider. So gelang es ihm, 
der wichtigste Vertreter der Wittenberger Reformation 
in der historischen Landscha   Thüringens zu werden. 
1538 reiste er gar im Au  rag des Kurfürsten von Sach-
sen als theologischer Wortführer nach England an den 
Hof König Heinrichs VIII. (1491–1547). 
Die unterschiedlich verteilte Dichte der Unterstrei-
chungen und Marginalien weisen darauf hin, dass My-
conius sich am intensivsten mit Genesis 1–6, Deutero-
nomium 1–22, Hiob 1–23, Kohelet (Ekklesiastes) 7–12, 
den Evangelien Matthäus und Johannes sowie den 
Paulinischen Briefen an die Korinther, Galater, Ephe-
ser, Philipper, Kolosser, Thessalonicher und Timotheus 
beschä  igte. Zudem sind die Psalmen, Jesaja und Jere-
mia fast durchgehend mit Anmerkungen versehen. Dies 
entspricht weitgehend der Hierarchisierung biblischer 
Bücher, die in den überlieferten lutherischen Anleitun-
gen zu theologischen Studien aus dem 16. Jahrhundert 
zu  nden ist.33 Da der Römerbrief aus lutherischer Sicht 
als der hermeneutische Schlüssel zur Interpretation 
der Bibel als Ganzes galt, ist au  ällig, dass diese Epis-
tel weniger als andere kommentiert wurde. Die anderen 
Paulinischen Briefe stellten ebenfalls eine wesentliche 
Grundlage für zentrale evangelische Lehren dar. Da-
nach folgten die Evangelien, insbesondere das Johan-
nesevangelium, und der Pentateuch, der die ersten fünf 
Bücher Mose umfasst. Von diesen wurden Genesis und 
Deuteronomium hervorgehoben, erstere als Hauptquel-
le über Gott als Schöpfer, die göttlichen O  enbarungen 
vor dem Sündenfall und die Ursprünge der Kirche und 
letzteres als Darlegung der Weisheit des Gesetzes. Dass 
Myconius der Johanneso  enbarung kaum Aufmerksam-
keit schenkte, entsprach Luthers geringerer Wertschät-
zung für dieses höchst kryptische biblische Buch über 
die Endzeiten.
Hiob und Kohelet erhielten keine besondere Erwäh-
nung in zeitgenössischen Studienanleitungen, sprachen 
aber Myconius persönlich besonders an. Hiob 6,1–4 
markierte er prominent am Rand mit der kolorierten 

wider. Dort fertigte Myconius einen Auszug aus einem 
1525 in Wittenberg erschienenen Druck an, den er als 
Widerruf Karlstadts bezeichnete.25 In dieser Schri  , der 
„Erklerung wie Carlstat sein lere von dem hochwirdigen 
Sacrament vnd andere achtet vnd geacht haben will“, 
hatte Andreas von Karlstadt (1486–1541) versucht, seine 
theologischen Ansichten klarzustellen, nachdem er we-
gen seiner A   nität zur Abendmahlslehre des Zürcher 
Reformators Huldrych Zwingli (1484–1531) von sei-
nen ehemaligen Wittenberger Kollegen stark kritisiert 
worden war.26 Die gewählte Stelle ist jedoch an sich ein 
Bekenntnis der menschlichen Sündha  igkeit und der 
vollkommenen Vergebung und Rechtfertigung durch 
die Kreuzigung Christi und die Gnade Gottes. Der pro-
minent vorangestellte Text diente dem Gothaer Pfarrer 
und Superintendenten o  enbar der inneren Vorberei-
tung auf die Lektüre.
Myconius schrieb seine Anmerkungen während der 
Lektüre, meist in lateinischer Sprache. Unbekannt 
bleibt, ob er auch einzelne He  e mit Notizen füllte. Auf 
jeden Fall bot ihm seine Lyoner Bibelausgabe trotz des 
kompakten Formats Möglichkeiten, zahlreiche Margi-
nalien ökonomisch neben den entsprechenden Bibel-
stellen zu ordnen. Die Einträge waren unterschiedlicher 
Art.27 Einige von ihnen in Majuskeln bzw. in großer 
Schri   dienten lediglich dem schnellen Au   nden. So 
markierte Myconius die Zehn Gebote in Exodus 20 (DE-
CALOGVS),28 die Verwandtscha  sgrade in Levitikus 18 
(GRADVS PROHIBITI), die das Verbot des Geschlechts-
verkehrs forderten,29 Nebukadnezars Traum von den vier 
Weltreichen in Daniel 2 (Statua aurea)30 und die Segnung 
der Kinder durch Jesus in Markus 10,14 (PARVVLI AD
 CHR [ISTV] M).31 Einige dieser Stellen waren für Myco-
nius’ kirchliche Oberaufsichtsfunktionen in der Super-
intendentur Gotha und in der historischen Landscha   
Thüringen wichtig. Damit verbunden waren auch ehe-
gerichtliche Entscheidungen und die Auseinanderset-
zung mit radikalen religiösen Gruppierungen, die die 
Kindertaufe, die Markus 10,14 untermauert, ablehnten. 
Zudem zog Myconius Begri  e aus den hebräischen und 
griechischen Urtexten heran. Deutsche Übersetzungen 
fügte er gelegentlich hinzu. Myconius fasste inhaltlich 
zusammen, machte Bemerkungen zum Textsinn und 
verwies auf andere Textstellen. Er markierte lehrha  e 
Exempel der Moral oder des Glaubens. Seine Lektüre 
wurde zum Teil auch von historischen Interessen gelei-
tet. 1536 berechnete er das Weltalter.32 In der Genesis 
be  nden sich Vorarbeiten dazu. Er zog Auslegungen der 
Kirchenväter heran, insbesondere von Hieronymus und 
Augustinus (354–430). Er verwies außerdem auf Werke 
der antiken Historiker Eusebius (260/64–339/40) und Ta-
citus (ca. 58–ca. 120). Myconius’ Notizen zeigen, dass die 
Kommentare und Schri  en der Wittenberger Theologen 
wie Luthers exegetische Schri  en zum Galaterbrief und 
zu den Psalmen sowie dessen Werk „De servo arbitrio“, 
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Jahre waren auch Taschenausgaben der Lutherüber-
setzung, die rasch zur wichtigsten Textgrundlage für 
biblische Studien in der lutherischen Konfessionskul-
tur wurde, auf dem Markt erhältlich.41 Warum tausch-
te Myconius seine Vulgata nicht im Laufe der letzten 
Lebensjahre gegen eine neue Ausgabe aus? Längst war 
Myconius die Handbibel mehr als nur ein gedruckter 
Gegenstand geworden. Mit den eigenen Kommentaren 
und denen seiner Weggefährten und Freunde war sie 
für ihn ein vertrauter und sehr persönlicher Teil seines 
Lebens. Die Handbibel spiegelte nicht nur seine innere 
geistliche Entwicklung über Jahre wider. Mit ihr ver-
band er auch wie in einem Tagebuch Erinnerungen und 
ganz persönliche Gedanken. 

Artefakt der lutherischen Memorial-
kultur und Schri  zeichenreliquie

Nach dem Tod von Friedrich Myconius am 7. April 1546 
entfaltete die Handbibel eine neue Wirkung. Myconius’ 
unverwechselbare Handschri   machte sie zu einem Ob-
jekt, das die Erinnerung an den verstorbenen Reforma-
tor lebendig hielt. Der Band wurde zum Gegenstand ei-
ner lutherischen Memorialkultur mit einzigartiger Aura 
und zum Artefakt der Wittenberger Reformation. Späte-
re Besitzer und Betrachter behandelten die Handbibel 
immer mit Ehrfurcht. Dies zeigt sich in den hinzugefüg-
ten Holzschnittporträts von Luther, der prominentesten 
Identi  kations  gur der Reformation, und Myconius 
(Abb. 11) auf dem Vorder- bzw. hinteren Spiegel. Sie 
wurden in passender Größe aus Drucken ausgeschnitten 
und eingeklebt, wahrscheinlich als Myconius’ Schwie-
gersohn Cyriacus Lindemann (ca. 1516–1568) im Besitz 
des Bandes war. Der Holzschnitt von Myconius war Teil 
eines 1562 datierten Einblattdrucks mit einem neulatei-
nischen Lobgedicht des poeta laureatus Johann Stigel 
(1515–1562).42 Das Porträtpaar ist Ausdruck der freund-
scha  lichen und geistigen Nähe der beiden Theologen 
und ein Zeugnis ihres Zusammenwirkens.
Als hätte Myconius geahnt, dass seine Bibel noch lange 
nach ihm existieren und Beachtung  nden würde, hatte 
er auf dem Blatt nach Caspar Crucigers Beitrag einen 
Eintrag gemacht, der scheinbar auch für kün  ige Leser 
intendiert war. Er wählte ein längeres Zitat aus Augus-
tinus’ Schri   „Vom ersten katechetischen Unterricht“, 
das für sein Selbstverständnis prägend war.43 Augustinus 
beklagt, dass Werke christlichen Inhalts, die aufrichtige 
Theologen für kün  ige Generationen schrieben, gele-
gentlich postum der Fehlinterpretation streitsüchtiger 
Menschen ausgesetzt sind. Daraus folgten Irrlehren und 
Dissens in der Kirche. Vor allem durch den Zukun  sbe-
zug erweckt das Zitat den Eindruck, dass Myconius diese 
mahnenden Worte nicht nur für sich, sondern auch für 
die Nachwelt schrieb. Vielleicht wollte er ihr ein Mittel 
zur Meidung theologischer Kontroversen an die Hand 

Darstellung einer Waage (Abb. 9).34 Die Verse lauten in 
deutscher Übersetzung: Wenn man doch meinen Kummer 
wägen und mein Leiden zugleich auf die Waage legen woll-
te! Denn nun ist es schwerer als Sand am Meer […]. Hiobs 
Leiden setzte Myconius in Beziehung zu seinen eige-
nen Leiden. In seinen letzten Lebensjahren hatte er mit 
einer stark angeschlagenen Gesundheit zu kämpfen. 
Auf dem hinteren Buchspiegel trug er – wie in einem 
Hausbuch – medizinische Rezepte gegen Fieber, Zahn-, 
Rücken- und andere Schmerzen ein.35 Auch Todesfälle 
unter den eigenen Kindern blieben ihm nicht erspart. 
Schließlich war er wegen der zusätzlichen regionalen 
Oberaufsichtsaufgaben neben seiner Tätigkeit als Pre-
diger und Seelsorger einer enormen Arbeitsbelastung 
ausgesetzt. 
In einem ähnlichen Ton wie Hiob betont Kohelet die 
Nichtigkeit des menschlichen Tuns und Strebens. 
Myconius’ Eintrag auf der ersten Seite fragt nach der 
Hauptaussage dieses Buchs: Argumentum tocius libri 
Ecc[lesiaste]s.36 Eine Antwort darauf formulierte der Wit-
tenberger Theologen Caspar Cruciger d.Ä. (1504–1548) 
eigenhändig darunter: Sorg vnd sorg nicht zu vil. Es geschiht 
dennoch, was gott wil. Cruciger schrieb diesen Merkvers 
möglicherweise 1539, als Myconius und er die adminis-
trative Einführung der Reformation in der Stadt Leip-
zig leiteten. Auf einem leeren Blatt im hinteren Teil des 
Bands zitierte Cruciger einen Abschnitt aus Johannes 
Chrysostomos’ (344/49–407) Homilie zum zweiten Ko-
rintherbrief über den Unterschied zwischen Geistlichen 
und Laien auf Griechisch und in lateinischer Überset-
zung.37 Drei Blätter davor steht ein weiterer Eintrag, 
ebenfalls undatiert, von Pancratius Sussenbach (Wir-
kungszeit 1528–1562) zu Psalm 119.38 Sussenbach, seit 
1531 Lehrer an der Lateinschule in Gotha und zwischen 
1540 und 1562 deren Rektor, schrieb ihn entweder für 
Myconius oder einen späteren Besitzer des Bands. 
Beim Marburger Religionsgespräch hatte Myconius 
1529 Autogramme von den lutherischen Theologen 
Andreas Osiander d.Ä. (1496/98–1552), Johannes Brenz 
(1499–1570) und Stephan Agricola (ca. 1491–1547) ge-
sammelt.39 So verwendete Myconius den Band auch als 
Album amicorum bzw. Freundscha  sbuch. Seit Mitte 
der 1530er Jahre wurde es zunehmend Brauch, Kurz-
texte und Autographen von Luther, Melanchthon und 
anderen reformatorischen Akteuren auf leeren Blättern 
zu sammeln, die häu  g vor und nach einer oder mehre-
ren Druckschri  en in einem Band zusammengebunden 
wurden.40 Diese Gelehrten führten meist eine Bibelstelle 
oder das Zitat einer antiken Autorität an und legten den 
Text anschließend aus. 
Die Einträge belegen, dass die Handbibel zu Myconius’ 
ständigem Begleiter wurde. Er nutzte sie nicht nur im 
eigenen Haus am Augustinerkloster in Gotha, sondern 
auch wegen seines handlichen Formats und geringen 
Gewichts auf Reisen. Seit der zweiten Häl  e der 1530er 
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Abb. 11 Porträt von Friedrich Myconius. Holzschnitt, 16. Jahrhundert
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Bi blio thek zu einem zentralen Gedächtnisspeicher und 
metaphorischen Erinnerungsort der Reformation her-
an.51 
Im Rahmen dieser gezielten Au  austrategie schenkte 
Cyprian Myconius’ Handbibel spätestens 1715 der Ho  i-
blio thek.52 Das Objekt wertete die Sammlung, die auch 
der Repräsentationspolitik des Gothaer Herzogs dien-
te, erheblich auf. Der Druck allein stellte keine Rarität 
dar. Erst Myconius’ handschri  liche Einträge und seine 
Funktion als Freundscha  sbuch machten den Band ein-
zigartig. Für Arbeiten, die sich auf größere Strukturen 
der Geschichte konzentrieren, waren die Notizen in ih-
rer unüberschaubaren Kleinteiligkeit kaum verwendbar. 
Die Bibel gehörte zu den unikalen Beständen, die fast 
ausschließlich wegen ihrer Symbolkra   eine Sonder-
stellung in der Handschri  en- und Drucksammlung zur 
Reformationszeit einnahmen. Dazu zählten beispiels-
weise auch das Gothaer Chorbuch, das ursprünglich für 

geben oder erklären, warum er und auch andere zeitge-
nössische Theologen sich bewusst entschieden hatten, 
möglichst wenig zu publizieren.44 Der Band besaß auch 
Eigenscha  en, die Gedanken des Eintragenden über 
den eigenen Tod hinaus zu transportieren vermag und 
die die Nachwelt zum Lesen anregten. Das war Cyria-
cus Lindemann o  enbar bewusst, als er am 9. Juli 1562 
als neuer Rektor der Lateinschule in Gotha zwei kurze 
Auszüge aus Gedichten des griechischen Kirchenvaters 
Gregor von Nazianz (ca. 329–390) in den Band schrieb 
(Abb. 12).45 Lindemann ließ auch den herzoglichen Leib-
arzt in Gotha, Johannes Pontanus (ca. 1515–1572),46 und 
seinen Amtsvorgänger Pancratius Sussenbach – falls 
dies nicht bereits zu Myconius’ Lebzeiten geschehen 
war – sich im Band verewigen.
Als identitätssti  ender Gegenstand lutherischer Me-
morialkultur nahm Myconius’ Handbibel in den folgen-
den Generationen möglicherweise Züge einer Reliquie 
an. Dieses Phänomen lässt sich bei vielen Objekten fest-
stellen, mit denen Luther und andere führende Akteu-
re der Reformation in direkter Berührung standen. Bis 
ins 18. Jahrhundert hinein integrierten Zeitgenossen 
diese in Wunderberichte und Rituale auf eine Art und 
Weise, die mit dem Heiligenkult der römischen Kirche 
vergleichbar war.47 Auch die Jagd nach Autographen der 
Wittenberger Theologen seit den 1530er Jahren erinnert 
an das weit verbreitete Sammeln von irdischen Überres-
ten von Heiligen. Für dieses Phänomen prägte Ulinka 
Rublack 2010 den Begri   „grapho-relics“ oder Schri  -
zeichenreliquien.48 In den Händen des Besitzers oder 
Betrachters erweckten sie ein Gefühl der Seligkeit und 
der persönlichen Nähe zu den Reformatoren. 

Der Wandel zum musealen Objekt
Anfang des 18. Jahrhunderts setzte ein neuer Abschnitt 
in der kulturellen Biographie des Bands an. Er wurde 
vor allem dadurch veranlasst, dass er sich nicht mehr 
in privaten Händen befand. Der Gothaer Kirchenrat 
und renommierte Historiker Ernst Salomon Cyprian 
(1673–1745) erhielt den Band als Geschenk von einem 
gewissen Herrn Schubart49 aus Coburg, wo Cyprian frü-
her das Gymnasium geleitet hatte. Cyprian selbst und 
die Herzogliche Bi blio thek auf Schloss Friedenstein, 
die er seit 1713 leitete, erhielten häu  g solche beson-
deren Zeugnisse der Kirchengeschichte. Sie gelangten 
als Geschenk oder Kaufangebot in Cyprians Hände, um 
seine geplante, umfassende historische Darstellung des 
Christentums von 1500 bis 1700 zu fördern.50 Das am-
bitionierte Projekt war als Widerlegung der höchstum-
strittenen „Unparteyischen Kirchen- und Ketzerhisto-
rie“ konzipiert, die der radikale Pietist Gottfried Arnold 
(1666–1714) im Jahr 1700 verö  entlicht hatte. Auch wenn 
Cyprian nur einen geringen Teil des geplanten Werks 
realisierte, wuchsen die Sammlungen der Herzoglichen Abb. 12 Eintrag von Cyriacus Lindemann
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den Gebrauch in der 1544 von Luther geweihten Kapelle 
im Schloss Hartenfels in Torgau bestimmt gewesen war, 
und die eigenhändigen Druckmanuskripte zu Luthers 
deutscher Übersetzung von Jeremia und Jesus Sirach.53 
Als Teil einer halbö  entlichen Einrichtung waren sie 
einem bestimmten Kreis von Gelehrten zugänglich. Zu-
gleich wurden sie zu musealen Objekten, die Besuchern 
des Hofes vorzugsweise gezeigt wurden, um sie in ehr-
fürchtiges Staunen zu versetzen.

Wiederentdeckung 
als Forschungsgegenstand 

Außerhalb des Gothaer Hofs war die Bibel mit  Myconius’ 
Notizen jahrhundertelang kaum bekannt. Sie stand erst-
mals 1918 im Fokus einer wissenscha  lichen Studie, die 
der evangelische Theologe und Kirchenhistoriker Georg 
Buchwald (1859–1947) als dreiseitige Miszelle für die 
„Zeitschri   für Kirchengeschichte“ verfasste.54 Buch-
wald beschrieb den Band in seinen unterschiedlichen 
Teilen, identi  zierte verschiedene Hände und Drucke, 
auf die Myconius in Marginalien verwiesen hatte, und 
transkribierte einzelne Stellen. 
In jüngerer Zeit hat Myconius’ Handbibel wieder grö-
ßere Aufmerksamkeit erfahren. Im Vorfeld des 500. Re-
formationsjubiläums wurde sie 2014 und 2016 in den 
Ausstellungen der Forschungsbi blio thek Gotha „Aus 
erster Hand. 95 Porträts zur Reformationsgeschichte“ 
und „‚Ich habe einen Traum‘ – Myconius, Melanchthon 
und die Reformation in Thüringen“ präsentiert.55 Die 
frühere Ausstellung befasste sich mit Autographen ver-
schiedenster Akteure und Akteurinnen aus allen Kon-
fessionen und aus radikalen religiösen Gruppierungen. 
Es handelte sich somit um eine reine Präsentation von 
Texten, deren Wirkung sich vor allem durch die Aura 
der Objekte selbst entfalten konnte. Seitdem ist eine 
digitale Version der Handbibel in der „Digitalen Histo-
rischen Bi blio thek Erfurt/Gotha“ online verfügbar. Sie 
steht Interessierten damit weltweit zur Verfügung und 
hat zu einer neuen Popularität und breiteren Ö  entlich-
keit des Buchs geführt. 
Noch 1918 stellte der sächsische Theologe Buchwald 
den geringen Erkenntniswert des Bands für Myconius’ 
Lebensgeschichte fest. In den letzten Jahrzehnten ha-
ben sich jedoch die Fragestellungen und Ansätze der 
Forschung stark gewandelt. Inzwischen ist der Band für 
viele Wissenscha  lerinnen und Wissenscha  ler daher 
reizvoller geworden, da zunehmend erkannt wird, dass 
er nicht nur viel über die Person Myconius, sondern 
auch über sich selbst und seine eigene bewegte Ge-
schichte zu erzählen hat. 
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Anmerkungen

37 Myconius’ Handbibel 1514, f. 508r–v. 
38 Myconius’ Handbibel 1514, f. 505r.
39 Diese Autogramme sind nicht mehr im Band vorhanden. Der 

Gothaer Bi blio theksdirektor Ernst Salomon Cyprian beschrieb 
die Einträge folgendermaßen: Myconius habe auf das Blatt/ worauf 
A. Osiander, Brentius und Stephanus Agricola ihre Nahmen eigenhän-
dig geschrieben/ mit diesen Worten verzeichnet […]: Hæc suis manibus 
pinxerunt eruditissimi illi viri, cum essem cum Luthero Marpurgi ann. 
1529 in Colloquio cum Zvvinglio. Myconius 1715, S. 28. Der lateini-
sche Satz lässt sich folgendermaßen übersetzen: Dies haben jene 
gelehrten Männer mit eigenen Händen gemalt, als ich mit Luther in 
Marburg im Jahr 1529 beim Gespräch mit Zwingli war.

40 Grundlegend zu dieser Gattung: Schnabel 2003.
41 Zu den frühesten Ausgaben im Oktavformat gehört die 1538 von 

Wolfgang Köpfel in Straßburg gedruckte Bibel (VD16 B 2703). Für 
diesen Hinweis danke ich Franziska König.

42 Siehe ein vollständig erhaltenes Exemplar des Einblattdrucks in 
der FB Gotha, Chart. A 1932, Vorderspiegel.

43 Myconius’ Handbibel 1514, f. 509r. 
44 Im Rückblick auf sein Leben gab Myconius Anfang 1546 in ei-

nem Brief an Paul Eber einen weiteren Grund dafür an. Er publi-
ziere wenig, weil es bessere Autoren gebe und er seine Berufung 
im praktischen Bereich der Seelsorge und des Kirchendiensts er-
kenne: Aber ich merkte und wuste wohl, wozu ich vornehmlich berufen 
sey, daß ich sey eine rufende Stimme, dem HErrn den Weg zu bereiten, 
und auf dem Ge  lde eine ebene Bahn unserm GOtt zu machen, aufzu-
thun ihre Augen, daß sie sehen das gegenwärtige Heil unsers Gottes, ja 
ich sahe, daß der heilige Geist schon einen gelehrten Schreiber, gelehrte, 
ja recht feurige Zungen gegeben hatte, daß es dennoch ein grosser 
Hofart gewesen wäre, wenn ich nach [Martino] Luthero, [Johanni] 
Brentio, Philippo [Melanchthoni] erst eine Krähe oder einen Raben ab-
geben wollte. Deutsche Übersetzung nach: Myconius 1776, S. 53f. 
Eber ist ein weiteres Beispiel für einen Wittenberger Theologen, 
der diese Strategie bewusst verfolgte. Vgl. Gehrt/Knüp  er 2014, 
S. 26f.

45 Myconius’ Handbibel 1514, f. 507r.
46 Myconius’ Handbibel 1514, f. 506v. Pontanus zitierte Auszüge aus 

Luthers Genesiskommentar am 15. Juli 1562.
47 Zu diesem Phänomen vgl. Scribner 1986. Zur Verehrung von 

Stätten und Objekten, die Luther physisch berührte, vgl. Laube 
2011; Laube 2017.

48 Rublack 2010, S. 154–159. Vor Rublack bezeichnete Schnabel sol-
che Autographen als „protestantische Reliquien“. Schnabel 2003, 
S. 247–249, 267. Vgl. neuerdings auch Gehrt 2021a.

49 Diese Person wurde bisher nicht eindeutig identi  ziert. Sein 
Vorname beginnt mit dem Buchstaben L.

50 Vgl. dazu Gehrt 2017.
51 Vgl. Gehrt 2020, S. 137–144; Paasch 2020, S. 105–108.
52 Cyprian bezeichnete den Band als Teil der herzoglichen Bestän-

de 1715, in: Myconius 1715, S. 28.
53 Gothaer Chorbuch 1545; Jeremia 1530; Jesus Sirach 1531. 

Vgl. Gehrt 2015, S. 329–345, S. 480f., S. 997.
54 Buchwald 1918.
55 Gehrt/Salatowsky 2014; der Tagungsband zur Ausstellung 2016: 

 Gehrt/Paasch 2020.

1 Myconius’ Handbibel 1514. Nähere Beschreibung in: Gehrt 
2021b, S. 436–438. 

2 Zur objektbiographischen Forschung vgl. beispielsweise Braun 
2015; MacGregor 2010. Sehr anregend insbesondere in Bezug auf 
religiöse Objekte ist der jüngst erschienene Sammelband: Ivani /
Morrall 2019.

3 Vgl. Kemp 2020.
4 Zur Au  age von 1514 vgl. Biographie 1914, S. 393–398; 

Bibliographie 1993, S. 201, Nr. 29.
5 Biblia 1509.
6 Myconius’ Handbibel 1514, f. ccccc v: Anno d[omi]ni decimo quarto 

supra millesimum Duodecimo Kalendas Aprilis.
7 Zu dieser Diskussion vgl. Brecht 1999.
8 Keiner der Stempel ist in der zentralen Datenbank für deutsche 

Einbände im 15. und 16. Jahrhundert nachzuweisen: 
https://www.hist-einband.de (Stand: 7.12.2021).

9 Buchwald behauptet ohne einen Beleg, dass es Spuren eines 
früheren Besitzers gebe. Vgl. Buchwald 1918, S. 217. Im Rahmen 
der vorliegenden Studie konnte dafür keine Stelle identi  ziert 
werden. 

10 Bereits längere, grundlegende Notizen, die Myconius vor dem 
Beginn des Bibeltexts schrieb (Myconius’ Handbibel 1514, f. 3r), 
beziehen sich auf Melanchthons Kommentar zum ersten 
Korintherbrief. Dieser wurde erstmals 1521 verö  entlicht.

11 1529 trugen Teilnehmer am Marburger Religionsgespräch 
Autogramme in den Band ein. Vgl. Myconius 1715, S. 28.

12 Zu Myconius vgl. neuerdings den Sammelband: Gehrt/Paasch 
2020.

13 Myconius’ Handbibel 1514, f. cccclxci r.
14 Myconius’ Handbibel 1514, f. 509v–510r.
15 Myconius’ Handbibel 1514, f. xccv r, cccxix r.
16 Myconius’ Handbibel 1514, f. xxxi r.
17 Dass die Blattweiser vor Myconius’ Bibelannotationen hinzu-

gefügt wurden, ist daraus zu schließen, dass einige Notizen um 
diese Teile geschrieben sind.

18 Myconius’ Handbibel 1514, f. 3r.
19 Heute fehlt das Blatt mit Autogrammen von Theologen beim 

Marburger Religionsgespräch 1529. Siehe dazu unten. 
20 Myconius’ Handbibel 1514, f. 500r–504r: Sola  de credentes iusti  -

carj testent[ur] etia[m] vetustissimj S[an]cti Ecclesie catholice doctores.
21 Myconius’ Handbibel 1514, f. 504v: Hereses De Christo.
22 Myconius’ Handbibel 1514, f. 510v.
23 Myconius’ Handbibel 1514, f. 511r: Contra hostes Christi & ecclesiæ.
24 Myconius’ Handbibel 1514, f. 511v.
25 Myconius’ Handbibel 1514, f. 1r–v: Carlstadius in sua reuocacione. 

Auszug aus: Karlstadt 1525, f. B2r–C1r.
26 Vgl. dazu Burnett 2011.
27 Siehe auch die Beobachtungen in: Buchwald 1918, S. 219.
28 Myconius’ Handbibel 1514, f. xxxi r.
29 Myconius’ Handbibel 1514, f. xlvv–xlvi r.
30 Myconius’ Handbibel 1514, f. ccclii v.
31 Myconius’ Handbibel 1514, f. ccccxix r.
32 Myconius’ Handbibel 1514, f. 509v–510r: Annj Mu[n]dj. Einige 

Vorarbeiten in: Ebd., f. vi r, vii v.
33 Die Anleitung verfasste 1557 der Jenaer Professor Viktorin Stri-

gel (1524–1568). Sie ist eine der frühesten Anleitungen, die diese 
Hierarchie ausführlicher darlegt. Vgl. dazu Gehrt 2015a, S. 278f.

34 Myconius’ Handbibel 1514, f. ccxviii r. Abgesehen von Maniculae 
kommen Zeichnungen selten vor. Neben Jeremia 19,1 (f. cccxiii r) 
zeichnete Myconius einen Krug.

35 Myconius’ Handbibel 1514, f. 511r–v.
36 Myconius’ Handbibel 1514, f. cclix v.
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Abb. 13 Veit Ludwig von Seckendor  s eigenhändige Widmung an Friedrich I. von Sachsen-Gotha-AltenburgAbb 13 V i L d i S k d i hä di Wid F i d i h I S h G h Al b



Abb. 14 Porträt Veit Ludwig von Seckendor  s, 1692

Der „Commentarius historicus et apologeticus de Luthe-
ranismo“ von Veit Ludwig von Seckendor   (1626–1692; 
Abb. 14) gilt als ein bedeutendes Werk der Kirchenge-
schichtsschreibung. Es erschien als Apologie des Lu-
thertums ab 1688 in zwei Bänden und fand seinen Ab-
schluss 1692 kurz vor dem Tod des Autors. Noch bis 
ins 18. Jahrhundert wurde der „Commentarius“ immer 
wieder aufgelegt und erreichte eine breite Ö  entlich-
keit. Allein die Forschungsbi blio thek bewahrt mehr als 
ein Dutzend Ausgaben dieses Werkes in verschiedenen 
Au  agen, Formaten und Sprachen, bis hin zu einer vier-
bändigen französischsprachigen Basler Ausgabe in Ok-
tav von 1784. 
Die Erstausgabe von 1688 im Bestand der Forschungsbi-
blio thek ist ein besonderes Prachtexemplar. In braunes 
Leder gebunden mit Streicheisenzeichnungen und ei-
nem goldgeprägten Rücken gehörte es laut einer älteren 
Signatur zur Bibliotheca selecta, der Sonderaufstellung 
des Herzogs Friedrich II. von Sachsen-Gotha-Altenburg 
(1676–1732). Der Grund für die repräsentative Gestal-
tung dieses Bandes  ndet sich auf dem Vorderspiegel, 
den Seckendor   seinem gnädigsten Herrn, Herzog Fried-
rich I. von Sachsen-Gotha-Altenburg (1646–1691), in 
schuldigster Verehrung eigenhändig widmete (Abb. 13). 
Nicht nur mit dieser Widmung, sondern auch in der 
Vorrede des „Commentarius“ stellt Seckendor   seine 
jahrzehntelange Bindung an das Haus Sachsen ausführ-
lich heraus. In diesem Praeloquium schildert Secken-
dor  , wie er als junger Mann am Hofe Herzog Ernst I. 
von Sachsen-Gotha-Altenburg (1601–1675) mit der 
Anscha  ung von Büchern zur Kirchengeschichte be-
gonnen hatte, einem Gebiet, das für Herzog Ernst von 
großem Interesse war. Mit diesem Werk über die Ge-
schichte des Luthertums kehrt der über sechzigjähri-
ge Seckendor   also zu seinen Anfängen, seiner Zeit in 
Gotha, zurück. Der junge Adlige hatte am Hofe Ernst 
des Frommen zuerst die Aufgabe, die damals noch im 
Westturm untergebrachte Bi blio thek zu ordnen, zu-
gleich aber das darin enthaltene Wissen dem Herzog in 
Mußestunden und auf Reisen vorzutragen.1 Die starke 
pädagogisch-didaktische Nutzung der Bi blio thek wird 
auch bei den Ankäufen sichtbar. Eine Liste mit Secken-
dor  s Anscha  ungsvorschlägen aus dem Jahre 1662 
hat sich erhalten: Aus einer alten Bi blio thek wählte dieser 

Jacob Schilling 

Veit Ludwig von Seckendor   und 
die Gothaer Bi blio thek

17 Titel zur Anscha  ung aus. Die Liste ist dabei halb-
brüchig geschrieben. Während auf der einen Seite der 
Titel vermerkt ist,  nden sich daneben jeweils Erläute-
rungen zum Inhalt und zum Grund des Erwerbs: Zu zwei 
Lehrbüchern zum Erlernen der lateinischen Sprache des 



toribusque die Eloquentz, denen, so bereits zu ihrem judicio 
anfangen zu kommen, beygebracht werden können, verfasst.7 
Dieser war vor wohl allem für die Erziehung der Söhne 
Ernsts des Frommen gedacht und so begleitete Secken-
dor   auch den damals ältesten Prinzen, Johann Ernst 
(1641–1657), im Herbst des Jahres auf einer Reise in den 
Westen des Reiches und die Niederlande, auf welcher 
der Prinz nicht nur im Sprachenerwerb, sondern auch 
im studium politicum Fortschritte machte.8 Nunmehr zu-
sätzlich als Richter an das Hofgericht in Jena berufen, 
würde Seckendor   fortan eine politische Karriere ein-
schlagen, die ihn bis an die Spitze der Staatsverwaltung 
in Sachsen-Gotha führte. Das Verzeichnis der Bi blio-
thek markiert somit den Abschluss mit der gelehrten 
Beschä  igung und den Eintritt in die politische Lauf-
bahn, den Seckendor   rückblickend im Vorwort seines 
„Christen-Stats“ (1685) fast bedauernd schildert. Denn 
in den Jahren seiner politischen Tätigkeit habe er sich 
die Zeit zum Bücher-Lesen gleichsam abstehlen müssen.9 
Als Seckendor   nach dem Ende seiner Kanzlerscha   
in Zeitz Mitte der 1680er Jahre begann, eine ausführli-
che Entgegnung auf die „Histoire du Lutheranisme“ des 
Jesuiten Louis Maimbourg (1610–1686) zu schreiben, 
wusste er also genau von dem reichhaltigen Fundus, den 
die Bi blio thek auf dem Friedenstein für diesen Zweck 
bereithielt. Doch waren seit Seckendor  s Abschied aus 
Gotha mehr als 20 Jahre vergangen. In dieselbe Zeit, im 
Frühjahr 1687, als sich der nunmehr im Ruhestand be-
 ndliche Seckendor   an den damaligen Gothaer Gym-

nasialprofessor Wilhelm Ernst Tentzel (1659–1707) mit 
seinem Anliegen wandte, fällt die Einweihung des nach 
einem Brand 1678 renovierten Ostturms. Die Bi blio thek 
wurde darau  in in diesen Turm überführt, wo sie sich 
auch heute noch be  ndet. Doch nicht nur die räumli-

Antonius van Schore (1525–1552) notierte Seckendor  , 
sie seien gute Schulbücher ad methodum nostram dienlich. 
Da laut Vermerk die Anscha  ungsvorschläge gebilligt 
wurden, scheint diese Art der Vorstellung den Herzog 
überzeugt zu haben.2 
Dass die Herzogliche Bi blio thek zu jener Zeit mindes-
tens den Ho  eamten zur Verfügung stand, belegt ein 
Verzeichnis von Heinrich Gottlob von Seckendor   
(1637–1675), der wie sein älterer Bruder Veit Ludwig im 
Jahr 1664 seinen Dienst in Gotha quittierte. Bei seinem 
Abschied aus Gotha legte Heinrich Gottlob nämlich 
über die von ihm zurückgegebenen Akten und Bücher 
Rechenscha   ab.3
Ein Jahr nach Erscheinen der ersten Ausgabe des „Fürs-
ten-Stats“ (1656)4, in dem Seckendor   auf die Wich-
tigkeit eines richtige[n] Catalogus für eine fürstliche 
Bi blio thek hinwies, legte er das erste noch erhaltene 
Verzeichnis der Gothaer Bi blio thek, die „Tabell über die 
Bibliothec“, vor (Abb. S. 122) Wegen solcher Tätigkeiten 
wird Seckendor   gelegentlich in die Reihe der Gotha-
er Bi blio thekare aufgenommen.5 Er war jedoch formal 
nie als ein solcher bestallt, weswegen er auch in der 
Aufzählung der Bi blio thekare in der ersten institutio-
nengeschichtlichen Beschreibung der Bi blio thek durch 
Friedrich Rudolphi (1642–1722) fehlt, der jedoch die Dis-
position der Bi blio thek, also ihre Systematik, auf Secken-
dor   zurückführt.6 Seckendor  s Beschä  igung in und 
mit der Bi blio thek ist vielmehr Ausweis des anfangs 
di  usen Tätigkeitsfeldes des vielbelesen und dienstbe-
 issenen Ho  eamten, der zeitweilig Vorleser des Her-

zogs war. Nach seinem ersten Jahr als Kammerrat legte 
Seckendor   1657 das Bi blio theksverzeichnis vor. Noch 
zu Beginn des Jahres hatte er auf Befehl des Herzogs ei-
nen Entwur   welcher maßen auß lateinischen Classicis Au-

Abb. 15 Verp  ichtung Veit Ludwig von Seckendor  s, aus Gotha entliehene Bücher zurückzusenden
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che Ordnung der Bestände hatte sich verändert. Einige 
Handschri  en, die Seckendor   in seiner Anfangszeit 
am Gothaer Hof noch in der Hand halten konnte, waren 
an das Gesamtarchiv nach Weimar überführt worden. 
Manche Bücher waren bereits zu Lebzeiten Ernsts des 
Frommen Bücher aus der Bi blio thek, die auch als ‚Buch-
handlung‘ fungierte,10 abgegeben worden. Nicht zuletzt 
legten die Kinder des Herzogs Ernst mit Büchern aus 
dem Bestand den Grundstock zu eigenen Bi blio theken 
an, wie etwa Herzog Bernhard von Sachsen-Meiningen 
(1649–1706), dem Mitte der 1680er Jahre eine große 
Anzahl Bücher ausgeliefert wurde.11 Zugleich waren in 
der Zwischenzeit neue Bücher und Handschri  en an-
gescha    worden, etwa die Gelehrtenbi blio thek Johann 
Gerhards (1582–1637) und seines Sohnes Johann Ernst 
Gerhard (1621–1668).12 Die erste Aufgabe für Tentzel 
und den Bi blio thekar Joachim Bartholomäus Meyer 
(1624–1701) war es, Seckendor   eine Übersicht über die 
für ihn relevanten Bestände zu verscha  en.13

Seckendor  s Bitte, Bücher aus der Bi blio thek auf sein 
Rittergut Meuselwitz geschickt zu bekommen, wurde 
stattgegeben. So war es wiederum Tentzel, der Auskünf-
te zu eventuell auf dem Friedenstein vorhandenen Exem-
plaren beantwortete und zum Teil von sich aus relevante 
Handschri  en heraussuchte.14 Mehrere Bände mit für 
Seckendor   angefertigten Abschri  en von Handschrif-
ten aus der Reformationszeit, die Tentzel zusammenge-
sucht hat, werden heute noch in Gotha au  ewahrt.15 So 
bildete sich ein regelrechter Fernleihverkehr zwischen 
der Bi blio thek in Gotha und Meuselwitz heraus, der – 
von gelegentlichen Problemen im Postverkehr abgese-
hen – reibungslos funktionierte.16 Seckendor   stellte 
dabei einen Leihschein aus, in dem er sich verp  ichte-
te, die versandten Bücher und Handschri  en innerhalb 
von zwei Wochen zurückzusenden (Abb. 15). Im Gegen-
zug quittierte der Bi blio thekar Meyer deren Eingang 
(Abb. 16).17 Bei dem Transport ließ Seckendor   große 
Vorsicht walten. Als Direktor der Landscha   und der 
Steuereinnahme im Fürstentum Altenburg machte sich 
Seckendor   dabei die Regierungskanzlei in Altenburg 
zunutze und ließ die ausgeliehenen Bücher in versiegel-
ten Schachteln gewissermaßen über die Behördenpost 
nach Gotha zustellen. Dabei mahnte er zur umsichtigen 
Behandlung der Fracht, dass sie nicht nass werde oder 
sonst Schaden nehme.18 Wie gut eingespielt dieser Leih-
verkehr war und welchen Wert die Gothaer Bestände für 
seine Arbeit hatten, betont Seckendor   ausdrücklich, 
als es im Leihverkehr mit der Altenburger Schulbi blio-
thek zu Verwirrungen und Verstimmungen wegen aus-
geliehener Bücher kam. Dort waren nach dem Tod des 
mit Seckendor   befreundeten Generalsuperintenden-
ten Johann Christfried Sagittarius (1617–1689) Secken-
dor  s Leihscheine nicht mehr aufzu  nden. Sagittarius‘ 
Sohn, der Sti  sprediger Paul Martin (1645–1694), muss 
wohl den Verdacht geäußert haben, Seckendor   wolle 

die Bücher einbehalten. Dieser wies diese Bedenken mit 
dem Hinweis auf die Gothaer Praxis empört von sich: 
anderer orthen hat man mir mit viel wichtigern Büchern, die 
ich auch ehrlich restituirt, wie auch mit Herausgebung meiner 
Zettel grati  cirt.19

Wegen der harmonischen und dichten Korrespondenz 
mit Tentzel und Meyer lassen sich die von Seckendor   
verwendeten Bestände zum Teil blattgenau nachweisen. 
Vor allem die Handschri  en aus der Reformationszeit 
waren von Seckendor  , der Absicht seines Buches ge-
mäß, von Interesse: So wurden ihm zum Beispiel die 
Nachlässe von Georg Spalatin (1484–1545) und Paul 
Eber (1511–1569) sowie die Abschri  ensammlung des 
Valentin Bayer (Bavarus) entweder im Original oder in 
Abschri   zur Verfügung gestellt.20 Die Tücken dieser 
Seckendor  schen Fernleih-Praxis liegen etwa in Lese-
fehlern der für ihn angefertigten Abschri  en21 oder der 
gelegentlichen Verzögerung bei der Ausstellung von 
Rückgabequittungen.22

Abb. 16 Quittung der Gothaer Bi blio thek über die Rückga-
be von Veit Ludwig von Seckendor  s Entleihungen
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Weimar Seckendor  s Zugang zu dem dortigen Ernesti-
nischen Gesamtarchiv beschränken wollte, interzedierte 
der Gothaer Herzog erfolgreich zugunsten des akten-
hungrigen Gelehrten.24 
Zwar inszenierte sich der auf seinem Rittergut Meusel-
witz zur Ruhe gesetzte Politiker in den Vorworten seiner 
Bücher als Gelehrter, der – endlich von der mühevollen 
Arbeit der Tagespolitik befreit – selbst vor Elementen der 
Ho  ritik nicht zurückschreckt. Dennoch hob Secken-
dor   die Bedeutung der Fürstlichen Bibliothecken, deren 
er sich Zeit seines Lebens sonderlich bedienet, im Vorwort 
seines „Christen-Stats“ (1685) ausdrücklich hervor.25 In 
den von ihm selbst formulierten Bedingungen seines 
Ausscheidens aus Zeitzer Diensten hatte sich Secken-
dor   explizit das Recht zusichern lassen, auch nach 
seiner aktiven Zeit gegen einen Schein Bücher aus der 
Sti  sbi blio thek in Zeitz ausleihen zu dürfen. Ein Recht, 
dass der neue Herzog Moritz Wilhelm von Sachsen-
Zeitz (1664–1718) mit einer Anweisung an den damali-
gen Zeitzer Gymnasialrektor und zugleich Verwalter der 
Sti  sbi blio thek Christoph Cellarius (1638–1707) aus-
drücklich bekrä  igte.26 Wie in Gotha hatte sich Secken-
dor   zuvor um die Bi blio thek in Zeitz verdient gemacht. 
Der enorme Preis für den von ihm durchgesetzten An-
kauf der Bi blio thek des Thomas Reinesius (1587–1667) 
führte zu einer neuen Fundation der Sti  sbi blio thek und 
stellte sie auf eine andere Finanzierungsgrundlage.27 Wie 
schon für Gotha  nden sich auch für die Sti  sbi blio thek 
Nachweise für von Seckendor   verfasste Anscha  ungs-
listen zur Vergrößerung der Sti  sbi blio thek.28

Für beide Bi blio theken spielt Seckendor   im Laufe sei-
nes Lebens also eine Doppelrolle: zum einen als Politi-
ker in der Rolle des Organisators, der sich um die Sys-
tematisierung und Vermehrung der Bestände kümmert, 
zum anderen aber – vor allem am Ende seines Lebens – 
auch als intensiver Benutzer ihrer Bestände.
Dass Seckendor   für seine Geschichte des Luthertums 
intensiv die Bestände der Gothaer Bi blio thek nutzte, 
lässt sich jedoch nicht allein seinen Briefen an Tent-
zel entnehmen. In diesen erwähnt Seckendor   immer 
wieder lobend die auf dem Friedenstein au  ewahrten 
Handschri  en.29 Auch in den von ihm benutzten Manu-
skripten selbst lässt sich Seckendor  s Benutzung heute 
noch konkret ablesen: In der nachweislich von Secken-
dor   ausgeliehenen Abschri   von Georg Spalatins Vita 
Herzogs Friedrich des Weisen (1463–1525)  nden sich 
längere Einträge von Seckendor  s Hand, so etwa auf 
dem Titelblatt seine Notiz über das in Weimar be  ndli-
che Original der Handschri   (Abb. 17).30 Nicht nur mit 
seiner Systematik, die die Aufstellung in der Bi blio thek 
auf dem Friedenstein bis 1945 prägte, sondern auch in 
seinen handschri  lichen Widmungen und diversen Be-
nutzungsspuren hat sich der Politiker und Gelehrte also 
ganz buchstäblich in die Geschichte der Bi blio thek ein-
geschrieben.

Seckendor   war keineswegs der einzige Gelehrte, der in 
dieser Zeit mit den Beständen der Bi blio thek arbeitete. 
Auch anderen Gelehrten stand die Benutzung der Be-
stände o  en. Dies beweist die Korrespondenz des Jenaer 
Geschichtsprofessors Caspar Sagittarius (1643–1694) mit 
dem Gothaer Hofrat Hieronymus Brückner (1639–1693). 
Für sie galten jedoch nicht die gleichen Nutzungsbedin-
gungen wie für Seckendor  . Die Korrespondenz zeigt, 
dass auf Anordnung von Herzog Friedrich I. bestimmte 
Sagittarius ausgehändigte Faszikel aus der Gerhardi-
schen Bi blio thek versiegelt und für die Lektüre gesperrt 
wurden.23 Diese Beschränkungen schienen für Secken-
dor  , der mit dem regierenden Herzog ein freundscha  -
liches Verhältnis p  egte und zudem eine Bestallung als 
Rat von Haus besaß, nicht bestanden zu haben. Viel-
mehr wandte sich Seckendor   bei Schwierigkeiten viel-
fach hilfesuchend an den Herzog. Als etwa der Hof in 

Abb. 17 Eigenhändige Vermerke Veit Ludwig von 
 Seckendor  s in einer Handschri   von Georg Spalatin
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Abb. 18 Das Stammbuch und die drei erhaltenen Tagebücher von Johann Philipp Breyne



beginn noch mit einem livre blanc, bien relié, qu’on nomme 
Album amicorum, um damit Gelehrte an allen Orten zu 
besuchen und sie um einen Eintrag samt einer Sentenz 
zu bitten. Dies sei aber nicht der einzige Zweck der 
Stammbücher. Vielmehr dienten sie auch dazu, auf das 
Wohl der Eintragenden zu trinken. In einem Journal trü-
gen die Deutschen auf ihrer Reise sodann alles Bemer-
kenswerte ein. Kein reisender Deutscher ginge zu Bett, 
bevor er nicht zu Papier gebracht habe, was er während 
des Tages gesehen.4
Auf Breynes Gelehrtenreise entstanden parallel zwei 
handschri  liche Quellen, in denen die Einträge mit In-
formationen über Personen und Begebenheiten datiert 
und Aufenthaltsorten zugeordnet sind. Die Tagebücher, 
die Breyne von Anfang Januar 1702 bis Ende Dezember 
1704 führte, sind chronikalische Selbstzeugnisse,5 in 
denen der Entstehungskontext der Stammbucheinträge 
aufscheinen kann. Stammbuch und Tagebuch sind als 
korrespondierende Quellen bisher noch nicht genauer 
in den Blick genommen worden.6 Wie hat Breyne sein 
Stammbuch und seine Tagebücher verwendet? Welche 
konkrete Rolle spielte das Stammbuch für den Gelehr-
ten während seiner Peregrinatio erudita, einer der Gelehr-
samkeit dienenden Reise nach Abschluß des Studiums,7 
im Verhältnis zu seinen Tagebüchern? In welchem 
Kontext erfolgten die Stammbuch-Einträge und welche 
persönlichen Begegnungen und Bekanntscha  en in den 
Tagebüchern fanden auch im Stammbuch ihren Nieder-
schlag, welche nicht?
Der Danziger Botaniker Gottfried Reyger (1704–1788) 
hat für seine 1766 erschienene lateinische Biogra  e 
Breynes auf das Stammbuch und die Tagebücher im 
Breyne-Nachlass, der sich zu dieser Zeit im Besitz von 
dessen Tochter Johanna Henrietta Castell (1714–1797) 
befand, zurückgegri  en.8 Der wertvolle Gelehrtennach-
lass wurde bis 1799 unter Herzog Ernst II. von Sachsen-
Gotha-Altenburg (1745–1804) für die Herzogliche Bi-
blio thek auf Schloss Friedenstein angekau  .9
Das unau  ällige querformatige Stammbuch ist in dun-
kelbraunes Leder gebunden; nur der Rücken ist sparsam 
vergoldet. Die Lagen in Queroktav bestehen durchge-
hend aus derselben niederländischen Papiersorte.10 Die 

Dietrich Hakelberg

Das Stammbuch und 
die Reisetagebücher 

von Johann Philipp Breyne
Nach Abschluss seines im September 1698 begonne-
nen Medizinstudiums an der Universität Leiden1 begab 
sich der aus Danzig stammende Naturforscher Johann 
Philipp Breyne (1680–1764) auf eine Gelehrtenreise. Ei-
gentlich hatte er zuerst nach Frankreich reisen wollen, 
wandte sich aber wegen des Spanischen Erbfolgekrie-
ges nach England, das mit den Niederlanden verb ündet 
war. Die Reise führte ihn von dort nach Portugal, um 
die  Iberische Halbinsel herum durch das Mittelmeer 
nach Italien, über Wien, Prag, mittel- und norddeut-
sche  Städte nach Amsterdam und zurück nach Danzig. 
Insgesamt hat Breyne zu Fuß, zu Pferd und Maultier, 
zu Schi   und in Kutschen in zweieinhalb Jahren rund 
10.000 Kilometer zurückgelegt. Im Gepäck hatte Breyne 
sein Stammbuch und ein Tagebuch.
Die Hintergründe der Stammbuchsitte sind mittlerweile 
an vielen Einzelbeispielen erforscht. Eindeutige Orts- 
und Zeitangaben in Stammbüchern lassen sie als Quel-
len geeignet erscheinen, um die Stationen einer Reise-
route zu rekonstruieren.2 Sehr selten ist jedoch mit dem 
Stammbuch auch ein gleichzeitig geführtes Tagebuch 
überliefert. Um den Gebrauch dieser frühneuzeitlichen 
Buchhandschri  en während einer Gelehrtenreise bes-
ser kennen zu lernen, sind daher das Stammbuch und 
die drei in der Forschungsbi blio thek Gotha erhaltenen 
Tagebücher Breynes von ganz besonderem Interesse.

Die Quellen
Der Baseler Mediziner Theodor Zwinger (1533–1588) 
empfahl 1577 in seiner „Methodus apodemica“, einer 
Theorie des Reisens, Schreibhe  e, Tinte und Federn 
mit auf eine Bildungsreise zu nehmen und ein Reiseta-
gebuch zu führen.3 Die Stammbuchsitte galt im Frank-
reich der 1660er Jahre als ein typisch deutsches Phä-
nomen. Charles de Saint-Évremont (1613–1703) nahm 
diesen Brauch in seiner Komödie „Sir Politick Would-
Be“ zusammen mit deutschen Reise- und Trinkgewohn-
heiten aufs Korn: Vor einer Reise bescha   en sich die 
Deutschen als erstes ein itinéraire, um den Reiseweg ein-
zutragen, dazu einen gedruckten Reiseführer. Die gens 
de lettres unter den Reisenden versähen sich bei Reise-



zur Reise zwischen London und Rom in deutscher Spra-
che.16 Die Kladde für das vierte Tagebuch erwarb Breyne 
wohl noch 1703 in Rom und führte es bis zum Ende der 
Reise. Akademische und gelehrte Begebenheiten sowie 
naturkundliche Beobachtungen brachte er meistens in 
lateinischer, Notizen zu Sehenswürdigkeiten in deut-
scher Sprache zu Papier.17

Die Reise
Anhand seines Stammbuches und seiner Tagebücher 
lässt sich die Reiseroute von Johann Philipp Breyne erst-
mals in ihrem Verlauf skizzieren (Abb. 20). Hier kann nur 
kursorisch ein Blick auf die Entstehungskontexte ausge-
wählter Stammbuch-Einträge geworfen werden.
Das erste erhaltene Tagebuch beginnt Breyne am 1. Ja-
nuar 1702. Zu einem Stammbucherwerb notiert er 
nichts. Der früheste datierte Eintrag in seinem Album 
amicorum stammt von dem Lübecker Mediziner und 
Naturforscher Johann Friedrich Leopold (1676–1711), 
der sich am 15. April 1702 bescheiden im hinteren Teil 
des Stammbuches einschreibt.18 Breyne lernt Leopold 
bereits am 12. Januar kennen, als dieser gerade von einer 
Reise durch Italien, Frankreich und England nach Lei-
den gekommen ist. Er sei ein geistreicher und angeneh-
mer Mensch und in der Naturgeschichte, besonders aber 

insgesamt 76 Einträge wurden meist auf den Recto-Seiten 
vorgenommen. Die erste Seite zeigt Breynes Familien-
wappen und seinen auf 1702 datierten Besitzvermerk 
(Abb. 19).
Breynes Tagebuch wuchs im Laufe der Reise auf mindes-
tens vier Bände an, von denen sich drei in völlig unter-
schiedlichen Einbänden und Formaten erhalten haben 
(Abb. 18). Er begann das erste Tagebuch noch während 
seiner Studienzeit und führte es als Reisetagebuch 
fort. Es enthält auch eine Aufstellung von Reise- und 
Transportkosten, Ausgaben für Bücher, Kleidung oder 
Sprachunterricht.11 Die Kladde erwarb er vermutlich in 
Leiden.12 In England, wo bis 1752 der julianische Kalen-
der galt, datierte Breyne seine Einträge in neuem Stil 
und setzte darunter das Datum alten Stils. Das zweite 
Tagebuch ist verschollen. Es enthielt wissenscha  liche 
Aufzeichnungen in lateinischer Sprache und wurde vom 
1. Januar 1703 bis mindestens Anfang 1704 parallel zum 
dritten, teilweise vierten Tagebuch geführt.13 Es muss 
Breynes Biografen Gottfried Reyger 1766 noch im Dan-
ziger Breyne-Nachlass vorgelegen haben, denn er zitiert 
ausführlich daraus.14 Bei den zwei publizierten Briefen 
zu botanischen Beobachtungen in Spanien und zur Rei-
se in Italien, die Breyne an Hans Sloane (1660–1753) 
sandte, dür  e es sich um Auszüge aus dem zweiten Ta-
gebuch handeln.15 Das dritte Tagebuch enthält Notizen 

Abb. 19 Die Titelseite des Stammbuchs mit dem Wappen von Johann Philipp Breyne
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gen sich nur ausgewählte akademische Bekanntscha  en 
in Breynes Stammbuch ein, insbesondere seine akade-
mischen Lehrer. Deutlich wird dies auch an den Perso-
nen, die Breyne in Zusammenhang mit der Verteidigung 
seiner Inauguraldissertation über Pilze als Arzneimittel 
und ihrer Verwendung in der Medizin am 6. Juli 1702 
im Tagebuch erwähnt. Opponenten sind Magnus von 
Bromell und Gabriel Holstenius, Paranymphen die bei-
den Juristen Lobel und Brenckman. Nach der Promoti-
on gibt Breyne für seine Freunde ein Gastmahl. Unter 
den etwa 20 Gästen sind Breynes akademische Lehrer 
und Widmungsempfänger seiner gedruckten Disser-
tation25 Frederik Dekkers, Govard Bidloo (1649–1713), 
Peter Hotton, Burchard de Volder (1643–1709) und Her-
man Boerhave, ferner Hubertus Dekkers, Bromell, der 
Bruder Carl Breyne und der Onkel Rogge aus Amster-
dam.26 Bis auf Holstenius, Lobel, Brenckman und die 
beiden Verwandten haben sich alle Gäste früher oder 

in Kenntnis medizinischer Bücher sehr erfahren.19 Es ist 
denkbar, dass der Austausch mit Leopold den Anstoß 
für Breynes Reisepläne oder für deren Konkretisierung 
gab. Am 18. Januar 1702 beginnt Breyne ein Collegium 
Chymicum bei Herman Boerhave (1668–1738),20 der sich 
am 17. April 1702 als zweiter in Breynes neues Stamm-
buch einträgt.21 Am 10. März gibt Breyne zu Hause ein 
Abendessen für ausgewählte Freunde, vornehmlich für 
die Medizinprofessoren Frederik Dekkers (1644–1720) 
und Peter Hotton (1648–1709), die Doctores Hubertus 
Dekkers jun., Johann Friedrich Leopold und den gleich-
altrigen späteren schwedischen Mediziner Magnus von 
Bromell (1679–1731).22 Breynes Besuche im Museum 
des Del  er Stadtarztes Hendrik d’Acquet (1632–1706) 
am 11. April 170223 und in der Sammlung des Doktor F. 
Keeglaar in Haarlem, wo Breyne auch Tierpräparate in 
Alkohol sieht,  nden im Stammbuch hingegen keinen 
Niederschlag.24 Während der Leidener Studienzeit tra-

Abb. 20 Die rekonstruierte Reiseroute von Johann Philipp Breyne (Orte von Stammbuch-Einträgen: rot; ausgewählte 
 Aufenthaltsorte aus den Tagebüchern mit Ankun  sdatum: weiß; Orte ohne Datum: nur passiert)
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ren und Gründer des botanischen Gartens in St. Peters-
burg.34 Mit Petiver besichtigt Breyne das Museum der 
Royal Society. Am 31. August schreibt sich Sherard als 
erster der englischen Gelehrten in Breynes Stammbuch 
ein, am 1. September Erskine.35 Abends tri    sich Breyne 
mit Sloane, Sherard und Petiver wieder im Temple Cof-
fee House. Am nächsten Tag besucht Breyne Leonard 
Plukenet (1642–1706) in Westminster, der ihm P  an-
zenpräparate und Herbarien zeigt. Breyne bemerkt, dass 
Plukenet mit Petiver und Sloane verfeindet, Sherard je-
doch mit allen gut Freund sei. Zusammen mit Sherard, 
Erskine und dem Mediziner Richard Mead (1673–1754) 
ist Breyne am 6. September nachmittags bei Sloane, des-
sen Musaeum das Schönste und Seltenste aus den drei 
Naturreichen bereithalte.36

Vor der Weiterreise nach Oxford am 13. September 1702 
erhält Breyne wiederum Empfehlungsschreiben: von 
Sherard an den Herzog von Beaufort, an Thomas Hoy 
(1659–ca. 1718) und an Jacob Bobart d.J. (1641–1719), 
von Petiver an den walisischen Naturforscher Edward 
Lhuyd (1660–1709), von Erskine an den Physiker John 
Keill (1671–1721). Nach der Ankun   am 14. September 
sucht Breyne sogleich die Bodleian Library auf, übergibt 
die Empfehlungsschreiben an Bobart, Keill und Lhuyd, 
sieht das Museum Ashmoleanum und das private Mu-
seum von Lhuyd, dem Under-Keeper des Ashmolean. 
Tags darauf besucht Breyne mit Bobart den botanischen 
Garten.37

Am Beispiel von Breynes Aufenthalt in Bath lässt sich 
der Entstehungskontext der Stammbucheinträge gut 
nachverfolgen. Breyne reist nach einer Feier auf dem 
Landgut der Lady Price die 50 Meilen von Oxford nach 
Bath. Am 29. September 1702 schreibt er in sein Tage-
buch: Ich arrivirte umb 8 Uhr in Oxford setzte mich in gleich 
in der Caros nach Bath, mit einem recommendations Brief 
an D. Guidotius, von H. Luidius und einen an Doctor Lane 
in Bristol von Hrn. Bobart. Die Reise viel [!] mir sehr melan-
colisch weilen ich gantz allein in der Caros war. Ich sahe 
aber unterwegens über aus schöne und plaisirige gegenten.38 
Breyne kommt am 30. September 1702, nach einer Über-
nachtung in Cirencester, in Bath an und schreibt weiter: 
Ich uberliverte noch den Abend meinen Brief an Doct.  Guidott 
welcher mich hö   ich emp  ng und nam mein Logiment in ein 
Privat Haus.39 Thomas Guidott (1638–1705) war Arzt und 
Balneologe in Bath.40 Am 1. Oktober besichtigt Breyne 
mit Guidott die Bäder sowie die Abteikirche St. Peter und 
Paul, wo er zufällig die Königin Anne Stuart sieht, ganz 
in violett gekleidet. Am 2. Oktober zeigt ihm Guidott 
einige römische Antiquitaeten, Spolien in der Stadtmauer 
von Bath. Am 3. Oktober besucht Breyne das Cross Bath, 
verweist im Tagebuch auf Guidotts Verö  entlichun-
gen41 und vergleicht am 4. Oktober alle drei Bäder und 
ihre Mineralwässer. Den 5. Oktober verbringt er zusam-
men mit Guidott in heiterer Stimmung; man trinkt auf 
das Wohl der Freunde. An diesem Tag trägt Guidott sich 

später in Breynes Stammbuch verewigt. Der Mediziner 
Govard Bidloo, der auch als Dichter und Opernlibrettist 
wirkt, lässt anlässlich der Promotion ein niederländi-
sches Gelegenheitsgedicht auf Breyne unter der Devi-
se Fortes Creantur Fortibus27 drucken. Bidloo klebt dieses 
Doppelblatt am 11. Juli 1702 seinem Eintrag gegenüber 
in Breynes Stammbuch ein, als Zeichen seiner Freund-
scha   und zur Erinnerung, wie er schreibt.28

Nachdem er gepackt und Abschied von seinen Leidener 
Freunden genommen hat, bricht Breyne am 3. August 
1702 auf und reist über Nacht zunächst nach Amster-
dam, um sich von seinen dortigen Freunden und sei-
nem Onkel Rogge zu verabschieden. Außerdem nimmt 
er dort Empfehlungsschreiben des Naturphilosophen 
Joseph  Serrurier (ca. 1663–1742) – an den Londoner Bi-
schof Henry Compton (1632–1713), der auch als Bota-
niker forscht – und des Botanikers Caspar Commelin 
(1668–1731) – unter anderem an den Botaniker William 
Sherard (1659–1728) in London – entgegen. Am 6. August 
schreibt sich der deutsche Anatom Johann Jakob Rau 
(1668–1719) ins Stammbuch ein, mit dem Breyne am Tag 
darauf noch einmal nach Leiden zurückkehrt, um auch 
von Dekkers und Bidloo Abschied zu nehmen und von 
letzterem Empfehlungsschreiben an Mitglieder der  Royal 
Society, an William Cockburn (1669–1739), John Hutton 
(gest. 1712) und Edward Southwell (1671–1730) entgegen 
zu nehmen.29 Sowohl Serrurier als auch Commelin und 
Dekkers tragen sich o  enbar bei der Übergabe ihrer 
Empfehlungsschreiben in Breynes Stammbuch ein.30

Breyne reist darau  in mit dem Binnenschi   über 
Del   nach Rotterdam. Weil sein aufgegebenes Gepäck 
verspätet eintri   , setzt er am 8. August gegen Mittag 
Hals über Kopf von Maassluis nach Briel über, erreicht 
dort noch die „Bigsmans Schlupe“, schon unter Se-
geln, und schi    sich nach England ein. Am 9. August 
kommt die englische Küste in Sicht, man segelt in die 
Themsemündung und erreicht am 10. August London.31 
Breyne nimmt Quartier bei einem Franzosen,  Monsieur 
 Cahusac in der Finch Lane und besichtigt sogleich 
den Tower, den er wie in seinem Reiseführer „Guide 
de Londres“32 beschrieben  ndet. Bereits am Nach-
mittag macht Breyne dem Naturforscher James Petiver 
(1663–1718) seine Aufwartung, der ihn hö  ich empfängt 
und ihm seine Insektensammlung zeigt. Er führt Breyne 
dann in ein Ka  eehaus, wo die vornehmsten Mitglieder 
der Royal Society, wie der Präsident John Somers (gest. 
1716), der Sekretär Hans Sloane, der Mediziner John 
Hutton und andere Gelehrte versammelt sind.33 Breyne 
wird hö  ich empfangen. Man diskutiert, meist auf Eng-
lisch, über verschiedene Dinge, so zeigt Petiver eine 21 
Schuh lange Schlange von den Philippinen. Abends isst, 
trinkt und diskutiert Breyne mit Petiver in einer Taver-
ne. Am 12. August ist Breyne bei William Sherard und 
lernt dort den schottischen Mediziner Robert Erskine 
(ca. 1674–1719) kennen, den späteren Leibarzt des Za-
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Ray (1627–1705) in Black Notley,47 und kehrt dann nach 
London zurück.48

In kurzer Zeit kann Breyne die Freundscha   berühm-
ter englischer Botaniker und Mediziner gewinnen, de-
nen der Name des Vaters Jacob Breyne (1637–1697) als 
Botaniker ein Begri   ist. Petiver, Plukenet, Sloane und 
andere Londoner Gelehrte aus dem Kreis der Royal So-
ciety, wie etwa John Woodward (1665–1728), Richard 
Myddelton Massey (ca. 1678–1743) (Abb. 21) oder der 
Apotheker John Lu  in (gest. 1719) aus Colchester, ein 
Bekannter Petivers, schreiben sich erst im Frühjahr 1703 
in Breynes Stammbuch ein. Da das zweite lateinisch ge-
führte Tagebuch für diese Zeit verschollen ist, bleiben 
die Umstände dieser prominenten Stammbucheinträge 
unklar. Auf den Vorschlag von Hans Sloane wird Breyne 
schließlich am 2. Mai 1703 (21. April 1703jul.) selbst in die 
Royal Society aufgenommen.49

Nachdem Breyne auf Antrag des schwedischen Ge-
sandten Christo  er Leyoncrona einen Pass nach Ports-
mouth und für die englische Flotte erhalten hat, kann 
er am 30. Mai 1703 seine Reise von London nach Ports-
mouth fortsetzen,50 um mit der englischen und hollän-
dischen Kriegs  otte nach der Mittellendischen Son und so 

dann auch mit einem knappen  Nosce te  ipsum in Breynes 
Stammbuch ein (24. September 1702jul.).42 Am 6. Oktober 
1702 reist Breyne nach Bristol weiter, nimmt Quartier 
im Gasthaus Zum Weißen Hirsch und übergibt Bobarts 
Empfehlungsschreiben an Doktor Lane, ein weiteres 
dem Apotheker Doktor Gravel, mit denen er auch den 
Abend heiter verbringt.43 In Lanes Sammlung bewun-
dert Breyne am 8. Oktober 1702 verschiedene Achate.44 
Weder von Lane noch von Gravel  nden sich Einträge in 
Breynes Stammbuch. Erst nach Breynes Rückkehr nach 
Oxford trägt sich auch Edward Lhuyd am 20. Oktober 
1702 (9. Oktober 1702jul.) in das Stammbuch ein, mah-
nend zum Respekt vor der Natur: Non trahitur natura te-
nax non ducitur: ergo Qui timidè hanc sequitur, Physicus unus 
erit.45 Die neue experimentelle Naturphilosophie hat 
Breyne schon in Leiden bei Herman Boerhave kennen 
gelernt. Bemerkenswert  ndet er die Vorführung, die er 
am 31. Dezember 1702 in einem collegium Physicum expe-
rimentale bei John Keill sieht: Demonstriert werden dort 
die Eigenscha  en eines Magneten im Vakuum.46 Bis 
Ende Februar 1703 hält sich Breyne in Oxford auf. Im 
April reist er nach Cambridge, tri    sich auch mit Ge-
lehrten in der Provinz, wie mit dem Naturforscher John 

Abb. 21 Ein Mistkäfer als Talisman. Stammbuch-Eintrag von Richard Myddelton Massey (mit einer Sentenz nach Vergil, 
Aeneis 2, 724: Er folgt mit ungleichen Schritten), 27. März 1703 (16. März 1703jul.)
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Die Weiterreise führt über Siena und Viterbo nach Rom, 
wo die Reisenden am 4. November 1703 ankommen.61 
Breyne gewinnt die Freundscha   des Mediziners Gior-
gio Baglivi (1668–1707), der sich am 20. Dezember 1703 
in das Stammbuch einschreibt. Der 2. Januar 1704 ist 
besonders ereignisreich. Breyne hört an der Universität 
eine Vorlesung Baglivis über den Blutkreislauf,62 besich-
tigt unter dessen Führung das Museum des Jesuiten und 
Naturforschers Filippo Bonanni (1638–1725) (mit der 
Sammlung Athanasius Kirchers)63 im Collegio Romano 
und erhält von diesem einen Stammbucheintrag.64 Im 
vierten Tagebuch wird dieser Besuch mit keinem Wort 
erwähnt. Breyne muss diese wissenscha  liche Infor-
mation noch seinem zweiten lateinischen Tagebuch 
anvertraut haben.65 Nachmittags besucht er zusammen 
mit dem Naturforscher und venezianischen Botscha  er 
in Rom, Giovanni Francesco Morosini (1658–1739), das 
Museum von Leo Strozzi: Man bewundert italienische 
Schmetterlinge unter Glas, wie sie Breyne noch nie zu-
vor gesehen hat, eine Conchyliensammlung, Meeresge-
wächse, eine Steinsammlung, Magnetsteine, wertvolle 
Bände mit kolorierten Zeichnungen von Mineralien, 
P  anzen und Pilzen. Auch Strozzis Tochter sei eine 
wissenscha  liche Virtuosa, zudem erfreut sie die Gäs-
te mit ihrem Spiel auf dem Cembalo.66 Von Strozzi und 
Morosini erhält Breyne anlässlich dieses Besuchs eben-
falls Stammbucheinträge.67 Weiter geht es über Otricoli, 
Foligno und Loreto nach Ancona, wo die von  Bonanni 
empfohlene Raritätensammlung des Conte  Camillo 
 Pichi aus Zeitgründen aber nicht besichtigt werden 
kann. Auf der Weiterreise nach Rimini  ndet und be-
stimmt Breyne am Strand der Adria Seeigel.68

Am 15. Januar 1704 erreichen Breyne und Rau  seisen 
Bologna, wo sie sich vier Tage au  alten. Im Palaz-
zo dell’Archiginnasio, dem Sitz der Universität, sieht 
Breyne die Inschri   zum Gedenken an den berühmten 
Anatomen Marcello Malpighi (1628–1694), die er auf 
einem losen Zettel in seinem Tagebuch notiert.69 Zwei 
sehenswerte Raritätenkabinette in Bologna kann Breyne 
besichtigen und beschreiben: das von Ulysse Aldrovan-
di mit der Sammlung des Ferdinando Cospi (1606–1686) 
im Palazzo Publico70 und die Raritätenkammer des Bo-
tanikers Giacomo Zanoni (1615–1682), die sich im Besitz 
von dessen Enkel be  ndet.71 Als die Reisenden Bologna 
am Abend des 19. Januar verlassen, verewigt sich noch 
Lelio Trionfetti (1647–1722), Kustos des „Studio Aldro-
vandi“, in Breynes Stammbuch.72 Man reist nun mit dem 
Schi   über Kanäle nach Ferrara. Am 23. Januar 1704 
erreicht Breyne mitten im Karneval Venedig, nach dem 
beschwerlichsten Reiseabschnitt wegen des harten ita-
lienischen Winters, so klagt er.73 Mit einigen Hambur-
ger Kau  euten besucht Breyne  Murano, den Glasmarkt 
und eine Glasbläserei. Ein Empfehlungsschreiben von 
 Morosini in Rom verscha    ihm im Februar die Be-
kanntscha   mit Cristino Martinelli, einem besonders 

nach Welschland zu gehen. Sein Reisegefährte ist Philipp 
Ernst Rau  seisen, ein Kaufmann aus Danzig, der ihn bis 
nach Norditalien begleitet, aber keine Spur in Breynes 
Stammbuch hinterlassen hat. Die Reise durch Südeng-
land über Winchester und Southampton beschreibt 
Breyne in seinem dritten Tagebuch.51 Die Zeit in Ports-
mouth verbringt er meist am Strand mit Naturbeobach-
tung und Sammeln,52 wo von mein lateinisches Diarium mus 
nachgesehen werden.53 Dies ist der erste Hinweis darauf, 
dass Breyne zu dieser Zeit neben dem dritten, deutschen 
Tagebuch das zweite, wissenscha  liche Tagebuch in 
lateinischer Sprache weiter geführt hat. In Portsmouth 
muss Breyne rund vier Wochen warten, da die holländi-
sche Flotte noch nicht bei der englischen eingetro  en 
ist und die Windverhältnisse schlecht sind. In der War-
tezeit erbittet er sich von Petiver per Brief verschiedene 
Bücher, unter anderem „An Italian Voyage or, A comple-
te journey through Italy“ (1698).54 Breyne kommt mit den 
Ärzten Dr. Smith (für den er ein Empfehlungsschreiben 
von Sherard hat) und dem Chirurgen Chapman zusam-
men, die kranke Soldaten behandeln. Smith schreibt 
sich am 19. Juni 1703 (8. Juni 1703jul.) in Breynes Stamm-
buch ein.55 Es ist der letzte Eintrag vor der Seereise nach 
Italien. Am 29. Juni 1703 geht Breyne in Spithead auf der 
Isle of Wight an Bord der St. George, die am 12. Juli 1703 
in See sticht. Das Kriegsschi   segelt mit der englisch-
holländischen Flotte entlang der südenglischen Küste, 
nach einer Landung in Torbay weiter an Plymouth vor-
bei und nimmt von der Halbinsel The Lizard Kurs auf 
Portugal. Breyne geht am 7. August 1703 in Cascais an 
Land und macht auf dem Maultier einen Abstecher nach 
Lissabon. Von der Vielfalt portugiesischer Kulturp  an-
zen ist er überwältigt.56 Auf einem anderen Schi   geht 
es von Cascais weiter durch die Straße von Gibraltar, an 
Tanger und dem belagerten Ceuta vorbei ins Mittelmeer. 
In der Bucht von Altea geht man vor Anker, um die Süß-
wasservorräte aufzufüllen. Breyne botanisiert bei dieser 
Gelegenheit an Land und beschreibt im zweiten ver-
schollenen Tagebuch mehr als 90 P  anzenarten.57 Man 
segelt weiter nördlich an Mallorca vorbei und erreicht 
am 1. Oktober 1703 Livorno, wo Breyne an Land geht.58

Stammbucheinträge erhält Breyne erst wieder in Flo-
renz. Dort tri    er am 17. Oktober 1703 ein. Das dritte 
Tagebuch bricht nach einer kurzen Beschreibung der 
Stadt und Herrscha   Florenz ab, auf den zweieinhalb 
freigelassenen Seiten hat Breyne nichts nachgetragen. 
Auch in Florenz besichtigt Breyne jedoch Sammlungen 
und Gärten. Im verschollenen zweiten Tagebuch hat 
er seine Begegnung mit dem Bi blio thekar und Bücher-
sammler Antonio Magliabecchi (1633–1714) festgehal-
ten.59 Dieser gilt als zweiter Diogenes und trägt sich am 
20. Oktober 1703 in Breynes Stammbuch ein, gefolgt von 
dem Vallombrosaner-Mönch Bruno Tozzi (1656–1743), 
einem Experten für die P  anzenwelt Etruriens, am 
28. Oktober 1703.60
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bucheintrag kommt es aber nicht. Am 6. August 1704 
setzt Breyne seine Reise mit dem Postwagen nach Leip-
zig fort. Hier hört er die Vorlesungen des Mediziners 
und Botanikers August Quirinus Rivinus, besichtigt 
dessen Mineraliensammlung und den Hortus Botanicus. 
Bei seinem Landsmann, dem Apotheker Heinrich Linck 
(1638–1717), sieht Breyne die Naturaliensammlung und 
ist skeptisch: Linck besitzt ein Stück von der Krone Sa-
lomos und behauptet, er könne so viel Phosphor aus ei-
nem Eimer Blut herstellen, wie andere aus einem Fass 
Urin. Weder Rivinus noch Linck haben sich in Breynes 
Stammbuch eingetragen. Dem greisen Mediziner Johan-
nes Bohn (1640–1718) wartet Breyne am 11. August auf 
und erhält von ihm am 14. August einen Stammbuchein-
trag.85 Am 18. August reist Breyne mit der Landkutsche 
weiter nach Halle und besucht den Mediziner Fried-
rich Ho  mann (1660–1742), der sich mit der Sentenz 
Pauca sunt quae medicum nobilitant in das Stammbuch 
einschreibt.86 Wieder gibt es eine Sammlung von Kuri-
ositäten, naturwissenscha  lichen Instrumenten, anato-
mischen Präparaten, Fossilien und chemischen Produk-
ten zu sehen und zu diskutieren.87 Zwei Tage später setzt 
Breyne die Reise mit der Post über Quedlinburg nach 
Halberstadt fort, wobei er bedauert, die Baumannshöhle 
im Harz nicht sehen zu können.88 Am 23. August 1704 
kommt Breyne nach Wolfenbüttel und besichtigt die 
Herzogliche Bi blio thek, doch Leibniz, von dem er sich 
einen Stammbucheintrag erho    haben mag, weilt ge-
rade in Berlin.89 Über Braunschweig und Hannover reist 
Breyne weiter ins ostfriesische Norden, wo er sich auf 
einer Schute nach Amsterdam einschi   ,90 um Freunden 
und Verwandten in den Niederlanden vor der Heimrei-
se nach Danzig Lebewohl zu sagen.91 Am 13. Oktober 
 nden wir Breyne dann in Bremen, weiterreisend über 

Hamburg und Perleberg nach Berlin.92 Am 31. Oktober 
1704 kommt Breyne in Danzig an. Anfang November 
besucht er noch seine Schwester in Königsberg und ist 
dann am 1. Januar 1705 wieder zu Hause in Danzig.93 Da-
mit endet Breynes viertes Tagebuch.

Rückblick
Stammbuch und Tagebuch sind Breynes stete Begleiter 
während seiner Peregrinatio erudita, noch in der bewegten 
Jugendphase des frühneuzeitlichen Gelehrtenlebens. 
Mit den leeren Büchern erwarb er Landesprodukte. Das 
Stammbuch und die ersten beiden erhaltenen Tagebü-
cher bestehen aus in den Niederlanden vertriebenen Pa-
piersorten, das Papier des vierten Tagebuchs in einem 
italienischen Pergamentband stammt aus Fabriano. Aus 
den Tagebüchern wird ein zweites, verschollenes wis-
senscha  liches Diarium fassbar, das Breyne zusätzlich 
geführt hat. Da nicht an allen Aufenthaltsorten Einträge 
in das Stammbuch erfolgt sind, lässt sich Breynes Reise-
route nur aus der Quellenkombination von Stammbuch, 

in der Botanik kundigen vornehmen Herrn. Zusammen 
besichtigt man venezianische Gärten und Sammlungen. 
Am 5. März nimmt Breyne von Martinelli Abschied, 
erhält einen Stammbucheintrag und ein Empfehlungs-
schreiben an Abt Felice Viali (1637–1722), Dozent für 
Botanik in Padua.74 In Padua verkehrt Breyne unter den 
Medizinern der Universität und gewinnt die Freund-
scha   von Michelangelo  Fardella (1650–1716) und 
 Antonio Vallisnieri (1661–1730). Dieser zeigt Breyne am 
10. März zahlreiche Kuriositäten, der Eintrag ins Stamm-
buch erfolgt zehn Tage später.75 Für Viali hat Breyne 
die Empfehlungsschreiben von Sherard und Martinelli, 
einen Stammbucheintrag erhält er am 23. April 1704.76 
Wie in Bath probiert Breyne auch in Padua die Bäder. 
Freigelassene Seiten im vierten Tagebuch zeigen, dass 
Breyne wohl abends aus dem Gedächtnis oder nach No-
tizen nachzutragen p  egte, aber wiederholt keine Zeit 
dazu fand. Am 29. April ist Breyne wieder in Venedig, 
kehrt Mitte Mai noch einmal nach Padua zurück, reist 
weiter über Vicenza und ist am 23. Mai zusammen mit 
Rau  seisen in Verona. Dort übergibt er dem Apothe-
ker und Virtuoso Gasparo Cavazzoni ein Empfehlungs-
schreiben von Viali. Cavazzoni erweist sich als kundi-
ger Botaniker und zeigt Breyne die Stadt, schreibt sich 
aber nicht ins Stammbuch ein.77 Breyne besichtigt das 
römische Amphitheater und das Museum des Grafen 
Moscardi, das er genauer beschreibt. Zurück in Padua 
reist Breyne am Morgen des 6. Juni 1704 wieder nach 
Venedig,78 tri    aber o  enbar vorher noch Michelangelo 
Fardella, der ihm mit Horaz’ Sentenz Virtus tua me tibi 
fecit amicum im Stammbuch Lebewohl sagt.79

Am 18. Juni 1704 verlässt Breyne Venedig. Nördlich von 
Udine beginnt der Aufstieg ins Gebirge. Über Villach, 
Leoben und den Semmering erreicht er am 1. Juli Wien.80 
In seinem Tagebuch widmet Breyne der Beschreibung 
und den Sehenswürdigkeiten der Habsburgermetropo-
le, einschließlich der kaiserlichen Schatzkammer in der 
Ho  urg (die er für 25 Gulden Entgelt besichtigt) einige 
Seiten. Auch die schwefelhaltigen Thermalquellen von 
Baden stehen auf dem Programm.81 In Wien schreiben 
sich in das Stammbuch ein der kaiserliche Leibarzt und 
Rektor der Wiener Universität Franz Stockhamer (gest. 
1721) sowie Johannes Scheuchzer, vermutlich der jünge-
re Bruder von Johann Jakob Scheuchzer (1672–1733).82 
Nichts  ndet sich im Tagebuch zum Hintergrund dieser 
beiden Einträge. Am 18. Juli 1704 reist Breyne mit der 
Kutsche weiter nach Kuttenberg, wo er in die Bergwer-
ke einfährt, und erreicht über Prag am 28. Juli Dresden. 
Dort besichtigt er die kurfürstliche Kunstkammer und 
beschreibt ihre sieben Räume.83 Am 30. Juli macht 
Breyne einen mehrtägigen Abstecher ins Erzgebirge 
und besucht in Freiberg Bergwerke, Schmelzhütten 
und das Mineralienkabinett des Oberberghauptmanns 
Abraham von Schönberg (1640–1711), dessen Mineral-
stufen er im Tagebuch verzeichnet.84 Zu einem Stamm-
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den drei erhaltenen Tagebüchern und der Biogra  e von 
Reyger rekonstruieren.
Das absolvierte Reiseprogramm Breynes ist sehr dicht. 
Unterwegs sammelt er immer wieder Naturalien. Der 
Besuch von Sammlungen, botanischen Gärten und 
Mineralquellen gehört zum Standardprogramm.94 Stel-
lenweise spickt Breyne seinen Text mit Natur- und 
Landscha  sbeobachtungen entlang des Reisewegs, 
verzeichnet die Pro  le der besichtigten Kabinette und 
Naturaliensammlungen und berichtet über Vorlesungen 
und Kollegien. Sehenswürdigkeiten beschreibt er auf 
Deutsch. Breyne bereist Institutionen etablierten Wis-
sens, wie Universitäten und altehrwürdige Naturalien-
kabinette, lernt aber bei Herman Boerhave, Burchard de 
Volder und John Keill auch die neuartige experimentelle 
Naturlehre kennen.95

Während seiner Bildungsreise knüp   der junge Ge-
lehrte die Kontakte für seinen späteren umfangreichen 
Briefwechsel.96 Schon von unterwegs korrespondiert er 
mit Gelehrten und Verwandten, versendet und emp-
fängt Briefe.97 Der Ruf seines Vaters Jacob Breyne geht 
ihm voraus. Türö  ner bei fremden arrivierten Gelehrten 
in England und Italien, wo keine Stammbuchtradition 
besteht, scheint nicht die Präsentation des Stammbuchs 
mit seinen Einträgen,98 sondern die Übergabe der Emp-
fehlungsschreiben gewesen zu sein. Im Reisetagebuch 
erwähnt Breyne sein Stammbuch nie. Die Entgegennah-
me eines Empfehlungsschreibens geht jedoch häu  g 
mit einem Stammbucheintrag zum Abschied einher.
Der Stammbucheintrag gehört zum akademischen 
Freundscha  sritual99 und ist ein Zeichen für persön-
liche Zuneigung, aber auch für die Gefälligkeit rang-
höherer älterer Eintragender. Auf den vorderen Seiten 
des Stammbuches positionieren sich ihrem Stand nach 
Breynes Leidener Professoren. Selbstbewusst und mit 
der Stammbuchsitte nicht vertraut, haben sich die Ita-
liener Giovanni Francesco Morosini und Leo Strozzi 
noch vor die niederländischen Hochschullehrer gesetzt. 
Eher ungewöhnlich ist auch Antonio Vallisnieris zwei-
seitiger panegyrischer Stammbucheintrag. Trinkrituale 
unter Gelehrten, in deren Kontext vermutlich einige 
der Einträge entstanden sind, werden in Breynes Rei-
setagebüchern fassbar und mögen mit dem erwähnten 
gedruckten Reiseführer das Bild bestätigen, das Saint-
Évremont von deutschen Reisegewohnheiten zeichnete.
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schon fortgeschritten war und zahlreiche Handschri  en 
aufgekau   und außer Landes gebracht worden waren. 
Europäische Bi blio theken wie die in Leiden, Paris, Ox-
ford und London waren bereits im Besitz von tausen-
den arabischen Büchern. Dennoch gelang es Seetzen 
in Aleppo, in nur anderthalb Jahren fast 680 Bücher zu 
kaufen – ein großer Bücherankauf in ungewöhnlich kur-
zer Zeit: Der Vertreter der Levant Company in Bagdad, 
Claudius James Rich (1787–1821), kau  e im Vergleich 
zwischen 1810 und 1820, also innerhalb von zehn Jah-
ren, die Mehrheit seiner 801 arabischen Bücher. Nach 
seinem Tod erwarb sie das British Museum in London.5 
Zum Teil erklären die historischen Umstände die Ver-
kaufswilligkeit der Aleppiner Bevölkerung: Seetzen 
bereiste die arabischen Provinzen des Osmanischen 
Reichs kurz nach dem Napoleon-Feldzug (1798–1801). 
Das beginnende 19. Jahrhundert ist häu  g als eine Zeit 
wirtscha  licher Krisen für die arabischen Provinzen des 
Osmanischen Reichs beschrieben worden, die zu star-
ken Einbrüchen im Handel mit Europa führten, wenn 
auch der Binnenhandel weniger litt.6 In Aleppo kam es 
während Seetzens Aufenthalt zu gesellscha  lichen Un-
ruhen, da der amtierende vali, Mu ammad Ibr h m Pa a, 
die Getreideversorgung manipulierte.7 Die dadurch ver-
ursachte wirtscha  liche Notlage und die mit ihr ein-
hergehende Hungersnot waren sicher Faktoren, die 
dazu beitrugen, dass sich Buchbesitzer von ihren Hand-
schri  en trennten. Es lässt sich vermuten, dass dies der 
Fall bei der Bi blio thek des Arztes ann  a - ab b aus 
der Šukr  Ar t n Familie war. Dessen Söhne Ily s und 
An n überließen Seetzen sehr wahrscheinlich die um-
fangreiche Büchersammlung ihres verstorbenen Vaters 
insgesamt oder zumindest in großen Teilen.8 Seetzen 
kau  e von dieser Familie ca. 75 Bücher. Eine weitere, 
deutlich kleinere Buchsammlung wurde ebenfalls Seet-
zens Sammlung einverleibt: die Buchsammlung von 

ur us Z ir. Seetzen kau  e 19 von Z irs Büchern. 
Von ihnen waren wiederum acht Bücher gerade erst von 
Z ir angekau   worden – im Jahr 1803, als Seetzen in 

Feras Krimsti

Von Aleppo nach Gotha: Der Aleppiner 
Buchmarkt des 18. Jahrhunderts 

im Spiegel der von Ulrich Jasper Seetzen 
erworbenen Gothaer Handschri  en 

Einleitung
Arabische Bücher waren spätestens seit dem frühen 
17. Jahrhundert nicht nur Teil der lokalen Wissenspro-
duktion, sondern in überregionale ökonomische, kul-
turelle und politische Dynamiken eingebunden. Diese 
Dynamiken werden grei  ar anhand der Bewegung von 
Büchern im Rahmen von Verkäufen. Das europäische 
Interesse an arabischen Handschri  en spielte eine be-
sondere Rolle bei solchen Bewegungen. Durch den um-
fassenden Ankauf von Handschri  en kam es, wie Ah-
med El Shamsy beobachtet hat, zu einem „book drain“ 
aus dem Nahen Osten nach Europa: Orientreisende, 
Gelehrte und Orientalisten kau  en in großem Umfang 
Bücher an.1 Dabei handelt es sich sicher um die am bes-
ten nachvollziehbare Bücherbewegung. Aber auch im 
städtischen und regionalen Kontext zirkulierten inner-
halb des Osmanischen Reichs Bücher. Über diese Be-
wegungen von Büchern wissen wir weitaus weniger. Die 
Erwerbungen des Naturforschers und Orientreisenden 
Ulrich Jasper Seetzen (1767–1811)2 für die Herzogliche 
Bi blio thek in Gotha geben anhand von Kolophonen und 
Sekundärvermerken Einblick in einige Buchmärkte des 
18. Jahrhunderts in den arabischen Provinzen des Os-
manischen Reichs, insbesondere den Buchmarkt von 
Aleppo. Zusammen mit Seetzens Tagebuchaufzeich-
nungen3 und Verö  entlichungen in wissenscha  lichen 
Journalen werfen sie ein Licht auf Bewegungen der dort 
in dem kurzen Zeitfenster von Seetzens Aufenthalt – von 
November 1803 bis April 1805 – verfügbaren Bücher.
Seetzen kau  e auf seiner Reise durch den Nahen Os-
ten und die arabische Halbinsel im Au  rag der Herzö-
ge von Sachsen-Gotha-Altenburg für die Herzogliche 
Bi blio thek in Gotha tausende insbesondere arabische, 
aber auch osmanische und persische Handschri  en und 
verschickte sie nach Gotha.4 Die hohe Anzahl an Hand-
schri  en- und Bücherkäufen ist umso erstaunlicher, 
als Seetzen sich zu einem Zeitpunkt in Istanbul, Alep-
po, Kairo und Jerusalem au  ielt, als der „book drain“ 



hatte er keinen Zugang.16 Dass ein Aufenthalt in Aleppo 
 al fa zu einem solch gewaltigen Überblickswerk 

anregte, das wiederum Seetzen als wichtiges Werkzeug 
für seine Aktivitäten auf dem Buchmarkt begri  , scheint 
kein Zufall zu sein.
Auch in den christlichen Glaubensgemeinscha  en von 
Aleppo gab es ein reges Interesse an Büchern, insbeson-
dere unter den Melkiten. Neben Christen, die Bücher 
privat besaßen, fanden sich Büchersammlungen von un-
terschiedlichem Umfang in den verschiedenen Kirchen. 
Im Umfeld der Kirchen bildete sich die Expertise für die 
Vervielfältigung von Handschri  en heraus: Wir wissen 
insbesondere von zahlreichen melkitischen Kopisten. 
Viele von ihnen waren Anfang des 17. Jahrhunderts aus 
der Umgebung von Hama nach Aleppo gekommen und 
hatten sich dort niedergelassen. So lassen sich etwa dem 
bekannten Kopisten al a al- amaw  auf der Grundlage 
von Kolophonen mindestens 54 Handschri  en zuord-
nen.17 Die Verfügbarkeit von Kapazitäten für die lokale 
Vervielfältigung von Büchern war ein entscheidender 
Faktor dafür, dass sich Aleppo zu einem Umschlagplatz 
für Bücher entwickelte. Zum Teil war die Expertise der 
Kopisten weit über Aleppo hinaus gefragt. Ein frühes 
Beispiel ist Niq l wus al- alab  (ca. 1611–1661), der 
sogar für Orientalisten in Europa als Kopist tätig war.18 
Neben der Vervielfältigung von Handschri  en durch 
Kopisten bestand in einigen christlichen Glaubensge-
meinscha  en in Aleppo bereits früh ein Interesse an 
gedruckten Büchern. Insbesondere der melkitische Bi-
schof Meletius Karma (1572–1653) erkannte die Vorteile 
des Drucks und bemühte sich viele Jahre um den Druck 
arabischer Bücher in Rom.19 
Auch die europäische Präsenz in Aleppo trug dazu bei, 
dass sich die Stadt zu einem Umschlagplatz für Bücher 
entwickelte. Orientalisten, Reisende und Missionare 
hatten ein reges Interesse an arabischen Büchern, leg-
ten eigene Bi blio theken und Sammlungen an und brach-
ten Bücher nach Aleppo.20 Insbesondere Händler spiel-
ten eine entscheidende Rolle: Bücher sind immer auch 
Handelsobjekte und Aleppo war eine zentrale Station 
im Handel mit Europa. Die bestehenden Handelsnie-
derlassungen – und ganz besonders die Levant Compa-
ny21 – begünstigten die Entwicklung des Buchmarktes. 
Das bestehende Handelsnetzwerk spielte eine entschei-
dende Rolle beim Ankauf von Büchern durch englische 
Händler während des 17. und frühen 18. Jahrhunderts.22 
Wo Bücher verkau   und gekau   werden, müssen sie 
auch transportiert werden. Dies ist natürlich dort leich-
ter, wo ein Handelsnetz die erforderliche Infrastruktur 
bietet. 
Wie entscheidend der Faktor des Transportes war, wird 
aus Seetzens Tagebüchern und seinen Verö  entlichun-
gen in der „Monatlichen Correspondenz“ ersichtlich. 
Ständig war Seetzen um den Abtransport seiner Erwer-
bungen besorgt und brachte auch seine Enttäuschung 

Aleppo eintraf (Abb. 22).9 Ob ur us Z ir selbst oder 
seine Nachfahren die Bücher verkau  en, ist ungewiss. 
Vermutlich standen bei einer so kurzen Besitzzeit hinter 
Erwerb und Verkauf von Anfang an weniger bibliophile 
als vielmehr wirtscha  liche Motive, die Bücher gewinn-
bringend weiterzuverkaufen.
Der Aleppiner Buchmarkt im 18. und frühen 19. Jahr-
hundert ist noch nicht genau erforscht worden. Seetzens 
Sammlungsaktivitäten in Aleppo zeigen, dass es sich um 
einen größeren Umschlagplatz für Bücher gehandelt ha-
ben muss. Einige Aspekte bei der internationalen und 
regionalen Zirkulation von Büchern sollen im Folgen-
den anhand von Seetzens Sammlung dargestellt werden.

Wissens- und Bücherproduktion 
in Aleppo 

Aleppo gehörte nicht zu den ‚klassischen‘ Zentren is-
lamischer Gelehrsamkeit im osmanischen Syrien, im 
Gegensatz beispielsweise zu Damaskus. Natürlich 
gab es auch in Aleppo eine Gruppe von Religionsge-
lehrten ( ulam ) und Laien, die im Gegensatz zu den 
eingeschränkten Lesefähigkeiten der Mehrheit der 
städtischen Bevölkerung das Schreiben und Lesen 
kultivierte.10 Jedoch begaben sich Aleppiner Religions-
gelehrte im Laufe ihrer Studien häu  g nach Kairo, Is-
tanbul, Mekka oder Damaskus, um dort ihr Wissen zu 
erweitern. Bücher spielten bei den Studien in Aleppo 
und andernorts eine wichtige Rolle. Moscheen und ma-
drasas, von denen es Mitte des 18. Jahrhunderts in Alep-
po etwa 30 gab, bewahrten aus diesem Grund mehr oder 
weniger umfangreiche Büchersammlungen.11 Meist 
handelte es sich um kleinere Einrichtungen. Eine der 
größten Sammlungen Aleppos, die mehrere tausend Bü-
cher umfasste, bewahrte die 1752 von dem naq b al-ašr f 
und kad  in Aleppo, A mad h  Z da (gest. 1773), ge-
gründete A madiyya.12 
Mit der Präsenz islamischer Gelehrter und madrasas 
allein lässt sich der  orierende Aleppiner Buchmarkt 
kaum erklären. Dass es ihn gab, lässt sich jedoch kaum 
bezweifeln, wie ein eindrucksvolles Beispiel zeigt: Der 
bedeutende islamische Gelehrte  al fa (K tip 
Çelebi, 1609–1657) begann 1632 in Aleppo mit seinem 
Werk „Kašf a - un n an as m  l-kutub wa-l-fun n“.13 
Dieses bibliographische Lexikon umfasst unter anderem 
etwa 15.000 Buchtitel; sein Verfasser arbeitete zwan-
zig Jahre daran. Wir wissen aus einem anderen Werk 
von  al fa, dass die Buchläden in Aleppo einen 
wichtigen Impuls für die Abfassung des Werks gaben.14 
Seetzen hielt das Werk, das er als Verzeichniss aller ara-
bischen, persischen, türkischen u.s.w. Werke beschrieb, für 
so unentbehrlich, dass er bei seinen herzoglichen För-
derern Überzeugungsarbeit leistete, einem Ankauf für 
die hohe Summe von 500 Piastern zuzustimmen.15 Zu 
einem Exemplar in der A madiyya Sti  ungsbi blio thek 
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Beide Fälle werfen ein Schlaglicht auf das anhalten-
de Kau  nteresse an arabischen Büchern, das mehre-
re Jahrhunderte ungebrochen bestand und Bücher in 
Aleppo zu einem lukrativen Handelsgut machte. So 
wird verständlich, wie Seetzen in 488 Tagen in Aleppo 
681 Handschri  en und Drucke erwerben konnte. Die-
se Schri  en stellen eine gute Momentaufnahme des 
Aleppiner Buchmarktes dar. Sie werden heute in der 
Forschungsbi blio thek Gotha au  ewahrt und lassen sich 
zweifelsfrei identi  zieren, da Seetzen den Erwerbungs-
ort der von ihm gesammelten Handschri  en stets ver-
merkte (Haleb, dt. Aleppo). Die letzte Eintragung dieser 
Art in einer Handschri   trägt die Nummer 660. Hinzu 
kommen einundzwanzig weitere gedruckte Bücher.30 Al-
lerdings sind weder alle Handschri  en noch alle Drucke 
tatsächlich in Gotha eingetro  en.
Die Momentaufnahme, die uns vorliegt, kann uns in 
der Zusammenschau mit Seetzens Tagebuchaufzeich-
nungen helfen, den Aleppiner Buchmarkt besser zu ver-
stehen. Zunächst zeigt sie, dass es sich um einen mehr-
sprachigen Buchmarkt handelte. Seetzen gelang es, in 
Aleppo Bücher in verschiedenen Sprachen zu erwerben: 
Neben Arabisch waren diese vor allem auf Syrisch, Os-
manisch und Persisch, allerdings überraschenderwei-
se nicht auf Hebräisch verfasst. Dies erstaunt, da eine 
jüdische Gemeinde in Aleppo und damit ein Interesse 
an hebräischsprachigen Büchern existierte, für die es of-
fenbar auch bei englischen Käufern bereits im 17. Jahr-
hundert eine Nachfrage gab. Dass die jüdische Gemein-
de an der Zirkulation von Büchern in Aleppo teilhatte, 
können wir einigen Vermerken in Judäo-Arabisch in 
medizinischen Handschri  en entnehmen, die Seetzen 
erwarb.31

Desweiteren geben die Besitzervermerke in den Hand-
schri  en und die Tagebuchaufzeichnungen Seetzens 
Rückschluss auf den unmittelbaren Erwerbungsort 
der Bücher. Aus Seetzens Anscha  ungen lässt sich 
schließen, dass er die Bücher vorrangig in Buchläden 
oder von Privatbesitzern kau  e. Er bemerkt in seinem 
Tagebuch, dass es nur einen christlichen Buchhändler 
namens Schemmás Jakúb (Šamm s bzw. Diakon Ya q b) 
gab.32 Ansonsten spielten wohl christliche Familien wie 
die Familie Šukr  und speziell die maronitische Gemein-
de eine bedeutende Rolle in Seetzens Erwerbspraxis. 
Seetzen organisierte seine Käufe mit Hilfe einer sehr 
eingegrenzten Bevölkerungsgruppe von Aleppo. Dies 
zeigt ein Vergleich mit Berichten von früheren euro-
päischen Käufern. Diese verließen sich auf Netzwerke 
europäischer Händler, wurden beim Ankauf von Hand-
schri  en aber auch von muslimischen Gelehrten un-
terstützt. Darw š A mad etwa half im 17. Jahrhundert 
englischen und holländischen Käufern bei der Bücher-
bescha  ung und kopierte Bücher für sie.33 Auch ange-
sehene muslimische Familien waren eingebunden, etwa 
die Ur  Familie, die dem Orientalisten Levinus War-

zum Ausdruck, wenn Sendungen nicht ankamen. So 
schrieb er am 22. Februar 1805 aus Aleppo: Wie sehr be-
daure ich, daß die zwey von Smyrna abgesandten Packete, 
wovon eines unterm 2 Aug. 1803 datiert ist, für den Bar[on] 
v.[on] Zach, das andere vom 17 Aug. 1803, welches mein Ta-
gebuch enthielt, nicht angekommen sind! Bis jetzt kann ich 
noch gar nicht ausfündig machen, wo sie verloren gegangen 
sind. Ich habe sie beyde dem Handelshause van Lennep in 
Smyrna übergeben, um sie nach Constantinopel an das Haus 
Hübsch et Timoni zu übersenden, und man versicherte mich, 
dass dies geschehen sey.23 Die ersten sechs Kisten seiner 
Büchererwerbungen sandte Seetzen mit eigenen Wor-
ten aus Aleppo über Alexandrette und Cypern nach Venedig 
und Gotha.24 Er kündigt auch an, in Zukun   seine Sen-
dungen über ein anderes Handelshaus zu verschicken, 
nämlich die John Barbaud et Compagnie à Constantinople.25 
Seetzen lebte in Aleppo im unmittelbaren Umfeld von 
Händlerfamilien und Diplomaten.26 Diesen räumlichen 
Vorteil und die sich mit dem Handelsnetz bietende In-
frastruktur nutzte er für seine Bücherkäufe. Nicht nur 
dieses Beispiel legt nahe, dass Aleppos blühender Buch-
markt eng mit der Handelspräsenz verknüp   war.

Aleppo als Relais für den 
Bücher verkauf nach Europa: 

Seetzens Ankäufe als Moment-
aufnahme des Buchmarkts 

Anfang des 19. Jahrhunderts
Zu dem Zeitpunkt, als Seetzen in Aleppo seine Bücher 
erwarb, war das Wissen um einen lohnenden europäi-
schen Absatzmarkt für arabische Handschri  en und 
Drucke bereits fest in der Bevölkerung verankert. Eng-
länder, Franzosen und Holländer hatten schon in den 
zwei Jahrhunderten vor Seetzens Aufenthalt Bücher in 
großem Umfang angekau  . Wir wissen etwa von dem 
Engländer Edward Pococke (1604–1691), der seit 1630 
in Aleppo lebte, als Geistlicher für die Levant Compa-
ny tätig war und dort Arabisch lernte, dass er in sechs 
Jahren 5.000 Piaster für Bücher ausgab.27 Als er starb, 
hatte er fast 430 arabische Bücher in seinem Besitz. Es 
ist nicht ganz klar, woher sie im Einzelnen kamen. Aber 
Pococke hat sie sehr wahrscheinlich in Istanbul und 
Aleppo erworben. Ein späteres Beispiel stellen die Bü-
cherkäufe von Johann Michael Wansleben (1635–1679) 
dar. Der deutsche Theologe bereiste 1671 und 1672 Tri-
poli, Aleppo, Damaskus, Sidon und später Kairo. Ein 
libanesischer Zeitgenosse, der sich zeitgleich mit ihm 
in Aleppo au  ielt, berichtete von dessen Bücherkäu-
fen – allerdings ohne Wanslebens Namen explizit zu 
nennen – und staunte über dessen Ankauf von etwa 200 
Büchern.28 Tatsächlich sandte Wansleben im Dezember 
1671 90 Bücher nach Frankreich, wo sie in die Königli-
che Bi blio thek in Paris aufgenommen wurden.29 
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lich auf einmal, in Aleppo. Ein weiteres Buch erwarb er 
später in Damaskus.38 Vermutlich standen, wenn Besit-
zer von Bi blio theken verstarben oder in wirtscha  liche 
Not gerieten, punktuell unerwartet und überraschend 
große Mengen von Büchern zum Kauf. Der Verkauf von 
Privatbi blio theken wie der der Familie Šukr  Ar t n 
oder der von ur us Z ir zeigen, dass dies bei Bücher-
sammlungen von Christen ebenso wie von Muslimen 
der Fall war.
Zuletzt erlauben Kolophone und Besitzervermerke der 
von Seetzen erworbenen Bände, die Zirkulation von 
Büchern vor ihrem Ankauf durch Seetzen zu verfolgen. 
Aleppo erweist sich auf dieser Basis als ein regionaler 
Umschlagplatz für Bücher.

Regionale Bücherzirkulation und 
 sozioökonomische Dynamiken

Kolophone stehen in der Regel am Ende einer Schri   
und können über ihren Inhalt, Verfasser und ihre Her-
stellung Informationen enthalten. Kolophone einiger 
von Ulrich Jasper Seetzen in Aleppo erworbener Bücher 
zeigen, dass diese bereits regional zirkulierten, bevor 
sie in Aleppo zum Verkauf angeboten wurden. Tat-
sächlich liegt die Anzahl der Bücher, die nicht in Alep-
po entstanden sind, vermutlich weitaus höher, als sich 
dies auf Grundlage der Handschri  en zweifelsfrei fest-
stellen lässt. Denn nicht alle Handschri  en enthalten 
Kolophone. Und nicht alle Kolophone enthalten Orts-
bezeichnungen. Mitunter weisen nur Besitzervermerke 
auf die Zirkulation von Handschri  en hin. Anhand der 
Kolophone und Besitzervermerke mit Ortsangaben las-
sen sich von den 660 von Seetzen nach Gotha geschick-
ten Handschri  en 80 identi  zieren, die nicht in Aleppo 
hergestellt worden sind. Das ist bereits ein beachtlicher 
Anteil von Büchern, die regional in Bewegung waren. 
Dabei muss berücksichtigt werden, dass Kolophone 
nicht lückenlos alle Zwischenstationen der ‚Reise‘ ei-
nes Buchs dokumentieren. Sie werfen jedoch ein Licht 
auf individuelle Stationen dieser Reise. So lässt sich 
feststellen, dass viele Bücher aus anderen größeren 
osmanischen Städten kamen, die selbst bedeutende 
Buchmärkte und Umschlagplätze für Bücher waren. 
Die Kolophone in Seetzens Aleppiner Erwerbungen 
enthalten unter anderem Hinweise auf Mekka,39 Kairo,40 
Istanbul41 und Tripoli42. Die drei erstgenannten Städte 
waren bedeutende Zentren islamischer Gelehrsamkeit. 
Seetzen beklagte, dass Aleppo im Vergleich mit einigen 
der Buchmärkte nicht mithalten konnte: Die Aufsuchung 
nützlicher und seltener arabischer, persischer und anderer 
orientalischer Manuscripte und gedruckter Werke macht mir 
hier [d.h. in Aleppo] ausserordentlich viel Mühe. Der Bü-
cherhandel ist im Vergleich mit Konstantinopel und selbst 
mit Bursa sehr unbedeutend. O   muss man zu seinem Gelde 
bitten und viele Umwege machen, um das Verlangte zu er-

ner half, von osmanischen Würdenträgern Buchnachläs-
se zu erhalten.34 Bei Seetzen hingegen sind muslimische 
Vermittler eher der Einzelfall. Er erwähnt mehrfach 
einen Schech Mohammed el Éschraphy (Šai  Mu ammad 
al-Ašraf ?).35 Ansonsten nennt er einen Darw š namens 
Umar, von dem er nach eigener Aussage Handschrif-

ten kau  e.36 Aber er kritisierte, dass es bei den musli-
mischen Buchhändlern in Aleppo sehr wenig Auswahl 
gab: Die 3 mohammedanischen Buchhändler, die ich bisher 
in den hiesigen Basars angetro  en habe, haben fast nichts als 
mohammedanische Religionsbücher; auch scheinen sie wenig 
geneigt zu seyn, die verlangten Bücher herbeyzuscha  en.37 
Wir lernen aus Seetzens Aussagen auch, dass es Kon-
tingenzen auf dem Aleppiner Buchmarkt gab: Bücher 
waren nicht grundsätzlich verfügbar, sondern mussten 
eigens bescha    werden und der Zufall spielte bei den 
Ankäufen ebenfalls eine entscheidende Rolle. Seetzen 
gelang es zum Beispiel, 14 Bücher von Mu ammad Šar f 
b. idr , bekannt als al- auhar  (lebte noch 1798) 
zu erwerben (Abb. 23). 13 davon kau  e er, wahrschein-

Abb. 23 Besitzvermerk von Mu ammad Šar f b. al-  
idr  (mittig)
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halten.43 Weitere Handschri  en, die Seetzen in Aleppo 
erwarb, kamen aus dem Irak, zum Beispiel aus Basra,44 
Bagdad45 und Tikrit46. 
Die Zirkulation von Büchern durch diese städtischen 
Zentren bestätigt eine andere Quelle aus etwa demsel-
ben Zeitraum: Es sind die Bucherwerbs- und Wunschlis-
ten von A mad h  Z da, dessen Sti  ungsbi blio thek, 
die A madiyya, bereits erwähnt wurde. Das Dokument 
mit den Listen re  ektiert Prozesse des frühen Stif-
tungswachstums und der Bestandserweiterung der 
A madiyya.47 h  Z da notierte in diesem Dokument, 
woher einige Bücher für die Sti  ung bescha    wurden 
bzw. bescha    werden sollten. Die notierten Erwerbsorte 
unterscheiden sich von denen Seetzens. Die Gründe für 
die Di  erenzen liegen unter anderem darin, dass h  
Z da privilegierten Zugang zu Auktionen in Istan-
bul hatte.48 Dennoch entsprechen einige der notierten 
Umschlagplätze für Bücher den Städten, die sich aus 
Seetzens Handschri  en rekonstruieren lassen: Eine auf 
März 1763 datierte Liste führt etwa 43 Buchtitel auf, die 
aus Bagdad bescha    werden sollten. Von diesen konnte 

h  Z da im August 1763 zwölf Titel listen, die er von 
dort erhalten hatte.49

Kehren wir zurück zu Seetzens Handschri  en und den 
Bewegungen, die dort Niederschlag gefunden haben. 
Besitzervermerke in der Tikriter Handschri   Ms.  orient. 
A 39250 erlauben es uns nicht nur, die geographische Be-
wegung, sondern auch den Transfer zwischen verschie-
denen gesellscha  lichen Gruppen bzw. religiösen Glau-
bensgemeinscha  en (Abb. 24–26) nachzuvollziehen. Die 
Handschri   hatte eine Reihe muslimischer Vorbesitzer, 
deren letzter, Umar b. Abd al-Wahh b al- Ur , ein 
angesehener Aleppiner des 17. Jahrhunderts war. In 
Aleppo gelangte die Handschri   dann in den Besitz des 
Maroniten ann  a - ab b und von dessen Sohn An n, 
bevor sie schließlich von Seetzen erworben wurde.
Dass eine Handschri   zunächst Muslimen gehörte und 
in den Besitz von Christen gelangte, ist bei den von 
Seetzen angekau  en Manuskripten häu  ger als umge-
kehrt. Aber auch dieser Fall ist vertreten: Eine medizini-
sche Abhandlung von Ibn Ab  diq51 gehörte zunächst 
einem Christen, dann einem Muslim und gelangte an-
schließend wieder in den Besitz von Christen.
Bücher in Seetzens Aleppiner Erwerbungen stammten 
nicht nur aus großen Städten. Auch Bücher aus ländli-
chen und kleinstädtischen Orten gelangten nach Alep-
po. Dies bestätigen die von Seetzen gekau  en Drucke: 
Er kau  e im Kloster von Šuwair im Libanongebirge 
gedruckte Bücher in Aleppo, vorrangig theologische 
und liturgische Werke.52 Eine Bestätigung für die Ver-
fügbarkeit dieser Drucke in Aleppo  ndet sich in den 
Berichten des deutschen Buchhändlers Jonas Korte 
(1682–1747), der auf seinem Weg ins Heilige Land auch 
Syrien (1737–38) bereiste. Er zeigte sich in seinem Rei-
sebericht angenehm überrascht darüber, dass er in Alep-

Abb. 24 Besitzvermerk von Umar b. 
Abd al-Wahh b al- Ur

Abb. 26 Eintragung von Seetzen, Haleb No. 231

Abb. 25 Besitzervermerke von ann  Šukr  ab b M r n  
und seinem Sohn An n

po sogar im Libanongebirge gedruckte Bücher kaufen 
konnte. Korte ersparte der Aleppiner Buchmarkt somit 
eine zusätzliche Reise.53 Anfang des 19. Jahrhunderts 
war dies o  enbar genauso möglich. 
Auch einige der von Seetzen erworbenen Handschrif-
ten – nämlich 10 der 80 lokalisierbaren Handschri  en – 
fanden ihren Weg von ländlichen und kleinstädtischen 
Herkun  sorten auf den Aleppiner Buchmarkt, etwa aus 
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lassen sich die ‚Reisen‘ von Handschri  en anhand von 
Kolophonen oder Besitzervermerken sowohl zu großen 
Buchmärkten wie dem von Bagdad als auch zu ländli-
chen und kleinstädtischen Entstehungsorten und Statio-
nen zurückverfolgen. Die Bewegung von Handschri  en 
deutet auf sozioökonomische Dynamiken hin, die einen 
Ein  uss darauf hatten, wer Bücher besaß, wer sie er-
warb und wer sie verkau  e. Tendenziell erlangten häu-
 ger Christen Bücher von muslimischen Vorbesitzern 

als umgekehrt, was auf deren gestiegene Wirtscha  s-
kra   hinweisen könnte. Genauere Untersuchungen 
sind noch erforderlich, damit verallgemeinerbare Aus-
sagen über den Zusammenhang von Bücherverkäufen 
und sozioökonomische Entwicklungen gemacht werden 
können.

Kafarbunna (bei Idlib),54 D rat Uzz  (bei Idlib) 55 und so-
gar aus dem anatolischen Karaman.56 Eine andere Hand-
schri   erhielt ein Kolophon, das in Ni de begonnen und 
300 Kilometer östlich in Mara  vervollständigt wurde.57 
In der kleineren Büchersammlung von ur us Z ir, die 
Seetzen ankau  e, lassen sich einige Handschri  en aus 
kleineren Städten und ländlichen Umgebungen identi-
 zieren. Z irs Handschri  en stammten zum Beispiel 

aus dem anatolischen Aksaray,58 Ka  a auf der Krim59 
und aus dem koptischen Kloster al-Mal k Mi l al-
Ba r .60 Auch hier wanderten einige Bücher wieder aus 
den Händen muslimischer Besitzer in christliche Hän-
de, bevor Seetzen sie kau  e. 61

Dass Bücher eher von den Händen muslimischer Be-
sitzer in die christlicher Besitzer wechselten als umge-
kehrt, wie die Kolophone und Besitzervermerke in den 
von Seetzen gekau  en Handschri  en nahelegen, hängt 
mit der sich seit dem 18. Jahrhundert verstärkenden Bi-
bliophilie unter Aleppiner Christen zusammen.62 Wohl-
habende Christen widmeten sich verstärkt dem Sam-
meln von Büchern, wurden aber auch selbst als Kopisten 
und Verfasser tätig. Da Bücher einen bedeutenden ma-
teriellen Wert hatten,63 lässt dies Rückschlüsse auf die 
wachsende wirtscha  liche Kra   der Aleppiner Christen 
zu. Insbesondere katholische Christen pro  tierten 
von der Präsenz europäischer Händler und genossen 
durch das bestehende Protegé-System, im Gegensatz zu 
muslimischen Händlern, politische und wirtscha  liche 
Privilegien.64 Auch als Ärzte gelangten einige Christen 
zu besonderer Bekanntheit und Wohlstand. So erstaunt 
die Größe der Büchersammlung des christlichen Arztes 

ann  a - ab b wenig, die Seetzen von dessen Söhnen 
erwarb. Wir sehen also, wie sich in Bücherkäufen durch 
den Transfer zwischen verschiedenen gesellscha  li-
chen Gruppen auch ökonomische Disparitäten und 
wirtscha  liche Gefälle niederschlugen.

Schluss
Die im Zeitraum zwischen November 1803 und April 
1805 von dem Gelehrten und Orientreisenden Seetzen 
erworbenen Handschri  en und Drucke geben einen 
Einblick in den Buchmarkt von Aleppo Anfang des 
19. Jahrhunderts. Aleppo erweist sich in dieser Mo-
mentaufnahme als ein Relais für die internationale und 
regionale Zirkulation von Handschri  en und in gerin-
gerem Umfang von Drucken. 
Bücher erlebten eine Blüte in Aleppo, wo islamische 
Sti  ungsbi blio theken und Aktivitäten im Umfeld der 
christlichen Kirchen, im Zusammenspiel mit dem euro-
päischen Kau  nteresse und einer Handelsinfrastruktur 
dem Buchmarkt wichtige Impulse gaben. Die Hand-
schri  en, die Seetzen in Aleppo erwarb, waren häu  g 
‚in Bewegung‘ und zirkulierten in vielen Fällen auch 
regional, bevor sie in seinen Besitz gelangten. Dabei 
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Abb. 27 Ein tiefer Blick ins Innere des menschlichen Körpers. Johann Remmelins „Kleiner Welt Spiegel“, 1632. 
FB Gotha, Med 2° 54/12, S. 19



und Ästhetik zu einer Erkenntniskunst, die genau jenes 
Horazsche prodesse & delectare, das Zusammenstimmen 
von Nützen (= Lernen) und Erfreuen (= geistiger Genuss 
im Erkennen), ermöglicht.5
Technische Vorrichtungen aus Papier bieten mehr als 
zweidimensionale Illustrationen. Sie gehen im  wahrsten 
Sinne des Wortes in die Tiefe, erö  nen eine dritte Di-
mension, um das Gezeigte in eine Plastizität zu über-
führen. Diese Handhabungen und Visualisierungen 
sind Hilfs- und Erkenntnismittel in einem. Sie verbin-
den Hand und Geist miteinander, wodurch der Leser 
nicht nur innerlich aktiv wird, sondern auch äußerlich 
als Operateur, der erst durch seine Hände gestaltet, was 
der Geist erfasst. Bücher und Flugblätter werden auf 
diese Weise, so Jörn Münkner, als „(hybride) ,Kunst-
Hand-Werke‘ interpretierbar, in denen sich Ästhetik 
und Technik, Mechanik und Artistik überschneiden“. 
Sie sind Werkzeuge der Manipulation (manus = Hand 
und plere = füllen im Sinne von Hand- und Kunstgri  ), 
d.h. aus Papier gestaltete Medien, „Papierapparate“, 
die Handgri  e erfordern, damit Erkenntnis und Freu-
de zusammen  nden.6 Höchste Buchkunst ermöglicht 
hier höchste Erkenntniskunst. Sie macht sichtbar, was 
sonst unsichtbar bliebe: Die Entdeckung der Welt als 
Auf deckung von Welt in ihrer Komplexität ist das Ziel 
dieser Vorrichtungen. Das Buch wird damit in dem Maß 
zu einem technischen Instrument, wie umgekehrt das 
technische Instrument manches Mal die Form des Bu-
ches annimmt. Wie kann diese au  ällige Analogie er-
klärt werden?
Die Buchseite lässt sich wie ein Instrument einsetzen, 
indem das Papier in mehreren Schichten übereinan-
dergelegt, gefaltet oder aufgeklappt, gedreht oder zuge-
schnitten wird. Das Buch wird hybrid, erfüllt mehr als 
nur die Funktion, Träger eines Textes zu sein. Es weist 
über sich hinaus und nimmt die neue Funktion eines 
Instruments an. Umgekehrt wird das technische In stru-
ment wie ein Buch gestaltet, indem es erst in seiner ‚auf-
geklappten‘ Form seine volle Funktion erfüllt. Als Bei-
spiel kann auf Klappsonnenuhren verwiesen werden, die 
wie ein aufgeklapptes Buch zu ‚lesen‘ sind.7 Das Buch 
in seiner quadratischen Form beweist seine perfekte 

Sascha Salatowsky

Bewegung in Büchern. 
Vorrichtungen für 

die Entdeckung der Welt

Einleitung
Bücher bewegen Leser. Aber es gilt auch umgekehrt: Le-
ser bewegen Bücher. Im ersten Fall versteht man dies 
meist im übertragenen Sinne: Bücher regen zum Nach-
denken an, rufen Bilder hervor, bewirken Emotionen. 
Im zweiten Fall versteht man es ganz buchstäblich: Der 
Leser bzw. die Leserin1 zieht ein Buch aus dem Regal, 
nimmt es in die Hand, schlägt es auf, beginnt zu lesen, 
blättert Seite für Seite um.2 Es gibt daneben allerdings 
Bücher, die den Leser auf eine ganz andere Weise in Be-
wegung setzen: Es handelt sich um sogenannte hybride 
Bücher mit beweglichen Vorrichtungen. Als ‚still ge-
stellte‘ Bewegung fordern sie den Leser auf, diese selbst 
durchzuführen. Die geistige, visuelle und ph ysische 
Interaktion zwischen Buch und Leser erreicht hier ih-
ren Höhepunkt.3 Zu diesen Vorrichtungen gehören vor 
allem Klappbilder, Drehscheiben (Volvellen)4 und Fal-
tungen, die ins Buch mit höchster Kunst eingearbeitet 
werden. Sie lassen sich seit dem Mittelalter nachweisen, 
z.B. als Lesezeichen oder in komplexeren wissenscha  -
lichen Zusammenhängen. Ihren Höhepunkt haben sie 
im 16. und 17. Jahrhundert, als Bücher durch die Ent-
wicklung des Buchdrucks einem immer breiteren Publi-
kum zugänglich wurden.
Ausgangspunkt der Überlegungen der Gelehrten und 
Verleger war die allseits anerkannte Überzeugung, dass 
der Mensch durch die Verbindung von Text und Bild 
leichter lernt. Das Bild kann einen schwierigen oder 
komplexen Sachverhalt einsichtig machen. Dies kennt 
man vor allem aus den Naturwissenscha  en, deren zei-
chenha  e Formeln und Zahlenwerke durch Illustratio-
nen erklärt werden können. Überhaupt berührt mancher 
Sachverhalt die Grenzen der Sprache: Manches ist leich-
ter zu zeigen als zu beschreiben. Gerade die Verbindung 
von Text und Bild kann an dieser Stelle Hilfe bieten. 
Hieraus ergibt sich zunächst die pädagogisch-didaktische 
Komponente dieser Vorrichtungen. Darüber hinaus ist 
jedoch auch ihr ästhetischer Aspekt nicht zu unterschät-
zen: Die Vorrichtungen haben eine ästhetische Dimen-
sion, sind schön gestaltet, rufen Bewunderung hervor. 
Im besten Falle vereinen sich auf diese Weise Didaktik 



machen, war Sinn und Zweck der Drehschreiben und 
Klapptafeln. In diesem Beitrag sollen einige ausgewähl-
te Beispiele für diese Art der Bewegung in Büchern aus 
den Beständen der Forschungsbi blio thek Gotha und der 
Sti  ung Schloss Friedenstein Gotha vorgestellt werden. 

Erdrehtes Wissen
Seit dem Mittelalter lassen sich Drehscheiben und 
Drehzeiger, sogenannte Volvellen, in Büchern nach-
weisen. Dabei handelt es sich um eine „,apparative‘ Zu-
richtung“,10 die nach der zugreifenden Hand des Lesers 
verlangt.11 Es wird vermutet, dass der Mallorquiner Phi-
losoph und Theologe Raimundus Lullus (ca. 1232–1312) 
die Volvelle im späten 13. Jahrhundert nach Europa 
brachte. Vermutlich ist er auf seinen Reisen von einem 
astronomischen Instrument aus Arabien inspiriert wor-
den. In der Tat ähnelt die Volvelle in Form und Funktion 
einem Astrolabium, einem seit der Antike bekannten 
scheibenförmigen astronomischen Rechen- und Mess-
instrument, mit dem man den sich drehenden Himmel 
nachbilden und Berechnungen von Sternpositionen vor-
nehmen kann.12 Hierbei sind auf einer festen Scheibe 
(Tympanon) der Horizont und die Kreise des horizon-
talen Koordinatensystems abgebildet. Darüber liegt die 
drehbare Rete, die als Himmelskörper einige Sterne und 
die Jahresbahn der Sonne (Ekliptik) enthält. Ganz ähn-
lich ist die Volvelle aus Papier aufgebaut. Au  ällig ist 
jedoch, dass Lullus die Volvelle zunächst in einem ganz 
anderen Zusammenhang verwendete, nämlich in der 
mechanisch-logischen Begri  skombinatorik (ars com-
binatoria). Was hat es damit auf sich? 

1. Logik
Lullus wollte mit seiner „Ars magna“ die Irrtümer der 
Ungläubigen und Angri  e gegen das Christentum wi-
derlegen. Hierfür erschuf er ein logisch-theozentrisches 
System zur Ermittlung und Darstellung der Wahrheit 
anhand demonstrativer Beweise für die Grundprinzipi-
en des menschlichen Wissens. Logisch ist dieses System, 
weil es alle sinnvollen Denkmöglichkeiten miteinander 
kombiniert, theozentrisch, weil alles Wissen von Gott 
kommt, in ihm ruht und zu ihm zurückführt. Dieses 
Wissen ist prinzipiell unbeschränkt. Daher kommt es 
für den Menschen darauf an, die ersten Prinzipien des 
Wissens zu ermitteln. Erst wenn die Beziehungen zwi-
schen ihnen mit Hilfe der kombinatorischen Methode 
ermittelt sind, kann die Wahrheit in ihnen aufgefunden 
werden. Hierfür führte Lullus mehrere Figuren ein, de-
ren Verständnis ausgesprochen schwierig ist. Das muss 
hier nicht weiter ausgeführt werden. Wichtig ist, dass 
Lullus die Drehscheibe als Hilfsmittel einsetzte, um alle 
möglichen Weisen der sinnvollen Kombinatorik von 
Sachaussagen darzustellen. 

Handhabbarkeit, die sich nur schwer übertre  en lässt. 
Die „Lesbarkeit der Welt“, so scheint es, liegt in Buch-
form vor.8
Wo setzte man diese Vorrichtungen in der Frühen Neu-
zeit ein? Ein Massenprodukt waren sie nie; dafür war 
die Herstellung zu aufwendig. Am häu  gsten  ndet sich 
diese Kunst in den Naturwissenscha  en, vor allem in der 
Astronomie und Anatomie. In beiden Disziplinen war 
der Bedarf groß, empirisches Wissen in neue Formen 
der Darstellung zu überführen, um alte Vorurteile durch 
Evidenz beseitigen zu können. „Sieh doch selbst!“ Die 
Autopsie, das Selbst-Sehen, wurde zum Kennzeichen 
dieser Disziplinen. Dieses Selbst-Sehen war wesentlich 
ein Sehen von Bewegung – am Sternenhimmel bzw. am 
und im Lebewesen. Je genauer man hinschaute, desto 
besser ließen sich Planetenbewegungen und Anatomien 
menschlicher und tierischer Lebewesen verstehen. Ge-
legentlich wurden diese Instrumente auch in Religion 
und Ethik eingesetzt, so zur Andacht, zur Polemik, zur 
Ermahnung, den Tod zu bedenken (Memento Mori) oder 
Maß im Leben (Mode, Genusssucht etc.) zu halten.9 Die-
se Bewegung in Natur und Geist in Büchern sichtbar zu 

Abb. 28 Figuren zur Kombinatorik alles Wissens aus 
 Raimundus Lullus‘ „Ars magna“, 1517
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bestritten würde. Lullus war überzeugt, dass man mit 
dieser Kombinatorik zu sinnvollen und wahren Aussagen 
über Gott und die Welt kommen kann. Wie bei einem 
heutigen Algorithmus werden hierbei im Vorfeld unsin-
nige Kombinationen ausgeschlossen. Tatsache bleibt: 
Das wahre Wissen wird ‚erdreht‘.

2. Astronomie
Drehscheiben wurden in dieser Zeit auch in anderen 
Zusammenhängen, vor allem zur Berechnung astrono-
mischer Phänomene, benutzt.15 Erst mit der Er  ndung 
des Buchdrucks setzten sie sich jedoch auf breiter Linie 
durch. Man  ndet sie z.B. in Au  agen des „Tractatus de 
Sphaera“ von Johannes de Sacrobosco (1195–1256) aus 
dem 16. Jahrhundert, im „Calendarium“ (1483) von Re-
giomontanus (1436–1476) oder im „Aequatorium Astro-
nomicum“ (1521) von Johannes Schöner (1477–1547), 
allesamt Werke zur Astronomie.16 Seit Mitte des 16. Jahr-
hunderts wurden Astrolabien auch aus Holz oder Mes-

So beschrieb er die vierte Figur, die in der höchsten 
Abstraktheit die ersten drei Figuren mit ihren Begrif-
fen enthält, wie folgt: Sie besitzt drei Kreise, von denen der 
äußere unbeweglich ist, während die beiden inneren beweg-
lich sind, wie aus der Figur hervorgeht.13 Die Abbildung 28, 
die einer Postinkunabel von 151714 entnommen ist, zeigt 
diese Figur. Sie bietet insgesamt 252 Dreierkombina-
tio nen von Buchstaben (und ihren jeweils hinterlegten 
Begri  en), die einen Syllogismus von Ober-, Unter- und 
Schlusssatz ermöglichen. Hieraus wird deutlich, dass 
der Anwender mithilfe der Volvelle alle sinnvoll mögli-
chen Fragen beantworten kann. Stellt man z.B. die Fra-
ge BCD, nämlich ob irgendeine Güte (B für bonitas, wie 
sie die Figur 1 enthält) unendlich groß (C für magnitudo) 
ist wie die Ewigkeit (D für duratio), so lautet die Antwort: 
Ja. Denn Gott ist diese Güte in seiner unendlichen Grö-
ße und Ewigkeit. Eine negative Antwort würde behaup-
ten, dass Güte, Größe und Ewigkeit nicht gegenseitig 
voneinander ausgesagt werden können, womit die Ver-
tauschbarkeit der Grundprinzipien aus der ersten Figur 

Abb. 29 Drehscheiben für die Herstellung eines 
 gregorianischen Kalenders in Francisco Viets „Opera 
 Mathematica“, 1646

Abb. 30 Die Bemessung der Längengrade in Peter Apians 
„Cosmographia“, 1553
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sing hergestellt, was ihnen eine größere Stabilität und 
bessere Funktionalität gab.17 Dennoch kommt dem Buch 
der zeitliche Vorrang für diese Innovation zu. Es wurde 
zum Instrument. Es gab sogar Werke, in denen der Leser 
die Drehscheiben selbst ausschneiden und montieren 
musste, wie Abbildung 29 zeigt.
Der in Ingolstadt wirkende Mathematiker, Kartograph 
und Astronom Peter Apian (eig. Peter Bienewitz, auch 
Petrus Apianus 1495–1552)18 schuf gleich zwei Werke 
mit aufwendig gestalteten Drehschreiben. Im „Cosmo-
graphicus liber“ (1524) beschreibt er verschiedene Be-
reiche der Naturwissenscha  en wie die Astronomie, 
Geographie, Kartographie und Navigation.19 Damit 
der Leser ganz praktisch Anteil an der Welterkundung 
nehmen kann, enthält das Buch mehrere aufwendig 
gestaltete Vorrichtungen. Auf diese Weise können z.B. 
Längengrade von Orten bemessen, die Tag- oder Nacht-
längen für das ganze Kalenderjahr berechnet, der Mit-
tags- und Nachtpunkt für alle Weltregionen anhand der 
Stellung der Sterne (Sternuhr) oder die Sternkonstella-
tionen selbst ermittelt werden. So besteht die erste der 
genannten Vorrichtungen für die Bemessung der Län-
gengrade aus einer runden Scheibe, auf der drei mit-
tels eines Fadens miteinander verbundene Elemente 
angebracht sind: Die fest installierte Horizontlinie und 
die beiden beweglichen Teile für die Ausrichtung des 
Geräts (Abb. 30). Dabei ist das Trigon (gleichseitiges 
Dreieck) mit einem Extrafaden versehen, um es leich-
ter drehen zu können. In der Au  age von 1553 be  ndet 
sich in der Mitte der Vorrichtung die Abbildung eines 
A  enkopfes.20 An dieser Stelle ist der Faden durchgezo-
gen, der die beweglichen Teile zusammenhält. Auf der 
Rückseite be  ndet sich hier mitten im fortlaufenden 
Text das Gegenstück in Form einer aufgeklebten Sonne. 
Dies führt in diesem Falle zu Textverlust. Geschicktere 
Drucker konnten dies vermeiden.
Berühmt wurde Apian mit seinem prachtvoll ausge-
statteten „Astronomicum Caesareum“ von 1540. Es gilt 
als „king of all volvelle books“.21 Apian gelang es, bis zu 
fünf solcher Papierscheiben übereinander zu legen, die 
sich gegeneinander drehen lassen. Dadurch wird das 
Buch zu einem „astronomische n] Präzisionsinstru-
ment“,22 das die Bestimmung der Positionen von Sonne, 
Mond und Planeten aus dem Buch heraus ermöglicht. 
Der Leser muss selbst keine komplexen Berechnungen 
durchführen oder Tabellen verwenden, sondern kann 
mittels der Drehscheiben mit etwas Übung die Bewe-
gungen des Himmels nachvollziehen. Die Drehscheibe 
übersetzt gleichsam die Bewegung ins Buch.23 Dennoch 
wurde das Buch von der Fachwelt verspottet: So ver-
höhnte der Copernicus-Schüler Georg Joachim Rheti-
cus (1514–1574) diese Scheiben als Fadenkunst.24 Auch 
Johannes Kepler (1571–1630) wendete ein, dass es sich 
hierbei bloß um künstliche Konstruktionen und Modelle25 
handele und man sich gerade nicht mit der wahren Na-

tur beschä  ige. Trotz dieser Kritik bleibt es dabei: Api-
an hat die Vorrichtungen als Instrumente der Naturwis-
senscha  en etabliert.26 

Au  lappbares Wissen
Im Vergleich zu den abstrakten Drehscheiben ermög-
lichen große und kleine Klapptafeln eine unmittelbar 
sinnliche Erkenntnis. Historisch bilden sie eine direkte 
Verbindung von Kunst und Buchkunst. Bereits seit dem 
Mittelalter wurden sie für Altäre oder Andachtsbilder in 
Form von Diptychen und Triptychen27 gestaltet. Seit der 
Frühen Neuzeit fanden sie auch in Buchform Verwen-
dung. Sie bieten als bewegliche Bildobjekte nicht nur 
eine „gezielte Inszenierung“, indem der Blick durch die 
richtige Reihenfolge der Betrachtung der verschiedenen 
Klapptafeln gelenkt wird, sondern enthalten auch ein 
„Latenzwissen“, das in den noch „verborgenen“ Bildern 
enthalten ist.28 Sie leben von der Bewegung der Augen, 
der Hand und des Geistes, der sich das Wissen in einem 
kognitiv-körperlichen Akt erschließt. 
Im Buchgewerbe wurden Klappbilder entweder als Ein-
blattdrucke gestaltet oder aufwendig in Bücher einge-
bunden. Dass sie vor allem in der Anatomie und Religi-
on Verwendung fanden, hängt mit der Möglichkeit der 
Entfaltung des Unsichtbaren zusammen. Diese Entfal-
tung hat eine starke au  lärerische Komponente, zeigt 
sie doch etwas, das im zugeklappten Zustand nicht zu 
sehen ist. 

1. Anatomie
Die Schri   „Catoptrum Microcosmicum“ von 161929 des 
Ulmer und Augsburger Stadtphysicus Johann Remme-
lin (1585–1632) enthält drei großformatige und aufwen-
dig gestaltete Illustrationen des menschlichen Körpers 
in Form von Schicht-Klappbildern. Zu seiner Zeit war 
die Art dieser „anatomical iconography“,30 an der er 
sich nachweislich orientierte, bereits fast 80 Jahre alt.31 
Berühmt sind vor allem die Illustrationen von Andreas 
Vesalius (1515–1564), auch wenn er auf die Klappbil-
der wegen ihrer Ungenauigkeit bewusst verzichtete.32 
Klappbilder kamen dort zum Einsatz, wo der Text nur 
Annäherungen an das Phänomen bot, dieses aber gerade 
nicht adäquat ,abbilden‘ konnte. Sie waren gleichsam die 
Fortführung einer Leichensektion mit anderen Mitteln: 
Wird dort realiter der Körper nach und nach ,entblättert‘, 
um Muskeln, Nerven, Organe und Knochen freizulegen, 
so wird hier immerhin auf imitierende Weise der Körper 
geö  net. Hier wie dort sind die Vorteile dieselben: Sek-
tionen und ihre Abbilder zeigen, was ,ist‘. Sie überwin-
den die Grenzen der Sprache, sind leicht zu verstehen 
und zu memorieren. Gerade das Zusammenkommen von 
Text und Illustration bei den Klappbildern vermittelt auf 
fast ideale Weise ein theoretisch-praktisches Wissen, 
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Abb. 31 Die Todsünden auf einem Einblattdruck von 1627

Abb. 32 Der Teufel als Anführer der Welt auf einem Einblattdruck von 1627
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größten Teil des Drucks ein. Die Bilder sind in einem 
rechteckigen Rahmen gefasst. In ihrer Mitte be  nden 
sich zwei große Kreise, die ein Auge (Iris und Pupille) 
darstellen. Es ist zweifellos das Auge Gottes, in dem sich 
die Welt- und Heilsgeschichte mit Christus als Zent-
rum spiegelt. Zugleich zeigt es dem Betrachter, der sich 
selbst darin sieht und erkennt, wie er zu leben gewillt ist.
Die vermutlich nachträglich angebrachte Klapptafel be-
 ndet sich in der unteren mittigen Bildreihe (Abb. 31). 

Sie zeigt im zugeklappten Zustand (Abb. 32) den Teufel 
als Anführer dieser Welt, der drei der sieben Todsünden, 
nämlich Superbia (Hochmut, Eitelkeit), Avaritia (Hab-
sucht, Geiz) und Luxuria (Genusssucht, Wollust), reprä-
sentiert.37 Während Hochfahrt und Geitz links und rechts 
dargestellt sind, wird die Vereinigung all dieser Todsün-
den unter der Klapptafel gezeigt: Die Welt ist in Spiel, 
Lust und Totschlag so sehr mit sich selbst beschä  igt, 
dass sie die Abwesenheit Gottes gar nicht bemerkt. Die-
ses nun aufgeklappte Bild bildet die Entsprechung zur 
Kreuzigungsszene am oberen mittleren Bildrand. Hier 
geht es um mehr als nur ein Auf- und Zuklappen: Der 
Betrachter hat als Christ zwischen einem gottesfürchti-
gen Leben im Glauben oder einem gottfernen Leben in 
Saus und Braus zu entscheiden. 

3. Ein Witz zum Schluss
Klapptafeln der Frühen Neuzeit können gelegentlich 
auch derb sein. Sie bedienen in diesem Falle die niede-
ren Triebe oder den  achen Witz. Ersteres  ndet man 
in dem Einblattdruck „Ala Modo Monsiers. Die Newe 
umbgekehrte Welt“ von Kaspar Uttenhofer (gest. 1621): 
Links stehen ein Herr und eine Dame in altdeutscher 
Tracht, in der Mitte ein auf dem Kopf stehender jun-
ger Mann, rechts ein Stutzer und eine Dame, zwischen 
deren Beinen ein A  e unanständige Handlungen aus-
führt.38 Ein Beispiel für die zweite Art  ndet man in ei-
ner Tuschezeichnung eines unbekannten Künstlers, die 
vermutlich im 17. Jahrhundert angefertigt wurde: Eine 
fein gekleidete Dame mit einem tiefen Dekolleté, die 
auf einem Treppenabsatz steht, hält ein Kind vor ihrem 
Bauch. Hebt der neugierige Voyeur den Rock, bleibt 
dem Betrachter nichts mehr verborgen.39 Wer diese letz-
te Entblätterung sehen will, muss ins Museum nach Go-
tha kommen – und das ist dann eine Bewegung hin zu 
den Büchern bzw. Kupferstichen.

das nicht nur didaktischen Zwecken genügt, sondern 
darüber hinaus auch noch einen ästhetischen Genuss 
ermöglicht. Die Einbettung der menschlichen Körper in 
eine natürliche Umgebung verstärkt den Zweck dieser 
Inszenierung: Es geht um Natur- und Selbsterkenntnis.
Remmelin weitet dieses Programm zur zeittypischen 
Darstellung des Menschen als eines Mikrokosmos aus, 
der mit seinem Körper und seiner Seele gleichsam an 
der großen Welt (Makrokosmos) teilhat, sich in ihr als 
kleine Welt (Mikrokosmos) spiegelt (griech. cat-optron = 
Spiegel).33 Der Clou besteht nun darin, dass bis zu fünf 
Klappbildelemente den Blick auf das Innere des männ-
lichen und weiblichen Körpers freigeben und so die An-
ordnung und Lage sowie das Aussehen der Organe anzei-
gen. Die Klappbilder des Oberkörpers der Frau auf dem 
dritten Kupferstich (Abb. 27) zeigen z.B. die Blutadern, 
die inneren Organe und Gedärme sowie das Skelett. Auf 
dem ersten Kupferstich ist der Unterleib der Frau mit 
der Warn  gur der Medusa versehen, die auf die Todsün-
de Invidia (Zorn) verweist. Klappt man diese Tafeln auf, 
erhält man Einblick in den Unterleib mit der Gebärmut-
ter, den Geburtskanal sowie einem Embryo. Klappt man 
die Tafeln beim Mann auf, wird der Unterkörper mit Sa-
mensträngen und Hoden sichtbar.  Deutlich werden die 
organischen und anatomischen Di  erenzen zwischen 
Mann und Frau benannt und illustriert. Obgleich die 
Genauigkeit dieser Klapptafeln zu wünschen übrigließ, 
waren solche Klappendrucke „stärker nachgefragt als je-
der andere anatomische Traktat der Zeit“.34 

2. Religion
In der religiösen Tradition stehen zum einen sogenann-
te Memento-mori-Klappbilder, „die aus der vexierhaf-
ten Kontrastierung von Leben und Tod ihre Wirkung 
schöpfen“,35 und zum anderen Klappbilder, die an ein 
moralisch einwandfreies Leben appellieren. Aus dem 
katholischen Kontext stammt der Einblattdruck „Spe-
culum Apocalypticum Harmonicum Universale“ von 
1627.36 Dieser Spiegel der Heilsgeschichte zwischen 
Apokalyptik und Weltharmonie zeichnet den Kampf 
zwischen Christus und dem Teufel nach. Im Spiegel soll 
sich der Betrachter dabei selbst erkennen. Christus ru   
die Bekümmerten und Beladenen und bietet ihnen Ruhe 
und ewigen Frieden im Geiste; der Teufel ru   die Streit-
süchtigen und Stolzen und bietet ihnen Tod und ewige 
Verderbnis. Dazwischen steht die Welt, die nach christ-
licher Ansicht getäuscht werden will, und der  eischlich 
orientierte, unersättliche Mensch. Dieser Kampf wird 
auf dem Einblattdruck mit seinen vielen Kupfertafeln, 
die in der üblichen Leserichtung von links nach rechts 
und von oben nach unten betrachtet werden sollen, dar-
gestellt. Das Blatt ist dreigeteilt: Im oberen Abschnitt 
be  ndet sich eine Einführung und im unteren eine Er-
läuterung; das Bildprogramm in der Mitte nimmt den 
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Anmerkungen

27 Vgl. hierzu den Sammelband Ganz/Rimmele 2016 mit zahlreichen 
Beispielen. Ferner Krischel 2013. Der Gothaer Tafelaltar (um 1538 
entstanden) gehört ebenfalls in diese Kategorie. Dazu ausführlich 
Trümper 2017.

28 Die Begri  e nach Ganz/Rimmele 2016, S. 7; Karr Schmidt 2018, 
S. 56–81.

29 Remmelin 1619. Die lateinische Schri   erlebte bis 1661 fünf 
weitere Au  agen. Es folgten Übersetzungen in die deutsche 
(„Kleiner Welt Spiegel“, 1632) und englische Sprache („An exact 
survey of the microcosmus or little world“, 1670); die FB Gotha 
besitzt sowohl die lateinische als auch die deutsche Ausgabe. 

30 Carlino 1999, S. 23. 
31 Als erstes Beispiel derartiger anatomischer Klappbilder gelten 

die 1538 und 1539 in Straßburg und Augsburg fast zeitgleich 
erschienenen Einblattdrucke „Anothomia [sic!] oder abconterfec-
tung eynes Weybs [bzw. Manns] leyb/ wie er innwendig gestaltet 
ist“ aus den Werkstätten der Künstler Heinrich Vogtherr d.Ä. 
(1490–1556) und Jost de Negker (ca. 1485–1544). Vgl. Herrlinger 
1967, S. 165f.; Putscher 1972, S. 20–25; Carlino 1999, S. 119–129; 
Münkner 2008, S. 129–137.

32 Vgl. hierzu Stolberg 2019, S. 60–64.
33 Au  ällig ist der starke religiöse Bezug der Illustrationen, der 

hier nicht weiter ausgeführt werden kann. Der Mensch ist in die 
Heilsgeschichte eingebettet, die durch den Schöpfergott und den 
Erlöser Jesus Christus umrahmt wird. Beide sind in den Kupfer-
stichen präsent.

34 Münkner 2008, S. 135, Anm. 227.
35 Pieske 1960, S. 127f. Eines der bekanntesten Memento-mori-Klapp-

bilder stammt von dem niederländischen Maler und Kupferstecher 
Hendrick Goltzius (1558–1617) mit dem Titel „Hoe  art ein Matter 
aller sundt“ (um 1600). Abgebildet und beschrieben in Pieske 1960, 
S. 131–139; Münkner 2008, S. 89–94. Zu sehen ist eine nach der 
neuesten Mode der Zeit elegant gekleidete Dame, die sich selbst 
im Spiegel betrachtet, während ihre linke Hand den Hals eines 
radschlagenden Pfaus umgrei  . Spiegel und Pfau symbolisieren 
die Eitelkeit (Ho  art, Superbia), die sich in Prunk und Prunksucht 
äußert und seit der Renaissance ein beliebter Topos in Kunst und 
Literatur ist. Das Bild formuliert damit eine deutlich theologische 
Programmatik: Die Eitelkeit ist die Mutter aller Sünden. Sie rührt 
vom Teufel her, der darauf abzielt, den Menschen zu verderben. 
Klappt der Betrachter den Rock der Dame nach oben, werden ihre 
skelettierten Bein- und Beckenknochen sichtbar. Um diese winden 
sich in Anlehnung an 1. Mose 3,6 zwei Schlangen: Eine hält den 
Paradiesapfel im Maul; die andere trägt einen Pfauenkopf. Die nun 
skelettierten Hände der Dame halten mit Knochen statt Spiegel 
und Stundenglas statt Pfauenhals zwei Zeichen der Vergänglich-
keit. Zwischen den Beinen steht ein Sarg, auf dem Adam und Eva 
als Verursacher des Todes in inniger Umarmung sitzen. Eva ist 
dabei im Begri  , nach dem Apfel der Schlange zu greifen. Das 
Unglück nimmt nach christlicher Lesart seinen Lauf und ist der 
Eitelkeit geschuldet, wie Gott sein zu wollen. 

36 Ich bedanke mich sehr herzlich bei Dr. Ulrike Eydinger (SSF 
Gotha) für den Hinweis auf diesen Einblattdruck. Weitere Nach-
weise an anderen Orten sind natürlich nicht ausgeschlossen. Der 
Einblattdruck ist im „Catalogus universalis“ von 1627, S. E2v für 
die Frankfurter Buchmesse verzeichnet. Dort wird die Klapptafel 
jedoch nicht erwähnt.

37 Insgesamt zählen zu den sieben Todsünden noch Ira (Zorn), 
Invidia (Neid), Gula (Völlerei) und Acedia (Trägheit).

38 Vgl. die Abbildung und Beschreibung in Harms 1985, S. 253. Es 
handelt sich um ein Exemplar der HAB Wolfenbüttel (IE 150). 
Das Exemplar der UB Erfurt (13 – Hg. 2° 2056 [2]) enthält diese 
Klapptafel nicht. 

39 Auch hier geht mein Dank an Dr. Ulrike Eydinger für den Hinweis.

1 Für eine bessere Lesbarkeit wird nachfolgend nur ein grammati-
sches Geschlecht benannt. Es sind jeweils alle Geschlechter (im 
Sinne von Leser*innen) gemeint.

2 Zur „Poetik des Blätterns“ vgl. Schulz 2015. Schulz beschreibt mit 
Blick auf die Frühe Neuzeit Flick- und Vexierbücher, Mehrlingsbü-
cher und Mehrfachbände (ebd., S. 101–147) – alles Bewegungen an, 
aber nicht in Büchern. Diese Bücher bleiben hier unberücksichtigt. 

3 Vgl. hierzu Karr Schmidt 2018, S. 1: „By using dials and  aps, or 
building instruments themselves, viewers learned to read images 
as interactively as they read text.“

4 Der Begri  e leitet sich vom lateinischen Verb volvere im Sinne 
von rollen, drehen oder wälzen her.

5 Vgl. Horaz 1994, S. 25: Entweder nützen [prodesse] oder erfreuen 
[delectare] wollen die Dichter oder zugleich, was erfreut und was nütz-
lich fürs Leben ist, sagen.

6 Beide Zitate: Münkner 2008, S. 86.
7 Vgl. z.B. die Abbildungen in Kern 2010, S. 121–128 (Beschrei-

bungen, S. 492–495). Auf Seite 125 (Abb. 19; Beschreibung, S. 493) 
ist ein astronomisches Compendium zu sehen, das bereits im 
Begri   seine hybride Gestalt und Verwendung deutlich macht: 
Der Bucheinband ist das mechanische Instrument, während das 
Innere ein Gebetbuch fasst. 

8 Vgl. Blumenberg 1981.
9 Vgl. ausführlich Karr Schmidt 2018.
10 Münkner 2008, 137.
11 Zur Geschichte dieser Vorrichtungen vgl. etwa Helfand 2002.
12 Zur Geschichte des Instruments im Mittelalter vgl. z.B. Berg-

mann 1985. Bereits der griechische Gelehrte Johannes Philopo-
nus (ca. 490–ca. 570) verfasste eine Schri   über die Anwendung 
des Astrolabs und seine Anfertigung. 

13 Lullus 1999, 21.
14 Die „Ars magna“ wurde erstmals 1514 im Druck verö  entlicht. 

Die vorliegende Ausgabe von 1517 gehört also zur ältesten Über-
lieferung. Sie wurde 1792 von Herzog Ernst II. von Sachsen-Go-
tha-Altenburg (1745–1804) für seine Privatbi blio thek erworben.

15 Die FB Gotha bewahrt eine Handschri   der „Tabulae Alphon-
sinae“, die auf die Zeit vor 1483 (dem Jahr des ersten Drucks 
der Tafeln) datiert wird. Sie enthält u.a. eine Mondtabelle zur 
Berechnung der Mondphasen mit zwei beweglichen Pergament-
zeigern. Vgl. die Abbildung und Beschreibung in Salatowsky/
Lotze 2015, S. 132f.

16 Vgl. Kanas 2012, 235.
17 Vgl. die Abbildungen von Astrolabien aus dem 16. Jahrhundert in 

Kern 2010, S. 25–27 (Beschreibung 485), S. 91–95 (Beschreibung 
489 und 491). 

18 Zu Leben und Werk vgl. Wattenberg 1967, S. 5–37. 
19 Die Schri   erlebte unter dem leicht veränderten Titel „Cosmo-

graphia“ viele Au  agen. 1529 gab sie der holländische Gelehrte 
und Instrumentenbauer Gemma Frisius (1508–1555) mit eigenen 
Zusätzen vermehrt neu heraus, so auch die vorliegende hand-
kolorierte Ausgabe von 1553. 

20 Vielleicht ein ironisches Wortspiel von Frisius, der aus Friedland 
stammt. Im Plattdeutschen steht: En duller Apian für ein wilder 
Gesell. Vgl. hierzu Berghaus 1880, S. 49.

21 Notices of Books 1997, 182. 
22 Salatowsky/Lotze 2015, 137. Dort auf Seite 136 die farbige Abbil-

dung des Drachenzeigers. 
23 Zu einer ausführlichen Beschreibung dieses Werkes vgl. die 

 Exponatbeschreibung 10.2. mit einer Abbildung von Jürgen 
Hamel in diesem Katalog. 

24 Zit. nach Wattenberg 1967, S. 28.
25 Kepler 2005, S. 191.
26 Dass Volvellen auch im 17. Jahrhundert noch Verwendung 

 fanden, zeigt z.B. das Werk von Hues 1624, S. 83. 
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Abb. 33 Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenburg, um 1800



Einleitung
Neben seinen naturwissenscha  lichen Interessen und 
Neigungen hegte Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-
Altenburg (1745–1804) ein ausgeprägtes bibliophiles 
Interesse. Zahlreiche mittelalterliche Handschri  en 
und Inkunabeln machte er der Ho  i blio thek in seiner 
Regierungszeit zum Geschenk. In seiner umfangreichen 
Privatbi blio thek versammelte er zahlreiche Werke der 
Naturwissenscha  en, Mathematik, Historiographie, 
Philologie, Philosophie und Belletristik.1 Darüber hi-
naus häu  e der Herzog in diesen Fachgebieten einen 
Fundus von Handschri  en an. Sie dienten seinem Zeit-
vertreib, seinen Studienzwecken, der Dokumentation 
von wissenscha  lichen Berechnungen, Beobachtungen 
und Experimenten, umfassten aber auch persönliche 
Papiere und an ihn adressierte Gelegenheitsschri  en. 
Nach dem Tod Ernsts II. wurde ein Teil dieser Ma-
nuskripte dem Geheimen Archiv und seiner eigenen 
Privatbi blio thek zugeordnet. Im Folgenden soll die Ent-
stehung dieses handschri  lichen Nachlasses von Her-
zog Ernst II. kurz skizziert werden. Im Fokus stehen 
zunächst die wesentlichen Institutionen, die heute das 
fürstlichen Handschri  enerbe bewahren und p  egen. 
In einem zweiten Schritt gilt es, die zentralen Grün-
dungsdokumente für den Nachlass zu identi  zieren, die 
zur Verzeichnung dieses Bestandes in Katalogen und 
Findbüchern führten. Bereits diese bi blio thekarische 
und archivarische Praktik des Verzeichnens setzte den 
Nachlass in Bewegung. Anhand der wissenscha  lichen 
Manuskriptsammlung Ernsts II. in der Forschungsbi-
blio thek Gotha werden beispielha   einige Praktiken der 
historischen Akteure aufgezeigt, die auf diesen Bestand 
aktiv zugri  en und dadurch veränderten, zugleich aber 
auch versuchten, diese dislozierenden Bewegungen im-
mer wieder einzufangen. 

Matthias Rekow

…ohne Aufzeichnung derselben 
verbrennen. Zum handschri  lichen 

Nachlass von Herzog Ernst II. 
von Sachsen-Gotha-Altenburg

Die zentralen Nachlassinstitutionen
Die beiden zentralen Institutionen für die Bewahrung 
und P  ege des handschri  lichen Nachlasses Herzog 
Ernsts II. von Sachsen-Gotha-Altenburg (Abb. 33) sind 
die Forschungsbi blio thek Gotha und das Landesarchiv 
Thüringen – Staatsarchiv Gotha. Der Bi blio thek wurden 
vor allem persönliche, naturwissenscha  liche, histori-
sche, geographische und literarische Handschri  en des 
Herzogs hinterlassen. Das Archiv übernahm die ö  entli-
chen Akten, Urkunden und Belege Ernsts II., die seinen 
Besitz und die Angelegenheiten des herzoglichen Hau-
ses betrafen. Erstaunlicherweise zählte dazu auch ein 
Großteil der an den Herzog gerichteten Briefe und Re-
lationen. Allein diese Teil- oder Splitternachlässe in den 
beiden Gothaer Institutionen umfassen heute ca. 6.000 
Dokumente mit 36.500 Blatt,2 die in knapp 120 Jahren 
durch Generationen von Bi blio thekaren und Archivaren 
nach dem Tod des Herzogs katalogisiert, überformt und 
angereichert, aber auch kassiert wurden. Darüber hin-
aus  nden sich einzelne Bestandteile des handschri  -
lichen Nachlasses in der Sti  ung Schloss Friedenstein 
Gotha. Mehr als 30 Prozent dieser Manuskripte ist der 
Mathematik und den Naturwissenscha  en, insbesonde-
re der Astronomie sowie der Physik, Chemie, Geodäsie 
und Kartographie, zuzuordnen, die das geistige Umfeld 
des Gothaer Hofes prägten und die Bedingungen der 
hö  schen Wissensakkumulation im letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
bestimmten. Weitere Bestandsgruppen innerhalb des 
Nachlasses stellen literarische und philologische Werke 
(7 Prozent), Abhandlungen zum Schachspiel (7 Prozent), 
insbesondere zum kombinatorischen Problem des soge-
nannten Rösselsprungs, sowie historische, ökonomische 
und philosophische Abhandlungen (18 Prozent) dar.3 
Innerhalb des Nachlasses Ernsts II. nehmen die o   nur 
einseitig erhaltenen Korrespondenzen und Einzelbriefe 
von und an den Gothaer Herzog sowie sein hö  sches 
Umfeld einen weiteren Platz ein (35 Prozent). Hervorzu-



sogenannten geheimen Wissenscha  en betre  en,7 zum im-
merwährenden Verschluss. Diese Manuskripte wurden 
am 3. August 1804 zusammen mit dem von Ernst II. am 
11. Januar 1794 erworbenen Nachlass des Verlegers, 
Freimaurers und Illuminaten Johann Joachim Christoph 
Bode (1731–1793)8 in vier Kisten in die Schwedische Lan-
desloge in Stockholm zur Au  ewahrung im dortigen 
Ordensarchiv überführt.9 Dieser Teil des herzoglichen 
Nachlasses be  ndet sich heute im Archiv der Großen 
Landesloge von Schweden in Stockholm und im Gehei-
men Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz Berlin.10

Darüber hinaus können die in der Autographensamm-
lung von Prinz Albert (1819–1861) und Herzog Ernst II. 
von Sachsen-Coburg und Gotha (1818–1893) in den 
Kunstsammlungen der Veste Coburg au  ewahrten 
Briefe Herzog Ernsts II. an seinen Sohn Friedrich 
(1774–1825), an den Kriegsrat Heinrich August Ottokar 
Reichard (1751–1828) und an den Obristen Friedrich 
Carl Ernst von Haake (nachgewiesen 1793–1837) sowie 
diverse Neujahrs-, Gratulations- und Kondolenzschrei-
ben zum ehemaligen Nachlass des Herzogs gezählt 
werden. Ein Einnahmen- und Ausgabenbuch Ernsts II. 
in Leporelloform für das Jahr 1797 und das sogenannte 
 Reinhardsbrunner Tagebuch Herzog Ernsts II. aus der 
Zeit vom 6. November 1798 bis 12. Juni 180311 ergän-
zen die Coburger Bestände. Der Gothaer Archivar und 
Bi blio thekar August Beck (1812–1874) katalogisierte in 
den Jahren von 1861 bis 1863 die nach 1835 angelegte 
Autographensammlung in der Veste Coburg.12 Auf seine 
temporären Arbeiten in Coburg sind vermutlich auch die 
nicht ganz fehlerfreie Abschri   des Reinhardsbrunner 
Tagebuches und die Kopien der Briefe Ernsts II. in der 
Forschungsbi blio thek Gotha zurückzuführen.13

Die Gründungsdokumente für den 
handschri  lichen Nachlass

Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenburg ordne-
te am 1. Mai 1799 mit Blick auf die Hinfälligkeit des ir-
dischen Lebens in einem Testament seine erbrechtlichen 
Verhältnisse. Nach dem Prinzip der Primogenitur setzte 
er seinen Sohn, den Erbprinzen Emil Leopold August 
(1772–1822), als Universalerben ein und traf weiterfüh-
rende Anweisungen.14 Zugleich regelte der Herzog in 
zwei Kodizillen die Einsetzung einer Sti  ung für die 
Erhaltung und Förderung der in seinem Au  rag erbau-
ten Sternwarte auf dem Seeberg bei Gotha sowie die Art 
und Weise seiner Bestattung auf der Insel im Teich des 
Herzoglichen Gartens.15 Dieses Testament hinterlegte 
er am 5. Juli 1799 bei der Regierung seines Herzogtums. 
Am 12. April 1804 fügte Ernst II. nur wenige Tage vor 
seinem Tod dem Testament einen Nachtrag, eine letzte 
Willens Meynung, hinzu. Ergänzend widmete sich dieser 
vornehmlich dem Umgang mit den in seinem Privat-
besitz be  ndlichen handschri  lichen Papieren, Akten, 

heben sind vor allem die Briefrelationen des Fürstlich-
Sachsen-Gothaischen Legationsrates und Residenten in 
Frankfurt am Main, Johann Jacob von Riese (1741–1808),4 
und die Briefe des Bi blio thekars am Britischen Museum 
und Sekretärs der Royal Society in London, Paul Henry 
Maty (1745–1787), mit meist naturwissenscha  lichem 
und politischem Inhalt.5 Kunsthistorisches Interesse 
wecken dagegen die Schreiben des Kunstagenten für 
den Gothaer Hof in Rom, Johann Friedrich Rei  enstein 
(1719–1793).6 Er fungierte als Kunsthändler und als Ver-
mittler zwischen Ernst II. und von diesem protegierten 
Künstlern, wie dem späteren herzoglichen Ho  ildhau-
er Friedrich Wilhelm Eugen Döll (1750–1816) und dem 
Maler Johann Heinrich Wilhelm Tischbein (1751–1829).
In seinem Testament bestimmte der Herzog diejeni-
gen handschri  lichen Nachrichten und Briefe, welche 
die Freymaurerey und andre geheime Gesellscha  en, auch 

Abb. 34 Nachtrag zum Testament von Herzog Ernst II. von 
Sachsen-Gotha-Altenburg vom 12. April 1804
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rates Karl Ernst Adolf von Ho   (1771–1837) überwachte 
die Einhaltung der testamentarischen Verfügungen des 
Herzogs. Sie koordinierte auch die Ordnung, Verzeich-
nung und Au  eilung der gesamten persönlichen Hin-
terlassenscha   des Herzogs. In den Erläuterungen über 
das Inventarium des Herzoglichen Nachlasses vom 15. Juli 
1804 führt der Legationsrat Ho   aus, dass die Papiere im 
Herzoglichen Nachlasse sich in großer Unordnung befanden. 
Zwar habe die Bi blio thek des verstorbenen Herzogs un-
ter Reichards Aufsicht bereits einen alphabetischen Ca-
talog erhalten, die übrigen Bücher bringe der Rat Adolf 
Heinrich Friedrich Schlichtegroll (1765–1822) jetzt in 
Ordnung.22 Drei Monate nahm die Erfassung und Teilung 
des Privatnachlasses Ernsts II. von Sachsen-Gotha-Al-
tenburg in Anspruch. [E]ine nicht geringe, viel Zeit, Mühe 
und Geduld erfordernde Arbeit, wie Ho   seinem Tagebuch 
anvertraute.23 Allein die Sichtung, Sondierung und teil-
weise Vernichtung der handschri  lichen Papiere und 
Dokumente im herzoglichen Nachlass durch die beiden 
Erbscha  sverwalter von der Becke und Geißler nahm 
sechs Wochen in Anspruch.24 Im Detail ist über die par-
tielle Verbrennung der betre  enden Papiere und deren 
Inhalt fast nichts überliefert. Nur Reichard schildert, 
dass die Jugend-Briefscha  en u.s.w. des toten Herzogs dem 
Feuer übergeben wurden, nachdem der Kriegsrat selbst 
diese standha   dem neuen Herzog August von Sachsen-
Gotha-Altenburg verwehrt und den Erbscha  skommis-
saren übereignet hatte.25 Gemäß den testamentarischen 
Verfügungen wurden alle ö  entlichen Akten an das 
Geheime Archiv gegeben. Die persönlichen Unterlagen 
des Herzogs wie dessen Privatkorrespondenzen, Nach-
lassangelegenheiten des 1779 verstorbenen Erbprinzen 
Ernst Ludwig (1770–1779), Miscellanea, Einnahmen- 
und Ausgabenbücher sowie ein Konvolut Rechnungen 
und Belege der Jahre 1772 bis 1804 gelangten über die 
Erben umgehend als Hohe Familien- und Haussachen 
ebenfalls ins Geheime Archiv. Nachdem Geißler und 
von der Becke die wissenscha  lichen Handschri  en 
aus dem Nachlass Ernsts II. abgesondert hatten, erstell-
te Schlichte groll vermutlich ab Juli 1804 für das Kapi-
tel XV. Bücher26 des Inventariums das Verzeichnis von wis-
senscha  lichen Handschri  en welche sich in dem Nachlasse 
weyland Herzogs Ernst II. Durchl. gefunden haben27 – das 
Gründungsdokument für die wissenscha  lichen Manu-
skripte aus dem Nachlass Herzog Ernsts II. im Bestand 
der heutigen Forschungsbi blio thek Gotha.

Bi blio thekarische und archivarische 
Praktiken im Umgang 

mit dem herzoglichen Nachlass
Nach der Absonderung der wissenscha  lichen Hand-
schri  en Ernsts II. legte Schlichtegroll für die Erb-
scha  skommission dieses Verzeichnis von wissenscha  li-

Dokumenten, Briefen und Nachrichten nach seinem 
Tod (Abb. 34).16 In sechs Punkten beau  ragte er den Vi-
zekanzler Johann Karl von der Becke (1756–1830) und 
den Regierungsrat Johann Georg Geißler (1760–1830) 
mit der Durchsicht dieser Unterlagen (1). An deren Die-
nerp  icht erinnernd, sollten die beiden Regierungsbe-
amten alle ö  entlichen Akten sowie die Papiere, Urkun-
den und Rechnungen, die seinen Besitz, die Rechte des 
herzoglichen Hauses und seine  nanziellen Angelegen-
heiten betrafen, von den übrigen Papieren aussondern 
und den Erben getreulich überantworten (2). Schuldfor-
derungen Ernsts II. und die dazugehörigen Briefe wa-
ren in einem Paket zu versiegeln und an seinen jüngsten 
Sohn Prinz Friedrich zu übergeben. Erst nach zehn Jah-
ren sollte dieser das Paket ö  nen und die ausstehenden 
Beträge nach eigenem Ermessen von den Schuldnern 
einfordern dürfen (3). Sämtliche Papiere, welche die Frey-
maurerey und andre geheime Gesellscha  en, auch sogenann-
ten geheimen Wissenscha  en betrafen, sollten zusammen 
mit dem Nachlass Bodes durch den Regierungsrat Geiß-
ler in Kisten verpackt und dem Ordensarchiv der gro-
ßen Landes-Loge in Stockholm zur Au  ewahrung und 
zum ewigen Verschluss übersendet werden (4). Dagegen 
waren diejenigen Handschri  en, Briefe und Nachrichten[,] 
welche sonst wissenscha  liches Interesse haben, […] zu meiner 
Privat-Bi blio thek abzugeben (5).17 Abschließend sollten 
die beiden Nachlassverwalter alle anderen handschri  -
lichen Papiere, ohne Aufzeichnung[en] derselben anzuferti-
gen, sofort verbrennen und deren Inhalte für immer ver-
schweigen (6).18 Diese testamentarischen Bestimmungen 
Ernsts II. führte der herzogliche Privatbi blio thekar und 
Kriegsrat Reichard in seiner selbstgefälligen Biographie 
auf eigene Anregungen gegenüber dem Herzog zurück.19 
Der Herzog hatte jedoch bereits am 16. September 1803 
zwei ihm vom Gothaer Verleger Rudolf Zacharias Be-
cker (1752–1822) überlassene Briefe mit dem Namen des 
Autors der anonym verö  entlichten Satire „Das goldene 
Kalb. Eine Biographie“20 – versehen mit einer Anmer-
kung – zurückgesandt. Darin begründete er, daß unter 
meinen zurückgelassenen Papieren jener Name nie unter die 
Leute kommen möge. Ich kann ja von einem Tage zum an-
dern sterben, und so würde dann die Anonymität des Verfas-
sers verrathen, ja zu dessen Nachtheile gemißbraucht werden 
können, da ich’s jedoch für meine P  icht halte, das in mich 
gesetzte Vertrauen auf keinerlei Art zu verletzen.21 Anders 
als von Reichard suggeriert, hatte der Herzog demnach 
frühzeitig über den Umgang mit seinen nachgelassenen 
Papieren in der Ö  entlichkeit nach seinem Tod nachge-
dacht und die entsprechenden Konsequenzen gezogen.
Am 20. April 1804 verstarb Ernst II. von Sachsen-Go-
tha-Altenburg gegen Mitternacht. Unmittelbar darauf 
wurden die Privatgemächer mit dem Eigentum des Her-
zogs versiegelt. Die eingesetzte Erbscha  skommission 
unter der Leitung des Geheimen Assistenzrates Ludwig 
Christian Lichtenberg (1737–1812) und des Legations-
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chen Handschri  en […] [z]u Cap: XV. des Inventarii (Abb. 35) 
an. Er unterschied zum einen in I. Autographa des Hoch-
seeligen Herzogs Ernst II. und zum anderen in II. Übrige. 
Letztere teilte er nur in Wissenscha  liche Manuscripte auf 
und gliederte diese in: a, Mathematik, Physik, Astronomie, 
Meteorologie; b., Historisch und geographische; c., Poetica 
und d. Allerley.28

Mit Friedrich Schlichtegrolls Verzeichnis wurde der 
handschri  liche Nachlass Ernsts II. zumindest für den 
Bereich der wissenscha  lichen Manuskripte erstmals 
dokumentiert. Er erfasste diese in eher größeren Einhei-
ten, einige jedoch auch mit dem konkreten Titel. Eine Zu-
ordnung der entsprechenden Schri  en in den Katalogen 
der Handschri  en seit Vereinigung der Privatbi blio thek 
Ernsts II. mit der ö  entlichen Ho  i blio thek im Jahre 
1814 ist damit zumindest teilweise möglich. Die Anga-
be 1. System, Höhen vermittelst meteorologischer Werckzeu-
ge zu meßen, von Gottfr[ied] Er[ich] Rosenthal [1745–1813]. 
Fol.29 ermöglicht zum Beispiel eine genaue Zuordnung 
der Handschri  30 zum Eintrag im Katalog der kleinfor-
matigen Handschri  en [Chart. B] 1126.  System Höhen ver-
mittelst meteorologischer Werkzeuge zu messen, von Gottfried 
Erich Rosenthals. Nachl. E. II.31 Dagegen ist die Bezeich-
nung 10–12. Drey starcke Fascikel mathematische, physikali-
sche und astronomische Aufsätze, Berechnungen Notizen und 
dergleichen32 nur schwer den Manuskripten im Katalog 
der kleinformatigen Handschri  en zuzuordnen. Ver-
mutlich handelt es sich um die Bestände [Chart. B] 1075. 
Einzelne Blätter und Aufsätze zum Theil von Ernst II. Hand, 
 mathematische, physikalische und astronomische Gegenstän-
de betre  end, [Chart. B] 1076. Ein Paquet Schri  en ähnli-
chen Inhaltes mit der vorangehenden Nummer. und [Chart. B] 
1077. Ein Paquet Schri  en ähnlichen Inhaltes wie Nr. 1075. 
und 1076.33 Aufgrund fehlender Angaben ist es dagegen 
unmöglich, den Eintrag 15–19. Fünf in pappene Tecturen 
geschlagene Fascikel Aufsätze, Nachrichten, mathematische 
astronomische, physikalische und dergleichen Gegenstände 
betre  end, Rechnungen pp von des Herzogs eigner Hand34 den 
Handschri  enbeständen der Forschungsbi blio thek Go-
tha zuzuordnen. Dennoch konnten beispielsweise durch 
Schlichtegrolls Verzeichnis die Stammbücher von Jo-
hann Reichart von Steinbach (nachgewiesen 1591–1610), 
Hans Bertold von Boyneburg (1590–1640) und Heinrich 
Philipp Latermann (nachgewiesen 1621–1629) eindeutig 
dem Nachlass Herzog Ernsts II. zugewiesen werden.35 
Die Übergabe eines Bandes alter Urkunden in Origina-
len und Abschri  en (16.), eines Faszikels (17.) und einer 
Parthie dergleichen in einer Rolle (18.) in das Geheime Ar-
chiv kennzeichnet ein vermutlich erst Mitte des 19. Jahr-
hunderts angebrachter Vermerk von der Hand eines 
Archivars in Schlichtegrolls Verzeichnis: 16. 17. 18 Sind 
an das geheime Archiv abgegeben worden.36 Auch hier ist 
aufgrund der ungenauen Beschreibung die Zuordnung 
zu Quellen im Bestand des Landesarchivs Thüringen – 
Staatsarchiv Gotha unmöglich.

Abb. 35 Verzeichnis von wissenscha  lichen Handschri  en 
im Nachlass Herzog Ernsts II. von Sachsen-Gotha-Alten-
burg, angefertigt von Friedrich Schlichtegroll, 1804
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schri  en.46 In der Revision vom 22. September 1853 wur-
den 32 der okzidentalischen Handschri  en nicht mehr 
aufgefunden. Diese Angabe konnte durch eine weitere 
Revision zum 24. November 1855 auf 25 Handschri  en 
reduziert werden (Abb. 36). Ewald legte über das Er-
gebnis der Überprüfung gegenüber dem Herzoglichen 
Staatsministerium Rechenscha   ab und berichtete: Da 
eine Nachweisung fehlt, zu welcher Zeit eine Revision der 
Handschri  en stattgefunden hat, so läßt sich auch nichts 
über die Zeit bestimmen, seit welcher die Handschri  en vori-
ge Seite fehlen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß einige sich 
unter den Büchern, andere vielleicht im Staatsarchiv  nden 
mögen.47 Aus dem handschri  lichen Nachlass Herzog 
Ernsts II. vermisste man folgende vier Manuskripte:

Eine gesonderte Position in Ho  s Übersicht über das 
Inventarium des Herzoglichen Nachlasses nahmen die 
geographischen Landkarten und Risse ein, die sich 
nach Reichards Bericht in einer erlesenen Landkarten-
sammlung37 im herzoglichen Privatbesitz befanden. Ho   
notierte in der Au  istung unter Cap. XVI. Landkarten 
lakonisch: [s]ind noch gar nicht geordnet.38 Über diesen 
Teilbestand des fürstlichen Nachlasses hat sich kein 
Verzeichnis der Erbscha  skommission erhalten. Dies 
ist umso bedauerlicher, als in der Zeit der Koalitions-
kriege die Kartensammlung um 1813 – hier gehen die 
Quellenaussagen auseinander – entweder von der fran-
zösischen39 oder von der russischen Armee40 beschlag-
nahmt wurde und nicht mehr nach Gotha zurückkehr-
te. Doch nicht alle Landkarten sind aus der Sammlung 
des Herzogs requiriert worden. Denn am 16. März 1818 
beau  ragte Herzog August den Oberbi blio thekar Fried-
rich Jacobs (1764–1847), die aus dem Nachlaße Unseres in 
Gott ruhenden Herrn Vaters Gnaden herrührende Sammlung 
von geographischen Charten, welche sich unter Eurer Auf-
sicht be  ndet, an den Director der Sternwarte Seeberg Unsern 
Cammerherrn und Cammer-Vicepräsidenten von Lindenau 
abgeben zu lassen.41 Es ist davon auszugehen, dass 1934 
mit der Ausgliederung der Sternwarte aus der Herzog-
lichen Sti  ung für Kultur und Wissenscha   die Restbe-
stände geographischer Karten aus dem nun geschlos-
senen Observatorium wieder zurück in die Bi blio thek 
gelangten. Eine Zuordnung dieser Bestände zur ehema-
ligen Kartensammlung Ernsts II. ist ohne ein vorliegen-
des Nachlassverzeichnis aussichtslos.
Bereits nach seiner Anstellung als Bi blio thekar am 
11. Januar 1802 muss Friedrich Jacobs in der Zeit bis 1807 
mit der Revision und Katalogisierung der Handschri  en 
der Herzoglichen Bi blio thek begonnen haben.42 Nach-
dem die Privatbi blio thek Ernsts II. mit der Ho  i blio-
thek auf Erlass von Herzog August von Sachsen-Gotha-
Altenburg am 13. Mai 1814 vereinigt worden war, setzte 
der nunmehrige Oberbi blio thekar Jacobs diese Arbeiten 
fort.43 Insbesondere die in der ehemaligen Privatbi blio-
thek des Herzogs au  ewahrten Handschri  en waren in 
die früheren Verzeichnisse zu integrieren. Im Ergebnis 
lagen schließlich zwei Foliobände vor, die, nach Format, 
Pergament- und Papierhandschri  en unterschieden, 
die einzelnen Handschri  en mit einer Nummerierung, 
kurzen Inhaltsangabe, Datierung und Herkun  sanga-
be dokumentierten. Erstmals nach Schlichtegrolls Ver-
zeichnung aus dem Jahr 1804 wurden damit die wissen-
scha  lichen Manuskripte aus dem Nachlass Ernsts II. 
einer Überprüfung unterzogen.44 Nachdem Jacobs 1841 
aus dem Amt als Oberbi blio thekar der Herzoglichen Bi-
blio thek ausgeschieden war, fand  der neue Direktor der 
Kunstsammlungen Wilhelm Heinrich Ewald (1791–1865) 
bei seinem Amtsantritt am 1. Juli 1850 in der Bi blio thek 
eine erhebliche Unordnung vor.45 Er veranlasste eine 
Revision der abendländischen und orientalischen Hand-

Abb. 36 Von Wilhelm Heinrich Ewald festgehaltene Ergeb-
nisse der Revisionen an den okzidentalischen Handschrif-
ten, 22. September 1853 und 24. November 1855
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kunde Chart. B 1081 bis 1089,55 aus denen möglicherwei-
se das Manuskript Hahns stammen könnte, übertrugen 
die Bi blio thekare in die Abteilung der großformatigen 
Handschri  en Chart. A 1273 bis 1276.56 Bereits im letz-
ten Viertel des 20. Jahrhundert stellte die Bi blio thekarin 
Maria Mitscherling fest, dass in die Signaturen Chart A 
1273–1276 […] diverse Materialien aus Chart B einge  ossen 
[sind], und zwar so, daß der Zustand nicht wiederherzustel-
len ist.57 Von der Umsortierungsaktion in der Mitte des 
19. Jahrhunderts war jedoch nicht nur der Bestand der 
naturwissenscha  lichen Handschri  en betro  en, son-
dern auch der literarische und kunsthistorische Bereich. 
Zum Beispiel nahmen die Bi blio thekare auch den Be-
stand Deutsche, französische und englische Gedichte, Erzäh-
lungen, Schauspiele58 des Nachlasses Ernsts II. aus Chart. 
B 1079 des Formats wegen heraus und ordneten diesen 
Chart. A 711 Einzelne Schri  en (Poetica) aus dem Nachlasse 
des Herzogs Ernst II. v. S. Gotha-Altenburg zu.59 Das gleiche 
Prozedere wiederholte sich für die Miscellanen, Kunst und 
Alterthümer betre  end mit der Signatur Chart. B 1080,60 
die ebenfalls aus Gründen des Formats nunmehr unter 
Chart. A 712 Einzelne Schri  en, Kunstsachen u. Antiquitä-
ten betr. Aus dem Nachlass des Herzogs Ernst II. v. S. Gotha-
Altenburg wiederzu  nden waren.61

Auf den kompletten Übertrag eines einzelnen Bestandes 
an die Kunstsammlungen auf Schloss Friedenstein weist 
eine Kartenmappe mit der alten Bi blio thekssignatur 
Chart. A. 1191 und der Aufschri   Verschiedene Pläne. 13 
einzelne u. 8 gehe  ete Blätter mit Erläuterung in russischer 
Sprache. 23 verschiedene Risse zu Bauwerken hin.62 Die Kar-
tenmappe enthält 13 Grubenrisse des Bergbaudistrikts 
Kolywan-Schlangenberg (Kolyvan-Zmeinogorsk) im Al-
tai, der damals größten Schürfstätte für Silbererz in der 
Alten Welt, von der Hand des sächsischen Bergmeisters 
Abraham Gerich (nachgewiesen 1770–1787). Die gehef-
teten Blätter mit dem Generalplan der Zmeinogorsker 
Grube von 1787 stammten aus einer Serie von Jahres-
berichten, die Gerich für die Bergverwaltung unter 
Kosma Dimitrijewitsch Frolow (1726–1800) anfertigte.63 
Hier kann nur vermutet werden, dass die mineralogi-
sche Sammlung auf dem Friedenstein mit entsprechen-
den Kartenbeständen angereichert werden sollte. Diese 
Risssammlung wird im Katalog der großformatigen Per-
gament- und Papierhandschri  en der Forschungsbi-
blio thek als Verlust geführt.64 Zugleich  ndet sich auf 
der vorhergehenden Katalogseite ein Hinweis auf die 
im Titel der Mappe erwähnten 23 Architekturzeich-
nungen, die näher spezi  ziert, den Baumeistern Carl 
Christoph Besser (1724–1800), Georg Ernst Wilhelm 
Meisner (1770–1842) und Dietrich Wilhelm Franz Corte 
(1755–1827) zugewiesen und als vorhanden bezeichnet 
werden.65 Schon das „Zugangsbuch Handschri  en ab 
1946“ der Forschungsbi blio thek Gotha o  enbart die 
Diskrepanz,66 die durch die Erschließung des Nachlas-
ses von Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenburg 

Chart. B 1049. Journal über den Gang eines Chrono-
meters, von Hg. Ernst II v. S.G.A.
Chart. B 1051. Memorandenbuch des Herzogs Ernst II 
v. S. Gotha-A.
Chart. B 1052. desselben.
Chart. B 1058. Exemples de di  erens calculs pour trouver 
la longitude etc. d’apres de [Franz Xaver von] Zach 
[1754–1832].48

Am 23. Mai 1861 wurde zumindest Chart. B 1049 wieder 
aufgefunden. Stattdessen fehlte das Manuskript: Chart. 
B 1050. Andenken an liebe Reisende. 1787. von J[ohann] 
C[aspar] Lavater [1741–1801]. Nachl. Ernst II.49 Diese 1855 
bzw. 1861 vermissten Bestände blieben bis heute ver-
schollen. Trotzdem ist das Ergebnis der Revisionen in 
einer Bi blio thek, die vermutlich zu diesem Zeitpunkt 
etwa rund 10.000 okzidentalische und orientalische 
Handschri  en zu ihrem Bestand zählte, ausgesprochen 
positiv zu bewerten.
Kurz vor seinem Dienstende am 29. Juli 1861 übereig-
nete Ewald der Kunstkammer auf Schloss Friedenstein 
eine zehnblättrige Handschri   des Pfarrers und Ingeni-
eurs Philipp Matthäus Hahn (1739–1790) von 1780 aus 
dem Nachlass Ernsts II. Auf dem Vorsatz des Hand-
schri  eneinbandes notierte er: Aus den von dem höchst-
seligen Herzoge Ernst II v. Sachsen-Gotha-Altenburg, dank-
baren Andenkens, hinterlassenen Papieren am 9. Mai 1861. 
an die Herzogliche Kunstkammer abgegeben.50 Diese Über-
gabe geschah nicht unbedacht. Das Manuskript war 
überschrieben: Erklärung einer Astronomischen Maschine, 
welche vom Pfarrer M. Hahn in Echterdingen im Würtem-
bergischen, Mitglied der Churmainzischen Akademie der 
Wissenscha  en in Erfurt, angegeben, und von seinem Bruder 
Georg David [Polykarp] Hahn [1747–1814] in Kornwestheim, 
Ao. 1780. verfertiget worden51. Ewald verstand das Manu-
skript als eine hervorragende Ergänzung der auf Schloss 
Friedenstein bewahrten sogenannten Weltmaschine 
oder Astronomischen Maschine des württembergischen 
Pfarrers Hahn (Abb. 37). Herzog Ernst II. hatte dieses 
Planetarium in den 80er Jahren des 18. Jahrhunderts für 
600 Reichstaler erworben.52 Seitdem gehörte es zu seiner 
privaten Sammlung. Verwendung fand es unter anderem 
innerhalb der vom Herzog veranlassten Vorlesungs-
zyklen zur Experimentalphysik während der 28. Lehr-
stunde zur Erklärung des Weltgebäudes überhaupt53 vom 
12. April 1785.54 Aus welchem Teil des handschri  lichen 
Nachlasses Herzog Ernsts II. das schmale Manuskript 
ursprünglich stammte, konnte bisher nicht abschlie-
ßend geklärt werden. Vermutlich unter der Regie von 
Wilhelm Heinrich Ewald wurden in den 1850er Jahren 
Umordnungen innerhalb der hinterlassenen Hand-
schri  ensammlung Ernsts II. vorgenommen, um die 
Manuskripte nach Format zu sortieren, neu zu binden 
und zu katalogisieren. Die betre  enden Bestände der 
wissenscha  lichen Handschri  en im Nachlass Ernsts II. 
im Bereich der Astro nomie, Physik und Instrumenten-
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1) 9 Briefe des Engländers [Rijklof Michael] 
 Cuning hame [van Goens, 1748–1810] an den 
Herzog Ernst II. von Gotha-Altenburg

2) 3 Briefe [Rudolf] Hentzis [1731–1803] an denselben
3) Brief des Philologen [Christian Gottlob] Heyne 

[1729–1812] an denselben
4) Brief von Friedrich Jacobs an Herzog Ernst II. u. 

einige andere kleine Schri  stücke von Jacobs.
5) 4 Briefe von [Johann Heinrich] Merck [1741–1791] 

an Herzog Ernst II.
6) Brief [Friedrich Wilhelm] Gotters [1746–1797] 

an den Staatsminister [Sylvius Friedrich Ludwig] 
von Frankenberg [1728–1815]

7) 12 Briefe des Herzogs Ernst II. an den 
Staatsminister von Frankenberg

8) 14 Briefe des Herzogs Carl August von 
[Sachsen-]Weimar[-Eisenach, 1758–1828] 
an den Minister von Frankenberg

9) 22 Briefe [Johann Jacob] Grabners [1760–1799] 
an Friedrich Jacobs

10) 13 Briefe Joh. Jac. Grabners an [Georg] Schatz 
[1763–1795] in Gotha

11) 7 Briefe und 9 beschriebene Blätter von 
Schlichtegroll u. Schatz an Jacobs.70

bestätigt wurde: In der ‚neuen‘ Kartenmappe Chart. A 
1191 in der Forschungsbi blio thek Gotha verwahrte 
man vermutlich ab 1939 – ein kleiner Notizzettel von 
der Hand Eberhard Freiherr Schenk zu Schweinsberg 
(1893–1990), Direktor der Herzoglichen Anstalten für 
Kunst und Wissenscha   in Gotha, scheint dies zu bestä-
tigen67 – nunmehr 32 Zeichnungen von Carl Christoph 
Besser, Gottlieb Nigelli (1746–1812) und Carl Christoph 
Wilhelm Fleischer (1727–1787).68 Die ‚fehlenden‘ 23 Ar-
chitekturzeichnungen von Besser, Meisner und Corte 
be  nden sich nach wie vor in der Kartenmappe mit den 
Bergwerksrissen in der Graphischen Sammlung der Stif-
tung Schloss Friedenstein.69

Allerdings hatte das in der Bi blio thek au  ewahrte 
Handschri  enerbe Ernsts II. nicht nur Abgänge und 
Verluste zu verzeichnen. Auf Betreiben des ehrenamtli-
chen Direktors der Bi blio thek des Herzoglichen Hauses, 
des Gymnasialprofessors Rudolf Ehwald (1847–1927), 
wurden am 20. November 1909 auch Briefe an die Bi-
blio thek übergeben. Dazu zählten folgende 87 Briefe aus 
dem Teilnachlass Ernsts II. im Herzoglichen Haus- und 
Staatsarchiv Gotha:

Abb. 37 Planetarium oder Weltmaschine von Philipp Matthäus und Georg David Polykarp Hahn, 1780
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Der Verwalter des Haus- und Staatsarchivs, der Archi-
var und Bi blio thekar Heinrich Georges (1852–1921), 
unterstützte die Übertragung der Briefe: Ausdrücklich 
verwies er auf Präzedenzfälle in Weimar. Die Hand-
schri  en seien Stücke aus fürstlichem Nachlass […], die 
wieder in fürstlichen Besitz übergehen sollten.71 Für die 
Autographensammlung war dies ein bedeutender Zu-
wachs, der den ursprünglichen Nachlass Ernsts II. in 
der Bi blio thek letztmalig ergänzte und erweiterte. Trotz 
der machtpolitischen und kriegerischen Verwerfungen 
des 20. Jahrhundert sind seitdem bis zum heutigen Tag 
keine einschneidenden Veränderungen mehr in der 
Zusammensetzung des herzoglichen Nachlasses in der 
Forschungsbi blio thek Gotha zu verzeichnen.

Fazit
Adolf Heinrich Friedrich Schlichtegrolls Verzeichnis ist 
ein bedeutendes Gründungsdokument für den hand-
schri  lichen Nachlass Ernsts II. und erst vor kurzem 
durch den Verfasser wiedergefunden worden. Zusam-
men mit dem Testament des Fürsten und den Katalogen 
der groß- und kleinformatigen Pergament- und Hand-
schri  en in der Forschungsbi blio thek Gotha konnte 
damit erstmals die Entstehungsgeschichte des herzog-
lichen Nachlasses nach 1804 skizziert werden. Die ver-
schiedenen Praktiken bi blio thekarischer und archivari-
scher Arbeit der Vergangenheit sind durch Bewegungen 
(Absondern, Aufzeichnen, Katalogisieren, Überprüfen, 
Sortieren, Verlieren, Kassieren, Erweitern) charakte-
risiert. Sie zeigen auf, wie Erbscha  sverwalter, Bi blio-
thekare und Archivare den handschri  lichen Nachlass 
Herzog Ernsts II. von Sachsen-Gotha-Altenburg in sei-
ner Geschlossenheit bis heute fast vollständig erhalten 
haben. Der Anspruch der jeweiligen sammlungserhal-
tenden Institutionen Gothas im digitalen Zeitalter sollte 
heute und zukün  ig darin bestehen, die verschiedenen 
Teilnachlässe Ernsts II. weiterhin zu erhalten, diese aber 
analytisch miteinander zu vernetzen und virtuell zusam-
menzuführen – und folglich immer wieder in Bewegung 
zu setzen.
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34 In Schlichtegrolls Verzeichnis wurde die Anzahl der  Umschläge 
mit Blei durchgestrichen und eine Sechs darüber notiert. 
Schlichtegroll 1804, f. 60v.

35 Vgl. Schlichtegroll 1804, f. 62r–v und  Handschri  enkatalog 
Chart. B, f. 291r. Siehe hierzu auch Steinbach 1591–1610, 
 Boyneburg 1619–1630 und Latermann 1624–1629.

36 Schlichtegroll 1804, f. 62v.
37 Reichard 1877, S. 316.
38 Ho   1804, f. 51r.
39 Über die 1789 abgeschlossene Vermessung des Herzogtums 

Gotha unter Aufsicht des preußischen Ingenieurs Carl Friedrich 
Wiebeking (1764–1842), deren Kosten Ernst II. aus seiner Privat-
kasse bestritt, und die daraus resultierende große Landkarte, die 
sich in der Kartensammlung des Herzogs befand, berichtete 1832 
Friedrich Jacobs (1764–1847). Er notiert, sie sei, er wisse  nicht 
genau in welchem Jahr, nach Paris, und von da vielleicht nach Berlin 
gekommen. Jacobs 1832 , f. 8r.

40 Reichard 1877, S. 316. Vgl. hierzu  Schaab 2004, S. 110, Anm. 7.
41 August 1818, f. [1r]. Bernhard August von Lindenau (1779–1854) 

war Jurist, Astronom, Geheimer Rat und Minister.
42 Vgl. Jacobs 1835, S. X–XII und 52.
43 August 1814, f. [1r–2r].
44 Vgl. Jacobs 1835, S. 52.
45 Ewald 1856, f. 129v.
46 Ewald 1856, f. 129r–130v.
47 Ewald 1856, f. 129v.
48 Ewald 1856, f. 129r. Vgl. hierzu auch Handschri  enkatalog Chart. 

B, f. 298r–299r.
49 Handschri  enkatalog Chart. B, f. 298r.
50 Hahn 1780, Vorsatz.
51 Hahn 1780, f. [1r].
52 Wöl  ing 1796, S. 401.
53 Ernst II. 1782–1785, f. 20v.
54 Ernst II. 1782–1785, f. 21r; siehe hierzu Rekow 2021, S. 242–243 

und 271–272. Vgl. zur Weltmaschine des Pastors Philipp 
Matthäus Hahn auch Sti  ung Schloss Friedenstein Gotha 2004, 
S. 161–162.

55 Handschri  enkatalog Chart. B, f. 304r–306r.
56 Handschri  enkatalog Memb. I., Memb. II., Chart. A, f. 379r–381r.
57 Handschri  enkatalog Memb. I., Memb. II., Chart. A, f. 379r.
58 Handschri  enkatalog Chart. B, f. 304r.
59 Handschri  enkatalog Memb. I., Memb. II., Chart. A, f. 281v.
60 Handschri  enkatalog Chart. B, f. 304.
61 Handschri  enkatalog Memb. I., Memb. II., Chart. A, f. 281v.
62 Pläne 1783–1787.
63 Abraham Gerich wurde in den 1770er Jahren in Dresden ange-

worben und in russische Dienste gestellt. Vielen Dank an Carsten 
Eckert (Gotha) für diese Hinweise.

64 Handschri  enkatalog Memb. I., Memb. II., Chart. A, f. 369r.
65 Handschri  enkatalog Memb. I., Memb. II., Chart. A, f. 368v.
66 Handschri  en 1946, f. 71r.
67 Besser/Nigelli/Fleischer [1760–1804], f. 9a.
68 Besser/Nigelli/Fleischer [1760–1804].
69 Pläne 1783–1787.
70 Georges 1909, f. 1r–v. Diese Briefe be  nden sich heute in der 

Forschungsbi blio thek Gotha . Vgl. Ernst II. 1778–1804.
71 Georges 1909, f. 1v.

1 Schaab 2004, S. 102.
2 Im Rahmen des vom Freistaat Thüringen geförderten Samm-

lungs- und Forschungsverbundes Gotha erschließt der Verfasser 
die Teilnachlässe Ernsts II. in der Forschungsbi blio thek Gotha 
und im Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Gotha im Kallio-
pe-Verbund, einem digitalen Informationssystem für Nachlässe 
und Autographen in Bi blio theken, Archiven und Museen (https://
kalliope-verbund.info). Vgl. in Kalliope das Struktur- und Inhalts-
verzeichnis Ernst II. zum Findbuch Nachlass Ernst II., Herzog 
von Sachsen-Gotha-Altenburg. Struktur- und Inhaltsverzeichnis 
Ernst II. 2021.

3 Vgl. hierzu auch die Aufstellung zur Privatbi blio thek Ernsts II. 
bei Schaab 2004, S. 106.

4 Riese 1800–1801.
5 Maty 1772–1780.
6 Rei  enstein 1773–1793.
7 Ernst II. 1799/1804, Nr. 3d, f. 1r.
8 Der Eintrag lautet: 1.500 Rthl. für das Seel. Geh. Rath Bode Biblio-

thec und Schri  l. Nachlaß. Jan. 11. [1794]. Ernst II. 1787–1795.
9 Vgl. hierzu auch Reichard 1877, S. 338–339.
10 Siehe hierzu das  Archiv der Großen Landesloge von Schweden 

Stockholm, Bestände: Bibliotek & arkiv, Esoterica und tyskland 
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11 Ernst II. 1798–1803. Vgl. hierzu auch Reichard 1877, S. 327–381.
12 Beck 1863, f. [25r] und  Geheimes Cabinet 1863, f. 41r–42v. 

Vgl. hierzu auch Böcking 2013, S. 30.
13 Vgl. Ernst II. 1778–1804.
14 Ernst II. 1799/1804, Nr. 3a, f. 1r–3r.
15 Ernst II. 1799/1804, Nr. 3b, f. 1r–2v und Nr. 3c, f. 1r–v.
16 Ernst II. 1799/1804, Nr. 3d, f. 1r–2r.
17 Ernst II. 1799/1804, Nr. 3d, f. 1r–v.
18 Ernst II. 1799/1804, Nr. 3d, f. 1v.
19 Reichard 1877, S. 337–340.
20 Bentzel-Sternau 1802–1803.
21 Zitiert nach Beck 1854, S. 37.
22 Ho   1804, f. 49r–52v.
23 Dreißig/Martens 2012, S. 110f. Vgl. hierzu auch Reichard 1877, 

S. 355f.
24 Reichard 1877, S. 354f.
25 Reichard 1877, S. 355.
26 Ho   1804, f. 51r.
27 Schlichtegroll 1804, f. 60r–65v.
28 Schlichtegroll 1804, f. 60r–65v.
29 Schlichtegroll 1804, f. 61r.
30 Rosenthal [1781–1784]. Das Manuskript ist im Kalliope-Infor-

mationssystem (https://kalliope-verbund.info) wissenscha  lich 
erschlossen. Gottfried Erich Rosenthal aus Nordhausen wurde 
1783 von Ernst II. zum herzoglichen Bergkommissar ernannt und 
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31 Handschri  enkatalog Chart. B, f. 314r.
32 Schlichtegroll 1804, f. 61v.
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Abb. 38 Der historische Bibliothekssaal heute



Der bis zum Turmknopf 50 Meter hohe und auf einer 
Grund  äche von 660 Quadratmetern stehende Ostturm 
von Schloss Friedenstein in Gotha wirkt monumen-
tal und unveränderbar (Abb. S. 112/113). Auch der über 
480 Quadratmeter große historische Bi blio thekssaal im 
zweiten Turmobergeschoss scheint jenen Zustand ab-
zubilden, der in der Frühen Neuzeit intendiert worden 
war. So erzeugen die in den wandhohen Regalen ste-
henden Bücher heute eine Atmosphäre, die Besuchende 
der Forschungsbi blio thek Gotha überrascht, erstaunt 
und im besten Falle inspiriert (Abb. 38). Die gegenwär-
tige Raumausstattung, Farbgebung und Buchaufstel-
lung ist jedoch das Ergebnis sich wandelnder Bi blio-
theksfunktionen und zeigt weitestgehend den Stand der 
Restaurierungsaktivitäten und Bücherneuaufstellung in 
den 1950er Jahren.1 Sie bildet damit nur einen, wenn-
gleich bedeutenden Markstein in dem andauernden 
Prozess ständiger Transformationen der räumlichen 
Bücheranordnung im Ostturm und im angrenzenden 
Ost  ügel des Schlosses.
Diese Transformationen waren bis in die ersten beiden 
Jahrzehnte des 20. Jahrhunderts vor allem in den Bücher-
zuwächsen, Raumgewinnen und den damit verbundenen 
Aktivitäten des Ordnens und Präsentierens begründet, 
weniger in Abgängen von Bi blio theksbeständen. Beson-
ders einschneidend für die Sammlungsgeschichte der 
Bi blio thek waren daher die Bücherabtransporte in die 
amerikanische Besatzungszone und in die Sowjetunion 
am Ende des Zweiten Weltkriegs sowie die Rückkehr 
der Bücher aus Leningrad im Jahr 1956.
Eng mit dem Wachstum der Bi blio thek verbunden wa-
ren die baulichen Entwicklungen zu ihrer zeitgemäßen 
und angemessenen Unterbringung auf Schloss Frie-
denstein. Während vergleichbare historische Bi blio-
theken bereits baugeschichtlich erforscht sind,2 fehlt 
eine solche umfassende Untersuchung für die Herzog-
liche Bi blio thek Gotha. Ihr widmet sich erstmals die 
vorliegende Studie,3 und zwar auf der Grundlage bau-
zeitlicher Dokumente der Bi blio thek von ihrer Grün-

Kathrin Paasch, Udo Hopf

Die wenigen Bi blio thekare kommen nicht 
von den Treppen und Leitern. Zur Bau- und 
Bi blio theksgeschichte des Ostturms von 
Schloss Friedenstein Gotha (1647–1946)

dung 1647 bis zur Verbringung der Herzoglichen Bi-
blio thek in die Sowjetunion 1946.4 In der Verbindung 
von Bau- und Bi blio theksgeschichte möchte sie einen 
Beitrag zur Erkundung der physischen Räume für die 
Produktion des in der Bi blio thek archivierten und er-
zeugten Wissens5 auf Schloss Friedenstein leisten. Die 
Studie thematisiert zugleich die umfassenden Bücher-
bewegungen als Teil bi blio thekarischer Praxis.6 Sie 
waren mit den baulichen Veränderungen, dem Wachs-
tum und den damit zusammenhängenden (Neu)ord-
nungen der Büchersammlung verbunden und sind nur 
sehr selten in den überlieferten Quellen dokumentiert. 
Darüber hinaus verfolgt die Studie die umfangreichen 
Revisionen bei den Regierungswechseln der Herzöge. 
Abschließend soll den politisch motivierten Bücherbe-
wegungen 1945/46 nachgegangen werden, die für die 
jüngste Geschichte der Forschungsbi blio thek Gotha 
einschneidend und bestimmend waren.

Die Bi blio thek und der Ostturm 
im 17. Jahrhundert

Bevor die Bi blio thek in den Ostturm einzog, haben 
beide bereits ein halbes Jahrhundert unabhängig von-
einander bestanden. Von zentraler Bedeutung für die 
Bi blio theksgründung war der Gothaer Architekt, Mathe-
matiker und Bi blio thekar Andreas Rudol   (1601–1679; 
Abb. 51).7 1647 wurde er zum Ankauf und zur Überfüh-
rung der aus 2.500 Bänden und 1.800 ungebundenen 
Schri  en bestehenden Rü  erschen Privatbi blio thek 
nach Schweinfurt entsandt.8 Die Bücher brachte man 
mit einem aufwendigen Transport auf acht Karren und 
vier Wagen mühselig über den Thüringer Wald nach Gotha.9 
Dieses Ereignis der Entsendung gilt als Gründungsakt 
der Bi blio thek des Herzoghauses Sachsen-Gotha-Al-
tenburg,10 die von Beginn an selbstständig neben den 
anderen herzoglichen Sammlungen existierte und öf-
fentlich zugänglich war. 1648 vereinigte man die Rü  er-
sche Sammlung mit der Handbi blio thek des Staats- und 



Vom Brand bis zur Einrichtung der 
Bi blio thek im Ostturm (1678–1698)

Am 7. Februar 167816 brannte der Ostturm wahrschein-
lich durch einen Schwelbrand in einem hinter einer 
hölzernen Säule liegenden Schornstein im Hohen Saal 
bis auf die Gewölbe über dem Erdgeschoss völlig aus.17 
Lediglich die massiven Außenwände mit den Fenster-
ö  nungen und die Gewölbe blieben stehen. Eine beim 
Wiederau  au abgetragene Brandwand über dem Dach 
des Ost  ügels auf der nördlichen Turmwand verhinder-
te das Übergreifen des Feuers auf letzteren.18 Herzog 
Friedrich I. (1646–1691), der 1675 die Regierung von sei-
nem Vater Ernst I. übernommen hatte, erhielt auf Reisen 
am 8. Februar 1678 die böse Zeitung, daß zu Gotha […] der 
Schone Thurm Gantz abgebrand Sey.19 Er betrieb umge-
hend Katastrophenmanagement, beriet sich mit einem 
seiner Brüder, besuchte die betrubte brand Stätte und be-
sprach mit den Baumeistern Andreas Rudol   und Jere-
mias Tüttleb (um 1640–1698) den Brandschutz für das 
gesamte Schloss.20

Sechs Jahre später, ab Juni 1684, wurde mit dem Wieder-
au  au der Brandruine begonnen.21 Unter der Leitung 
Tüttlebs errichteten bis 1689 Frondienst Leistende22 und 
ortsansässige Handwerker23 den Ostturm neu. Während 
das Turmäußere bis auf die Form der nun gewölbten 
Haube (Abb. S. 16) unverändert blieb und sich somit in die 
Fassadengestaltung des Schlosses integrierte, wurde der 
Hohe Saal nicht wiederhergestellt. Stattdessen zog man 
nun neben der verbrannten Decke zwischen dem ersten 
und zweiten Obergeschoss eine weitere Decke zwischen 
dem zweiten und dritten Obergeschoss ein und trennte 
in diesem Bereich das östliche Drittel des Innenraums 
mit einer durchgehenden, von Norden nach Süden aus-
gerichteten massiven Innenwand ab. Diese Innenwand 
ruht auf den schon bestehenden östlichen drei Pfeilern 
der jeweils dreischi   gen und vierjochigen Gewölbe im 
Keller- und Erdgeschoss. Sie wurde in allen drei Ober-
geschossen mit Schornsteinzügen für Öfen in jedem der 
drei Räume auf der Turmostseite versehen. Alle Öfen 
konnten von je drei auf der Westseite der Innenwand zu-
gänglichen Heizkammern aus bestückt werden. Die bis-
herige Nutzung des Kellergeschosses als Lagerraum und 
als untertägige Durchfahrt bis unter die Schlossküche im 
Erdgeschoss des angrenzenden Ost  ügels blieb ebenso 
wie das Zeughaus mit seiner repräsentativen Wa  en-
sammlung24 im gewölbten Erdgeschoss bestehen.
Im ersten Obergeschoss, östlich der neuen massiven 
Wand, wurden nach dem Willen Herzog Friedrichs I. 
drei Räume und westlich davon die neue Tafelstube in 
den Turminnenraum eingebaut. Nördlich des nördli-
chen Pfeilers wurde zudem ein Vorraum vom Eingang 
von der Galerie im Ost  ügel abgetrennt. Dort war in der 
neugescha  enen massiven Zwischenwand auch eine 
Toilette eingebaut worden, die durch einen Schacht 

 Bi blio theksgründers Herzog Ernst I. von Sachsen- Gotha-
Altenburg (1601–1679; Abb. S. 114), die seit etwa 1640 
nach ihrem Umzug aus Weimar in dem Gymnasium im 
ehemaligen Augustinerkloster Gotha lagerte.11 Dieser 
Bücherschatz12 zog schließlich nach 1648 in einen Saal in 
das dritte Obergeschoss des Westturms unterhalb des 
Daches ein.13 Mit dem Bau des Ostturms wurde 1650 be-
gonnen. Zwei Jahre später wurde dessen Dach in Pyrami-
denform, analog dem des Westturms, aufgesetzt (Abb. 39) 
sowie das Keller- und Erdgeschoss eingewölbt. Ab 1654 
baute man den Hohen Saal, der auch „Eitelkeit“ genannt 
wurde, aus. Der Saal zählte zu den architektonisch be-
merkenswertesten Räumen des Schlosses und reichte 
über das zweite und dritte Obergeschoss sowie über fünf 
gesta  elte und sich nach oben verjüngende achteckige 
Dachgeschossebenen bis in die Laterne.14 In ihm wurden 
Festlichkeiten und Au  ührungen veranstaltet.15

Abb. 39 Der Ostturm des Schlosses Friedenstein vor dem 
Brand. Federzeichnung von Andreas Rudol  , 1663/67
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nen Raumeindruck jedoch nicht. Zudem wurden aus 
Gründen der Raumgestaltung zusätzlich zu den östli-
chen drei Pfeilern drei westliche, statisch nicht notwen-
dige Stützen eingebaut.
Der Bi blio theksfußboden aus Gipsestrich erhielt 150 
große vier eckichte Platten aus Ziegelstein.33 Die Mahler 
Arbeit übernahmen 1692/93 der Maler Christian Käse-
weiß (1639–1694) und 1697 der Maler Heinrich Martin 
Deesen (um 1640–nach 1706).34 Die Bezeichnungen auf 
den braun gestrichenen Regalen, die in den östlichen 
Räumen aufgestellt waren, schrieb Deesen mit öhlfarbe 
bleyweiß.35 Die Regale im Bi blio thekssaal waren weiß 
gestrichen, mit vergoldeten Kanten und Leisten sowie 
gold-blauen Schildern versehen und mit vergoldeten 
Buchstaben bezeichnet.36 Zwischen dem 11. Dezem-
ber 1697 und dem 9. April 1698 trugen Tagelöhner die 
etwa 15.000 Titel37 zählende Herzogliche Bi blio thek aus 
dem dritten Obergeschoss des Westturms in die neuen 
Räume.38 Schreiner nahmen zwischen dem 9. April und 
6. August 1698 die o  enen Bücherregale aus der alten 
Bi blio thek auseinander und setzten sie in der neuen 
wieder zusammen.39 Weitere Arbeiten zum Ausbau der 
Bi blio thek lassen sich auch in den folgenden Jahren 
nachweisen, so 1701 Schmiedearbeiten für zwei neue 
Bi blio thekstüren,40 1705/06 Tünch- und Estricharbei-
ten41 und 1716 erneut Malerarbeiten.42

Bereits 1698 hatte man im Bi blio thekssaal Gemälde auf-
gehangen.43 Es handelte sich dabei unter anderem um 
ein von Lucas Cranach d.J. (1515–1586) gefertigtes Por-
trät Martin Luthers und ein Luther-Triptychon.44 Letz-
teres war von Veit Thiem (gest. 1574/1575) gescha  en 
und nach 1640 durch Herzog Ernst I. nach Gotha ge-
bracht worden.45 In den Bi blio theksräumen konnte man 
zumindest bis 171646 ebenfalls eine Folge von 20 Tafel-
bildern sehen, die aus der Schlosskapelle in Schmalkal-
den stammte. Die Tafelbilder waren dort um 1590 im 
architektonischen Zusammenhang mit den massiven 
Emporenbrüstungen entstanden und mit dem Übertritt 
des Landgrafen Moritz von Hessen-Kassel (1572–1632) 
zum Calvinismus im Jahre 1603 aus der Kirche entfernt 
worden. Später übergab man sie an Herzog Ernst I. Die 
Folge zeigt Christus und den Antichristen in antitheti-
schen Gegenüberstellungen. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass alle Bilder bereits in der Bi blio thek im Westturm 
hingen, auch wenn dies nur von den zuletzt genannten 
Tafelbildern bekannt ist.47 Friedrich II. hat somit so-
wohl in der von ihm stark ausgebauten reformations-
geschichtlichen Handschri  ensammlung als auch im 
Bildprogramm des neuen Bi blio thekssaals die seit sei-
nem Großvater Ernst I. betriebene Inszenierung der 
Bi blio thek als Gedächtnisort und Wissensspeicher der 
Reformation fortgesetzt.48 Darüber hinaus hingen in 
der Herzoglichen Bi blio thek weitere von dem Hofmaler 
Christian Schilbach (1668–1741) gefertigte Porträts der 
herzoglichen Familie und Verwandtscha  .49

im Zwickel zwischen dem Ostturm und dem Ost  ügel 
entsorgt wurde. In den drei Räumen ließ Herzog Fried-
rich II. (1676–1732, reg. seit 1691) 1708 bis 1712 die her-
zogliche Kunstkammer und in der sogenannten Tafel-
stube einen Teil der Gemäldesammlung unterbringen.25

Im zweiten Obergeschoss wurden zwischen 1692 und 
1698 ebenfalls drei Räume im östlichen und ein Saal 
im westlichen Bereich errichtet. Friedrich II. ließ dort 
uf Beyrath der Landscha   26 die Herzogliche Bi blio thek 
aufstellen. Sie zählte in dieser Zeit zu den größten deut-
schen Bi blio theken.27 Der Umzug vom West- in den 
Ostturm war o  ensichtlich auch in statischen Proble-
men begründet. Die zunehmende Bücherlast im drit-
ten Obergeschoss des Westturms hatte zum Brechen 
einiger darunter be  ndlicher Deckenbalken geführt. 
Mehrere in den Jahren vor 1692 eingezogene Verstär-
kungen im Westturm deuten darauf hin. Außerdem war 
der Ostturm mit der neuen Haube die modernste und 
weithin sichtbare Landmarke für den Regenten, das 
Schloss und das Herzogtum. Weitere Gründe lassen sich 
nur vermuten.28 Denn zeitgenössische theoretische oder 
praxisbezogene Aussagen zur baulichen Ausgestaltung 
sowie bildliche Darstellungen gibt es nicht.29 Schon in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts hatte Baumeister Ru-
dol   darauf hingewiesen, dass die Deckenbalken über 
der Bi blio thek im Westturm auf Anweisung von Herzog 
Ernst I. mit vielen Schutt sehr belastet seien. Zudem hat-
te er die Aufstellung von Bi blio thek und Kunstkammer 
im Ostturm empfohlen.30 Sein Sohn Friedrich Rudolphi 
(1642–1722) merkte nach dem Wiederau  au des Ost-
turms an, dass man zuvor für die Büchersammlung im 
Westturm sehr hoch zu steigen31 hatte und diese nunmehr 
eine Etage tiefer besser erreichbar sei. Sie war nun wie-
der wie im Westturm eine Etage über der Kunstkammer 
aufgestellt. Die räumlich-konzeptionelle Einheit der 
Sammlungen32 konnte erneut demonstriert werden.
Durch den Einbau der massiven Innenwand gewann 
man nicht nur unterschiedliche Räume, sondern erhielt 
in den Bi blio theksräumen mehr Flächen für die an den 
Wänden aufzustellenden o  enen Regale. Der 5,3 Me-
ter hohe Büchersaal mit einer Grund  äche von 22,6 × 
13,6 Metern konnte zudem Bücherregale bis unter seine 
Decke aufnehmen. Möglich wurde dies durch eine auf 
etwa 2,8 Metern Höhe gebaute Eisenkonstruktion für 
einen mit Bohlen belegten, umlaufenden o  enen Gang. 
Die begehbare Konstruktion war an der Decke verankert 
und über eine schmale Treppe in der Turmnordwand 
erreichbar. Zusammen mit den im Saalinnenraum auf-
gestellten niedrigeren Repositorien konnte so der Platz 
bestmöglich ausgenutzt werden, ohne die Inszenierung 
des Schausaals aufgeben zu müssen. Zudem ermöglichte 
der Gang ein einfaches Herausnehmen der Bücher aus 
dem Regal ohne Leitern. Der Saal hatte anders als im 
Westturm nun keine quadratische, sondern eine recht-
eckige Grund  äche. Dies beein  usste den ausgewoge-
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tätsaufstellung im Saal. Gleichzeitig sollte der Bücher-
Vorrath in Gotha von Beginn an der Ausleihe dienen64 
und dur  e vor Ort eingesehen werden. Darauf wiesen 
die besondere[n] Pulte zum Gebrauch bey jeder Facultet hin.65

Bücherbewegungen und bauliche 
Veränderungen im 18. Jahrhundert

Nachdem man die Bi blio thek 1698 im Ostturm einge-
richtet hatte, waren dort in den folgenden acht Jahrzehn-
ten o  enbar keine baulichen Veränderungen notwendig. 
So wurden in der ersten Häl  e des 18. Jahrhunderts die 
Bücherschränke zum Schutz vor Diebstählen mit Git-
tern versehen66 und bis in die 1770er Jahre hinein ledig-
lich allerhand Reparatursachen erledigt.67 Auch besserte 
man einen beschädigten Schornstein aus, der innerhalb 
der massiven Innenwand durch die Bi blio thek führte.68 
Inwieweit dafür Räumarbeiten statt  nden mussten, ist 
nicht bekannt. Die Bi blio theksmitarbeiter bewegten im 
18. Jahrhundert dennoch in größerem Umfang Bücher. 
Neben den Neuerwerbungen und Ausleihen69 wurden 
vor allem Bände aus den Regalen genommen, wenn nach 
Regierungswechseln Inventuren und Revisionen nötig 
waren. Dabei prü  en die Mitarbeiter alle Bände auf 
Vorhandensein und Vollständigkeit. Die Bi blio thekare 
standen im 18. Jahrhundert vor der Aufgabe, eine im-
mer größer und unüberschaubarer werdende Bücher-
sammlung angemessen in Katalogen zu erfassen und zu 
erschließen. Das Lokalgedächtnis des Bi blio thekars70 
hatte seit den etwa 15.000 Bänden im Umzugsjahr 1699 
nunmehr circa 60.000 Bände im Jahr 1783 und damit um 
400% mehr Bi blio theksbestand zu bewältigen.71

Zwar behielt man die sachliche Aufstellung der Druck-
schri  en, die für den Westturm entworfen und 1684 
in einem systematischen Gesamtkatalog in Bandform 
festgehalten worden war, im Wesentlichen im Ostturm 
bei.72 Der Gesamtkatalog wurde jedoch schon 1710 
von Johann Philipp Meyer (gest. 1746) vollständig in 
acht Bände umgeschrieben.73 Kurz danach überführten 
mehrere Schreiber diesen aus Gründen der Handha-
bung bis 1728 in einen 15bändigen Katalog.74 Für die 
Handschri  en fertigte Meyer anlässlich der Neuauf-
stellung im Ostturm 1705 ein gesondertes Inventar für 
die Handschri  en an.75 Als der Theologe Ernst Salomon 
Cyprian (1673–1745; Abb. 52) 1713 sein Amt als Bi blio-
theksdirektor antrat, arbeitete er vor allem die reforma-
tionsgeschichtlichen Handschri  en für seinen ein Jahr 
später gedruckten Katalog durch und machte die Bi blio-
thek damit weiter in der Res publica literaria bekannt.76 
1746 ließ der neue Bi blio theksdirektor Julius Carl 
 Schläger (1706–1786) das Arbeitszimmer seines Amts-
vorgängers Cyprian umgestalten, der schon seit dem 
Amtsantritt Herzog Friedrichs III. (1699–1772) 1732 
nicht mehr wohlgelitten war.77 Schläger ließ auch die 
im Handschri  enzimmer und im Raum der  Bibliotheca 

Der Bi blio thekssaal diente Friedrich II. und seinen Be-
ratern auch als Versammlungsort.50 Besuchende konn-
ten ihn direkt vom Hof des Schlosses aus und damit 
ohne das Hofzeremoniell51 erreichen. Vom angrenzen-
den Ost  ügel aus gelangten die herzogliche Familie 
und ihre persönlichen Gäste in die Bi blio thek.52 Die 
Galerie war mit lebensgroßen Ganzporträts fürstlicher 
Persönlichkeiten aus der Genealogie des Herzoghauses 
Sachsen-Gotha-Altenburg geschmückt53 und demons-
trier  te evangelisch-lutherische sowie ernestinische 
Landesherrscha  . Als Supraporte über dem Eingang 
zum Bi blio thekssaal hing, von der Galerie aus, seit 1713 
ein großes illusionistisches Gemälde, das eigens für 
diese Raumsituation von Giovanni Francesco Marchini 
(1672–1745) gescha  en worden war.54

Der weitläu  ge, mit seinen sechs großen Fenstern an 
der westlichen und drei an der südlichen Turmseite so-
wie den hell gestrichenen Wandregalen licht wirkende 
Bi blio thekssaal diente als enzyklopädisch angelegter 
Wissensraum, der sich in den geordnet aufgestellten 
Büchern manifestierte. Die von den Gothaer Buchbin-
dern verwendeten Gebrauchseinbände aus weißem 
Pergament55 trugen zudem zur optischen Einheit von 
Raum, Innenarchitektur und Buch bei. Die gedruckten 
Bücher waren dem frühneuzeitlichen Wissenscha  s-
verständnis entsprechend systematisch aufgestellt.56 
In den niedrigen Repositorien in der Raummitte und 
damit in der ersten Reyhe des Saales standen die reprä-
sentativen, großformatigen Bibeln und theologischen 
Schri  en, dahinter die juristischen, medizinischen und 
philosophischen Werke.57 An den Wänden von unten biß 
oben rings herum in Saale wurden die philologischen und 
politischen Bücher in o  enen Regalen angeordnet.58 Die 
Formattrennung innerhalb der jeweiligen Sachgruppe 
war dabei platzsparend und unterstützte zugleich die 
harmonische Raumwirkung. Im südlichsten der öst-
lichen drei angrenzenden Räume war die Fürstl[iche] 
Hand Bibliothec aufgestellt.59 Im benachbarten mittleren 
Raum befand sich die gedruckte historische Literatur, 
weshalb dieser Raum Historisches Zimmer genannt wur-
de.60 Diesem schloss sich nördlich das Zimmer für die 
Handschri  en an, die seit Bi blio theksgründung separat 
au  ewahrt wurden.61 Diese wertvollen Objekte waren 
in abschließbaren Schränken aufgestellt.62

Der Gothaer Bi blio thekssaal war wie alle frühneuzeit-
lichen Bi blio theken als Schausaal intendiert. So be-
gann Friedrich Rudolphi in seiner Beschreibung von 
1717 seinen Besichtigungsrundgang nicht am Bi blio-
thekseingang, sondern mit der am weitesten von die-
sem entfernt aufgestellten, repräsentativen Fürstl[ichen] 
Hand Bibliothec, der so genannten Bibliotheca selecta 
(Abb. S. 130).63 Um sie zu besichtigen, musste man den 
gesamten Bi blio thekssaal durchqueren. Rudolphi setzte 
den Rundgang mit den Raritäten in den angrenzenden 
östlichen Räumen fort und beendete ihn bei der Fakul-
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scha   unterbrachte. Seine große Handbi blio thek wur-
de in die neu entstandenen Räume umgelagert. Um der 
Bücher-Liebhaberei des Herzogs zu genügen,90 musste der 
Bi blio thekar Hamberger an die wertvollsten gedruckten 
Werke, die Inkunabeln, Hand anlegen: Er zog sie aus 
der herzoglichen Druckschri  ensammlung, löste sie aus 
Sammelbänden heraus, ließ sie neu binden, versah sie 
mit einem neuen Signaturensystem91 und stellte sie im 
Handschri  enzimmer im zweiten Turmobergeschoss 
zusammenhängend auf.92

Zeitgleich mit dem Umbau des dritten Turmoberge-
schosses ließ Ernst II. auch das südliche Treppenhaus 
des Ost  ügels, das an den Ostturm grenzte, vom ersten 
Obergeschoss bis in seine Wohnräume in klassizisti-
scher Gestalt umbauen und bis zum Dachgeschoss re-
präsentativ erweitern.93 Anders als seine Eltern hatte 
der Herzog ein besonderes Interesse an der Herzogli-
chen Bi blio thek. Das Treppenhaus ermöglichte ihm 
nun einen kurzen und bequemen Weg in die Bi blio-
thek, die nur ein Geschoss unter seinen Wohnräumen 
lag. Besuchern konnte er sich darin auch gelegentlich 
als aufgeklärter und nahbarer Herrscher inszenieren.94 
Nach dem Tod Ernsts II. im Jahr 1804 blieben die Räu-
me verwaist. Lediglich der Raum mit seiner Handbi-
blio thek wurde noch bis 1814 von seinem Privatbi blio-
thekar Heinrich August Ottokar Reichard (1751–1828) 
genutzt.95 Dort stellte man auch die von Ulrich Jasper 
Seetzen (1767–1811) von seinen Forschungsreisen aus 
dem Nahen Osten und die von dem Orientalisten Josef 
von Hammer-Purgstall (1774–1856) aus Wien nach Go-
tha geschickten Kisten mit etwa 2.000 arabischen, per-
sischen und türkischen Handschri  en ab. Sie wurden 
1813 katalogisiert und zusammenhängend aufgestellt.96

Erst in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts wur-
de die Herzogliche Bi blio thek mit ihren etwa 60.000 Bän-
den97 als überfüllt und nicht mehr repräsentativ wahrge-
nommen. So schrieb 1782 ein Reisender, die Bi blio thek 
sei auf dem Schlosse in verschiedenen Zimmern zu sehen, deren 
enger Raum keine äusserliche Zierde verstattet.98 1810 forder-
te erstmals der gerade zum Bi blio theksdirektor ernannte 
Jacobs mehr Platz.99 Er machte für die Versäumnisse 112 
Jahre nach dem Bezug des Ostturms seinen ehemaligen 
Dienstherren Herzog Ernst II. verantwortlich: Das Gefühl 
der Nothwendigkeit einer bequemern Anordnung [war] nicht 
stark genug in ihm [Herzog Ernst II., K.P./U.H.], um ihn 
die Schwierigkeiten der Veränderung überwinden zu lassen, 
die seine Gewohnheiten gestört haben würde.100 Tatsächlich 
hatte Ernst II. die ö  entlich zugängliche Herzogliche Bi-
blio thek eher als seinen persönlichen Rückzugsraum und 
weniger als einen „Dienstleistungsapparat“101 verstanden, 
mit denen fürstliche Bi blio theken der Zeit versuchten, 
sich den Interessen einer über den Hof und die Gelehrten 
hinausgehenden Ö  entlichkeit zu ö  nen.
Jacobs hatte nach seinem Amtsantritt zunächst eine Bi-
blio theksrevision durchgeführt. Da die seit über 100 Jahren 

selecta aufgestellten Bildnisse, die den Gebrauch der 
 repositoriorum mercklich verhindern, auf der Galerie des 
Bi blio thekssaals anbringen.78 Desweiteren schlug er vor, 
wegen des  culter Flacianus [d.h. wegen des aufgetretenen 
Bücherdiebstahls, K.P./U.H.] alle vorhandenen Bücher, etwa 
durch einen Buchbinder, collationiren zu lassen.79 Ob dies 
umgesetzt wurde, ließ sich bislang nicht belegen. Im-
merhin hätte es sich um mindestens 25.048 Drucke und 
1.309 Handschri  enbände gehandelt, die bei der Revisi-
on 1733 durch die Hände der Bi blio theksmitarbeiter ge-
gangen wären.80 13 Jahre später, nach dem Tod  Cyprians, 
befahl Friedrich III. Schläger eine erneute Revision, ob 
noch alles vorhanden, und was seither weiter darzu gekom-
men, und angescha  et worden.81 
Schläger widmete sich in seiner Amtszeit intensiv dem 
Herzoglichen Münzkabinett. Es hatte mit dem Ankauf 
einer bedeutenden Münzsammlung 1712 einen prunk-
vollen Zweckraum im ersten Obergeschoss des Ost  ü-
gels von Schloss Friedenstein erhalten und befand sich 
damit in unmittelbarer Nähe der Kunstkammer. Das 
Münzkabinett wurde von der Bi blio thek noch bis 1945 
mitbetreut.82 Schläger ließ einen Teil der numismati-
schen und altertumskundlichen Literatur, die im enge-
ren Zusammenhang mit der Münzsammlung stand, aus 
dem Druckschri  enbestand herauslösen und im Münz-
kabinett aufstellen.83 
Daneben veranlasste er ein Verzeichnis von Schri  en, 
die in Sammelbänden enthalten und dadurch in der sys-
tematischen Regalaufstellung und im Gesamtkatalog 
der gedruckten Werke schwer au   ndbar waren. Dieses 
Verzeichnis verwirklichte erst um 1802 Friedrich Jacobs 
(1765–1822; Abb. 55).84 Er bezog auch die gesondert 
aufgestellte Bibliotheca selecta ein. Die Druckschrif-
tensammlung hatte nach 1775 bereits Adolf Heinrich 
Friedrich Schlichtegroll (1765–1822) durchsucht, um 
die dort verteilte griechische und lateinische klassi-
sche Literatur sowie die Reisebücher in gesonderten 
Findmitteln nachzuweisen.85 Die wertvolle Handschrif-
tensammlung vollständig zu erfassen, gelang übrigens 
erst 1802,86 fast 90 Jahre nach Cyprians Katalog. In den 
Jahrzehnten zuvor hatten sich die Bi blio thekare Julius 
Wilhelm Hamberger (1775–1808)87 und Schlichtegroll 
vergeblich daran versucht.
Zu baulichen Veränderungen im Ostturm kam es in 
der Zeit von 1779 bis 1781. Im dritten Turmoberge-
schoss ließ der seit 1772 regierende Herzog Ernst II. 
von Sachsen-Gotha-Altenburg (1745–1804) die drei 
östlichen Zimmer zu seinen Wohnräumen umbauen 
und die  Decken mit neuem Verputz und Stuckpro  len 
versehen.88 Die Räume hatten seit 1755 leer gestanden, 
nachdem die dort seit 1710 aufgestellte Modellkammer 
in den Nord  ügel des Schlosses Friedenstein umge-
zogen war.89 In den westlichen Saal des dritten Ober-
geschosses ließ Ernst II. Fachwerkzwischenwände für 
kleinere Zimmer einziehen, in denen er seine Diener-
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Sammlungen in das Doppelherzogtum Sachsen-Coburg 
und Gotha 1825/26 fort. Während die Büchermassen re-
lativ zügig um- und eingeräumt werden konnten, dau-
erten ihre Umsignierung und aufwendige Neuerfassung 
sowie der Abgleich mit den vorhandenen Katalogen 
insgesamt fast 30 Jahre.108 Die Ursache für diese äußerst 
langwierige Katalogisierung dür  e – neben dem bereits 
genannten Festhalten an der üblichen Verzeichnung 
in Bandkatalogen – vor allem in den fehlenden  nan-
ziellen Mitteln und dem dauernd niedrigen Personal-
stand der Herzoglichen Bi blio thek zu suchen sein. Im 
18. und 19. Jahrhundert waren nie mehr als fünf Bi-
blio theksmitarbeiter beschä  igt.109 Im 19. Jahrhundert 
waren diese zudem o   gleichzeitig in verschiedenen 
Abteilungen der wissenscha  lichen Sammlungen und 
der Kunstsammlungen auf Schloss Friedenstein tätig.110 
Welche Bedeutung jedoch die vollständige Katalogisie-
rung für die Bi blio thek hatte, zeigt sich darin, dass von 
den wenigen Bi blio theksmitarbeitern gleich drei für 
die Erstellung des alphabetischen Katalogs eingesetzt 
wurden. Sie schrieben bis 1844 sämtliche Titel aus dem 
systematischen Katalog auf Bögen ab, zerschnitten an-
schließend die Bögen nach Titeln, ordneten die Titel 
alphabetisch und klebten die Streifen in die zuvor ge-
bundenen leeren Bandkataloge ein.111

Die vorläu  ge Lösung des Raumpro-
blems und die Neuaufstellung in der 
ersten Häl  e des 19. Jahrhunderts

Mit der Integration der Büchermassen aus den fürst-
lichen Handbi blio theken war die räumliche Erweite-
rung der Herzoglichen Bi blio thek dringend notwendig 
geworden. Sie erhielt 1822 zunächst die ehemaligen 
Wohnräume des 1804 verstorbenen Herzogs Ernst II. 
von Sachsen-Gotha-Altenburg im dritten Turmoberge-
schoss. Zeitgleich reichte der Platz für die durch Herzog 
August von Sachsen-Gotha-Altenburg (1772–1822) stark 
vergrößerten Kunst- und Gemäldesammlungen nicht 
mehr aus.112 Diese zogen 1824/25 aus dem Ostturm in 
andere Räume des Schlosses, so dass die Bi blio thek das 
gesamte erste Turmobergeschoss hinzuerhielt.113 Diese 
räumlichen Gewinne verband Jacobs mit einer Neuver-
teilung aller Sachgruppen des Druckschri  enbestandes. 
Durch die Integration der fürstlichen Handbi blio theken 
erstreckte sich die Bi blio thek nun über drei Etagen des 
Ostturms: In die drei ehemaligen Räume der Kunstkam-
mer zog die für das bisherige Münzkabinett zu groß 
gewordene und von Jacobs zuvor neu geordnete Münz-
sammlung und die numismatische Literatur ein. In den 
Saal des ersten Obergeschosses wurden die politischen, 
mathematisch-naturwissenscha  lichen sowie die mili-
tärischen, archäologischen und medizinischen Schri  en 
aus dem historischen Bi blio thekssaal im  zweiten Ober-

geltende Aufstellungssystematik der Druckschri  en seiner 
Überzeugung nicht mehr den wissenscha  lichen Erfor-
dernissen entsprach, ging er anschließend an ihre Überar-
beitung sowie die Neukatalogisierung und Umsignierung 
des gesamten Bestandes. Zugleich integrierte Jacobs auch 
die an den verschiedensten Orten zum Theil unbenutzt und 
unbeachtet zerstreut102 liegenden Bücher einschließlich der 
Handbi blio thek Ernsts II. in die Herzogliche Bi blio thek.103 
Im Lichte der Ordnung zeige sich nun ein unvermuteter 
Reichthum der Bi blio thek, so Jacobs.104 Auch wenn Jacobs 
mit seinen Maßnahmen die Inaktivität seines Amtsvorgän-
gers Johann Gottfried Geißler (1726–1800) auszugleichen 
versuchte, sollte es von seiner ersten Forderung nach mehr 
Räumlichkeiten 1812 bis zur tatsächlichen Erweiterung 
noch zehn Jahre dauern.

Die Integration der fürstlichen 
 Handbi blio theken seit 1822

Mit der Regierungsübernahme durch Herzog Fried-
rich IV. (1774–1825) im Jahr 1822 veranlasste der die 
Geschä  e des Herzoghauses führende Geheimrat Bern-
hard von Lindenau (1779–1854) die Integration der zahl-
reichen fürstlichen Handbi blio theken in die Herzogli-
che Bi blio thek.105 Zunächst wurden die Bücher aus ihrem 
Verschlusse in den Privatgemächern der herzoglichen 
Familienmitglieder auf Schloss Friedenstein sowie den 
Schlössern Molsdorf und Friedrichswerth befreit und in 
die Herzogliche Bi blio thek überführt.106 Hier wurden 
sie mit den vorhandenen Ho  i blio theksbänden vergli-
chen. Von doppelt und mehrfach vorhandenen Texten 
wurde meist nur ein Exemplar aufgrund der Einband-
gestaltung oder besonderer handschri  licher Einträge 
in die vorhandene systematische Aufstellung der Her-
zoglichen Bi blio thek integriert bzw. dort belassen. Von 
den 40.000 Handbi blio theksbänden stellten die Bi blio-
theksmitarbeiter 25.000 auf. Die restlichen Bücher wur-
den verkau  . 
Trotz der Bücher  ut hielt Jacobs an der systematischen, 
hierarchisch nach Wissensgebieten geordneten Auf-
stellung in den Regalen fest, auch wenn die Integra tion 
neuer Bücher mit ständigem Rücken verbunden war. 
Die Aufstellung bildete er identisch im systematischen 
Standortkatalog ab. Die einzelnen Titel bekamen keine 
Individualsignatur, sondern eine Seitensignatur. Die 
Gothaer Bibliothek praktizierte damit die in Deutsch-
land übliche und im 19. Jahrhundert vehement vertei-
digte Katalogisierung in Bandkatalogen.107 Die Gründe 
dafür sind bislang nicht bekannt. Erst nach der Rück-
kehr der Bücher 1956 aus der Sowjetunion sollte sie zur 
Numerus-currens-Aufstellung für Neuerwerbungen und 
zu Zettelkatalogen übergehen.
Die Integration der fürstlichen Handbi blio theken führ-
te Jacobs auch nach dem Erlöschen des Herzoghauses 
Sachsen-Gotha-Altenburg und dem Übergang aller 

K A T A L O G B E I T R A G



ein solches verfügen würden.119 Lesesäle in Bi blio theken 
waren in der Mitte des 19. Jahrhunderts international 
und national zur Regel geworden. Ewald ö  nete damit 
die Gothaer Bi blio thek deutlich weiter als bisher für 
die Nutzung vor Ort und leitete mit seinen Aktivitäten 
den Beginn der modernen Bi blio theksentwicklung auf 
Schloss Friedenstein ein.120 Im November desselben 
Jahres wurde das Lesezimmer im dritten Turmoberge-
schoss erö  net, das durch das südliche Treppenhaus des 
Ost  ügels erschlossen wurde. Allerdings nahm der rege 
Zuspruch bereits wenige Wochen nach der Erö  nung 
ab. Auch wenn die Bi blio thek nun die Ö  nungszeiten 
des Lesezimmers auf die Nachmittags- und Abend-
stunden verlegte, musste sie das Lesezimmer wegen 
des Mangel[s] an Benutzung121 zwei Jahre später wieder 
abscha  en. Die fehlende Akzeptanz von Leseräumen 
war für den deutschen Sprachraum nicht ungewöhnlich: 
Nutzer wissenscha  licher Bi blio theken konnten hier 
Bücher in weit größerem Umfang ausleihen als in ande-
ren europäischen Territorien und waren daher weniger 
auf Lesezimmer angewiesen.122 1866 wurde das Gothaer 
Lesezimmer jedoch erneut zugänglich gemacht.123

Für Bi blio theksrevisionen zwischen Mai 1856 und Au-
gust 1857 wurden erneut sämtliche Bücher der Bi blio-
thek durchgesehen.124 Aufgrund eines Brandes im Natu-
ralienkabinett im Nord  ügel des Schlosses Friedenstein 
am 27. August 1860 begann die herzogliche Verwal-
tung insbesondere für die Münzsammlung und die Bi-
blio thek umfangreiche Brandschutzmaßnahmen.125 So 
tauschte man in den folgenden Jahren sämtliche Holz-
türen zwischen dem Ost  ügel und Ostturm gegen eiser-
ne Türen zur Brandabschottung aus. Für den Brandfall 
des südlichen Treppenhauses im Ost  ügel neben dem 
angrenzenden Ostturm wurden in den folgenden Jahren 
Flucht-Wendeltreppen zur Bücherrettung in die Turm-
geschosse eingebaut.126 Mit dem Einbau konnten auch 
die Büchertransporte zwischen den drei Etagen und 
damit die internen Arbeitsabläufe der Bi blio thek ver-
bessert werden, wenngleich die Nutzung der hohen und 
schmalen Treppen sicher beschwerlich war. Den Wen-
deltreppeneinbau veranlasste der seit 1862 die Herzogli-
chen Sammlungen für Kunst und Wissenscha   leitende 
Karl Joachim Marquardt (1812–1882; Abb. 59).127 Zwi-
schen 1883 und 1897 wurden einzelne Bi blio theksräume 
saniert, Decken geweißt und Türen, Fenster, Holzteile 
und Handläufe mit schwarzer Ölfarbe gestrichen. 1883 
erhielt das Treppenhaus einen Hydranten. Im gleichen 
Jahr wurde die Bi blio thek an die elektrische Centrale an-
geschlossen128 und sieben Jahre später das elektrische 
Leitungsnetz in den Räumen ausgebaut.129

Da die Bi blio thek weiter anwuchs130 und einer Überfüllung 
nicht mehr durch neue Bücherbreter leicht abgeholfen wer-
den konnte,131 sollte sie 1879 fünf neue Räume erhalten.132 
Diese hatten als herzogliche Fremdenzimmer gedient.133 
Die neuen Räume befanden sich im östlichen Teil der 

geschoss aufgestellt. Im historischen Bi blio theksaal 
ließ Jacobs die bislang dort aufgestellten historischen, 
geographischen und biographischen Werke sowie die 
Reisebeschreibungen, die juristischen, philosophisch-
philologischen und altertumskundlichen Drucke neu 
verteilen. In den drei angrenzenden östlichen Räumen 
blieben im nördlichen Raum das Handschri  en- und In-
kunabelzimmer und im südlichen Raum die Bibliotheca 
selecta stehen. Das ehemalige Historische Zimmer dien-
te als Arbeitszimmer der Bi blio thekare.114 Dort wurden 
als wichtigste bi blio thekarische Arbeitsinstrumente 
auch die Kataloge aufgestellt. Aus dem historischen Bi-
blio thekssaal brachte man in das dritte Obergeschoss 
mit seinem Vorzimmer und fünf weiteren Räumen die 
theologische und die schöngeistige Literatur sowie die 
Dissertationen, das Kleinschri  tum und die noch unge-
bundenen Bücher. Diese grundlegende Neuverteilung 
der Bi blio thek folgte weniger inhaltlichen als vielmehr 
pragmatischen Kriterien, die Bände einer Sachgruppe 
möglichst zusammenhängend aufzustellen. Spätestens 
angesichts der Bewältigung großer Büchermengen hat-
te die Praktikabilität dem Repräsentationsgedanken den 
Rang abgelaufen. Dies galt nach Ansicht der Bi blio-
thekare auch für die Bibliotheca selecta. Deren auf äs-
thetische Wirkung zielende, einheitliche Einbandgestal-
tung hatte bereits im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
ö  entliche Kritik auf sich gezogen.115 Die Bibliotheca 
selecta wurde 1857 aufgelöst und in die Gesamtaufstel-
lung der gedruckten Literatur zurückgeordnet.116

Die Umräum- und Katalogisierungsaktivitäten führ-
ten die Mitarbeiter bei laufendem Bi blio theksbetrieb 
durch.117 Benutzer lobten die Bi blio thek 1828 wegen 
ihrer großzügigen Ausleihpraxis und der geringen Nut-
zungsfrequenz als das wahre Eldorado der Gelehrten. Die 
ungenügenden Kataloge und die Unterbringung in ho-
hen Regalen sowie auf mehreren, umständlich zu errei-
chenden Geschossen erfuhren hingegen starke Kritik: 
Schade, dass die Anordnung dieser großen Büchersammlung 
so unbequem, dass ein Hauptkatalog nicht vorhanden, und 
die ganze Sammlung in drei Etagen des Schlosses vertheilt ist, 
die in keinem inneren Zusammenhange stehen. Die wenigen 
Bi blio thekare kommen wie Sisyphus – nicht von den Treppen 
und Leitern.118 

Räumliche Erweiterungen und 
 Umzüge in der zweiten Häl  e des 

19. Jahrhunderts
Im Januar 1852 schlug der Direktor der Friedenstein-
schen Sammlungen und gleichzeitige Leiter der Bi blio-
thek Wilhelm Heinrich Ewald (1791–1865; Abb. 57) in 
seinem Bericht an Herzog Ernst II. von Sachsen-Coburg 
und Gotha (1818–1893) die Einrichtung eines beheizba-
ren Lesezimmers vor, da die meisten Bi blio theken über 
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war,141 waren nunmehr alle vier Bi blio theksgeschosse 
untereinander durch Treppen für die internen Bi blio-
theksabläufe verbunden. Die Herzogliche Bi blio thek 
hatte alle Etagen des Ostturms erobert.
1902 wurde das Erdgeschoss der Ö  entlichkeit präsen-
tiert: Im westlichen Drittel waren nun großformatige ju-
ristische Druckschri  en, die älteren deutschen Patent-
schri  en sowie die gedruckte Literatur über einzelne 
Städte der Sachgruppe Oppida untergebracht, die aus 
dem zweiten Obergeschoss hierher umgezogen waren. 
Auch die gerade aus dem Gesamtbestand der Druck-
schri  en herausgelöste Literatur aus und über Gotha 
stellte man hier auf. Die Bände standen in langen Reihen 
der neuen eisernen Büchergestelle mit verstellbaren Bü-
cherbrettern, welche die Benutzung der Leitern entbehrlich 
machten.142 Im mittleren Drittel des Erdgeschosses be-
fanden sich jetzt gedruckte politische und medizinische 
Werke. Im östlichen Drittel wurde, durch ein noch heu-
te vorhandenes Ziergitter getrennt, die auf 7.000 Bände 
angewachsene Handschri  ensammlung untergebracht 
(Abb. 40).143 Dazu dienten eiserne Schränke mit Drahtgit-
tern und drei niedrigere hölzerne Kastenschränke, auf 
denen verglaste Schaukästen angebracht waren. Auf 
den Regalen standen Büsten der für die frühneuzeitli-
che Bi blio thek besonders aktiven Herzöge von Sach-
sen-Gotha-Altenburg, Ernst I. und Ernst II. In den nun 
schneeweiß getünchten Gewölben wurden zu besonderen 
Anlässen bi blio thekarische Spitzenstücke in Wechsel-

sogenannten Buchwald-Galerie, die sich im ersten Ober-
geschoss des Ost  ügels direkt an die Bi blio theksräume 
des Ostturms anschloss.134 Dort wurden nun gedruck-
te Bücher aufgestellt.135 Diese Räume mussten bereits 
20 Jahre später wieder aufgegeben werden, da Herzog 
Alfred von Sachsen-Coburg und Gotha (1844–1900) sie 
als Wohnräume für seine Gemahlin, Großfürstin Marija 
Alexandrowna von Russland (1857–1920), beanspruchte.
Ab 1879 wurde der Orientalist Wilhelm Pertsch 
(1832–1899; Abb. 60) Oberbi blio thekar und ab 1883 Di-
rektor der Friedensteinischen Sammlungen. 1891 schlug 
er als Lösung der anhaltenden Raumnot den Bau einer 
Galerie auf dem das Schloss nach Süden abschließen-
den, bedeckten Gang zwischen Ost- und Westturm vor. 
Die herzogliche Regierung willigte zunächst in die Fi-
nanzierung des Vorhabens ein: Von Jahr zu Jahr macht 
sich die Neubescha  ung von Räumen für die Herzogliche Bi-
blio thek im Schlosse Friedenstein immer nöthiger, hieß es.136 
Allerdings wurde diese Idee nicht umgesetzt.137 Das In-
sistieren hatte dennoch Erfolg. Sechs Jahre später, im 
November 1897, erhielt die Bi blio thek das Erdgeschoss 
des Ostturms hinzu, in dem seit 1655 das Zeughaus un-
tergebracht gewesen war.138 Das Geschoss wurde in den 
folgenden Jahren für die Bi blio thek umgebaut.139 Es er-
hielt moderne Brandschutzvorrichtungen.140 Die Fenster 
wurden vergrößert und ein neues Fenster eingefügt. Da 
bereits 1902 eine Wendeltreppe zwischen dem ersten 
Obergeschoss und dem Erdgeschoss eingebaut worden 

Abb. 40 Handschri  enzimmer der Herzoglichen Bi blio thek 1909. Fotogra  e von Karl Zink, 1909
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ausstellungen präsentiert.144 Mit der Scha  ung dieses 
repräsentativen Raums intendierte der seit 1899 zu-
nächst nebenamtlich tätige Bi blio theksdirektor Rudolf 
Ehwald (1847–1927; Abb. 61) eine Ö  nung für breitere 
Bevölkerungskreise, damit die Bi blio thek auch bald als 
eine der größten Sehenswürdigkeiten Gotha’s angesehen wer-
de.145 Ehwald richtete sein Arbeitszimmer unmittelbar 
neben dem Handschri  enbereich in einem bis dahin 
ungenutzten Raum der ehemaligen Silberkistenkammer 
ein (Abb. 41).146 Dort ließ er auch die Inkunabeln und 
Blockbücher aufstellen, die er in den darau  olgenden 
Jahren in einem Katalog erfasste.147

1902 wurde das ehemalige Tor in der Südfassade des 
Ostturms zu einem repräsentativen Eingang umge-
baut148 und sollte ab 1906 als Haupteingang der Bi blio-
thek dienen,149 um einen Zugang außerhalb des Schloss-
areals zu ermöglichen (Abb. 42).
Die Verlagerung der bi blio thekarischen Spitzenstücke 
vom nordöstlichsten Raum des zweiten Obergeschosses 
im Ostturm in die ertüchtigten Räume des Erdgeschos-
ses verbesserte die Au  ewahrungssituation. Außerdem 
erleichterte sie das Heben und Einstellen der wertvollen 
Bände, die bislang dichtgedrängt auf hohen bis zur Decke 
reichenden Gestellen aufgestellt gewesen waren.150 Die 
neue Aufstellung ebnete – ganz im Sinne der Zeit und 
auf Beschluss des Landtags des Herzogtums Sachsen-
Gotha –151 die weitere Ö  nung der Bi blio thek für ihre 
Leserscha  . 1901 konnte das Lesezimmer aus dem drit-
ten Turmobergeschoss in das ehemalige Handschri  en- 
und Inkunabelzimmer im zweiten Obergeschoss umzie-
hen.152 Dieses Lesezimmer mit seinen 53 Quadratmetern 
galt sodann als der hellste und schönste Raum in der ganzen 
Bi blio thek (Abb. S. 144).153

Auch wenn die Bi blio thek 1897 das Erdgeschoss des 
Ostturms erhalten hatte, blieb ihre Raumsituation 
schwierig, da sie nach wie vor anwuchs.154 In jedem der 
Geschosse standen die Bücher nicht nur an den Wänden, 
sondern zur Ausnutzung der Raumkapazität auch in den 
Fensternischen und in jeweils mehreren hohen Regal-
reihen in der Mitte der Räume.155 In dem schmalen Gang 
zwischen der massiven nord-südlichen Innenwand und 
der bereits bauzeitlich parallel dazu im Bi blio thekssaal 
eingezogenen Wand stellte man nun mit Büchern be-
stückte Regale auf. Die Besuchenden erhielten bei ih-
rem Eintritt in das südliche Treppenhaus des Ost  ügels 
den Eindruck eines stark gefüllten Saales (Abb. S. 128):156 
Durch einen abgetrennten Bereich gelangte man in die 
drei östlichen Räume. Im nordöstlichen Raum, dem 
ehemaligen Handschri  enzimmer, war das Lesezimmer 
eingerichtet. Im nächsten Raum befanden sich die Aus-
leihe und im südöstlichsten Raum die Kataloge bzw. das 
Arbeitszimmer der Bi blio thekare. Die Münzen waren 
nicht im Lesezimmer, sondern im Arbeitszimmer des 
Münzkabinetts im ersten Turmobergeschoss nutzbar.157

Die Bi blio theksbesuchenden um 1900 gelangten, aus dem 

Abb. 41 Arbeitszimmer Rudolf Ehwalds im Erdgeschoss 
des Ostturms. Fotogra  e von Karl Zink, 1909

Abb. 42 Eingangstor zur Herzoglichen Bi blio thek an der 
Südseite des Ostturms. Unbekannter Fotograf, vor 1939
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Hängewerke aus Flach- und Winkeleisen eingebaut, 
welche die Decke über dem ersten Obergeschoss und die 
dazwischen liegende Decke über dem zweiten Oberge-
schoss mit Hilfe von vier angehangenen Doppel-T-Trä-
gern entlastete (Abb. S. 186). Beide Vorhaben stammten 
von Albin Reinhold und August  Blödner (1852–1927), 
dessen Schlosserei auch die Einbauten übernahm. Bei 
diesem Projekt war eine Störung des Bi blio theksbetriebes 
auch nicht ganz zu vermeiden […], da im II. Obergeschoss die 
Holzunterzüge vollständig vom Putz freigelegt werden [muss-
ten], um die eisernen Unterzüge gehörig befestigen und an die 
Hängewerke au  ängen zu können.166 Im dritten Oberge-
schoss mussten Regale ausgeräumt und abgebaut wer-
den. Zur Abhaltung des Staubes während des Baues wurden 
besondere Vorsichtsmassregeln getro  en.167

Auch wenn die Arbeiten am 15. November 1911 abge-
schlossen waren, konnten die Räume in den Wintermo-
naten wegen ungenügender Austrocknung des Putzes und 
Störung des Bi blio theksbetriebes nicht genutzt werden. Das 
Streichen der Fenster, Fußböden und Pfeiler sowie das 
Weißen der Decken in den östlichen Räumen des zwei-
ten Turmobergeschosses führten Handwerker erst im 
Sommer 1912 aus, als die Bi blio thek wegen der jährli-
chen Inventur geschlossen war.168

Beim Einbau dieser drei Hängewerke wurden die Mo-
delle der Modellkammer beschädigt und entfernt. 1755 
war sie aus dem dritten Ostturmobergeschoss ausge-
zogen und 1835 wieder im Ostturm, allerdings jetzt 
in mehreren Dachkammern, untergebracht worden.169 
1911 erhielt die Bi blio thek eine Haustelefonanlage, nach 
1912 wurde sie an das Fernsprechnetz angeschlossen.170

Baumaßnahmen und Bücherumzüge 
zwischen 1918 und 1945

Auch nach 1911 blieb Platzmangel das immerwährende 
Dauerthema. Zwar hatte sich die Statik durch den Ein-
bau der Hängewerke 1911 deutlich verbessert, doch die 
räumliche Situation der Bi blio thek, die nun bis auf die 
Keller den gesamten Ostturm einnahm, blieb ausgespro-
chen schwierig. Nach der Enteignung des Herzoghauses 
Sachsen-Coburg und Gotha in Folge der politischen Er-
eignisse des Ersten Weltkriegs 1918 erhielt die Bi blio-
thek den Status als Landesbi blio thek im kurzlebigen 
Freistaat Gotha. 1919 wurde sie Landesbi blio thek des 
Landes Thüringen. Aus diesem Jahr sind Planungen be-
kannt, die Bi blio theksräume in das zweite Obergeschoss 
des nördlich an den Ostturm grenzenden Ost  ügels zu 
erweitern.171 Die Besuchenden wären über ein an den 
Bi blio thekssaal grenzendes Vorzimmer auf der dem 
Schlosshof zugewandten Galerie in das erste von drei 
Lesezimmern gelangt. Von dort sollten auf der östlichen 
Seite eine Toilette und ein Ausleihzimmer abgehen. 
Von dem dritten der Lesezimmer hätte der Weg über 
den  Lesezimmerhandapparat in das  Arbeitszimmer 

südlichen Treppenhaus kommend, unter den Porträts 
der für die Bi blio thek Verantwortlichen Cyprian, Jacobs, 
Ewald, Marquardt und Pertsch in den Bi blio thekssaal.158 
Diese bi blio thekarische Ahnengalerie verweist auf das 
Selbstbewusstsein der mit der Bi blio theksverwaltung 
betrauten Gothaer Gelehrten und auf die Professionali-
sierung des bi blio thekarischen Berufsstandes. Die Initi-
ative der Hängung geht sehr wahrscheinlich auf Ehwald 
zurück. Er betrieb mit der Einrichtung des Dauerausstel-
lungsraums im Ostturmerdgeschoss und der Einladung 
zur Zweiten Versammlung deutscher Bi blio thekare nach 
Gotha 1901 eine intensive Ö  entlichkeitsarbeit. Wäh-
rend dieser Versammlung zeichnete Ehwald vor seinen 
Bi blio thekarskollegen ein kritisches Bild der baulichen 
Situation: Wer bi blio thekonomische Studien machen will, 
darf nicht zu uns kommen! […] unsere Arbeitszimmer und un-
ser Lesesaal sind ungenügend, unsere Bücherräume sind nicht 
hinreichend auszunutzen und doch zu eng: es giebt dunkle und 
dunkelste Winkel und Säle […]; unsere Bücherbretter bieten 
keinen erfreulichen Anblick für ein an moderne Einrichtung 
gewöhntes und vielleicht verwöhntes Auge.159 Zugleich be-
kannte er sich selbstbewusst zur Bi blio thek: […] wer nach 
Überwindung einiger Schwierigkeiten topographischer Orien-
tierung sich doch leicht und sicher in den Disziplinen und an 
den Bücherregalen zurecht  ndet; wer, wenn auch auf schwan-
kender Leiter stehend, nicht nur Schätze  ndet, […] der kann 
uns den Stolz und die Liebe nachemp  nden, mit denen wir […] 
an unsere alte Bi blio thek geknüp   sind.160

Bauliche Ertüchtigungen 1911/12
Am 24. September 1910 stellte man die ersten verdäch-
tigen Risse an den Säulen und Balken im ersten und 
zweiten Turmobergeschoss fest,161 führte die Schäden 
auf eine Überlastung der Decken durch die Buchauf-
stellung zurück und dokumentierte die Bewegung der 
Konstruktionsteile durch überklebte Papierstreifen. Auch 
wenn Ho  auinspektor und Architekt Albin Reinhold 
(1869–1950) im Februar des darau  olgenden Jahres auf 
eine sachgemässe Entlastung des Büchermagazins und die 
Versetzung von Regalen im dritten Turmobergeschoss 
drängte,162 versuchte Ehwald, die Zerstreuung der Bi-
blio thek auf Räume im Westturm und -  ügel163 zu ver-
meiden: Ich glaube und ho  e, daß sich die von fachkundiger 
Seite festgestellte Notlage etwas weniger bedrohlich heraus-
stellt und wir mit einer geringeren Entlastung, als sie Herr 
Ho  aurat [Reinhold, K.P./U.H.] verlangt auskommen.164

Das zunächst geplante Projekt, die Unterzüge der  Decken 
mit stählernen Doppel-T-Trägern und zusätzlichen 
Stahlstützen zu verstärken, wurde kurzfristig umgeplant. 
Statt der zusätzlichen Stützen im Bi blio thekssaal konn-
ten die Träger nun an schmiedeeisernen Hängewerken 
im Dachwerk angebracht werden.165 Am 2. Oktober 1911 
begannen die Arbeiten zur Stabilisierung der Decken. 
Dabei wurden in das Dachgeschoss des Ostturms drei 
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Unter Krüger war die Bi blio thek auf etwa 220.000 Bän-
de und sieben Mitarbeitende angewachsen.182 Ihm ge-
langen bis 1925 grundlegende Veränderungen. Seine 
baulichen Aktivitäten waren die letzten größeren bis 
kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs. 1926 wur-
de das gesamte Schloss Friedenstein an die Familie des 
Herzogs von Sachsen-Coburg und Gotha zurücküber-
tragen. 1928 entstand die Herzog von Sachsen-Coburg 
und Gotha’sche Sti  ung für Kunst und Wissenscha  . 
Zu ihr gehörten nun die Bi blio thek, das Münzkabinett 
und die anderen Sammlungen. Die Bi blio theksräume 
auf der Buchwald-Galerie im Ost  ügel erhielt man da-
bei aufrecht. Allerdings veräußerte die Sti  ung bereits 
vor der Aufnahme ihrer legitimen Tätigkeit 1934 und 
noch bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs wertvolle 
und hochpreisige Objekte aus der Bi blio thek.183 Dar-
über kann auch nicht die Tatsache hinwegtäuschen, 
dass die Bi blio thek in diesen Jahren im Vergleich zu 
den übrigen Sammlungen auf Schloss Friedenstein den 
größten Erwerbungsetat, und zwar zur Anscha  ung 
aktueller Literatur, besaß.184

Der Kunsthistoriker Eberhard Schenk zu Schweinsberg 
(1893–1990; Abb. 64), der seit 1934 die Herzoglichen 
Anstalten für Kunst und Wissenscha   leitete, ließ in 
den folgenden vier Jahren die ö  entlich zugänglichen 
Bi blio theksräume weiter umgestalten.185 Die Handbi-
blio thek des Lesezimmers und die Zeitschri  enauslage 
wurden entsprechend der nationalsozialistischen Dok-
trin überarbeitet.186 Im ersten Ost  ügelobergeschoss 
ließ Schenk 1937 insgesamt 60 mittelalterliche und früh-
neuzeitliche Handschri  en aufgeschlagen in großen Vi-
trinen als Dauerausstellung präsentieren (Abb. S. 190)187 
Auch richtete er das historische Münzkabinett ohne 
Münzen, aber mit den Münzschränken und den Kaiser-
büsten wieder her (Abb. 43).188 Letztere wurden dazu aus 
dem Bi blio thekssaal im zweiten Turmobergeschoss eine 
Etage tiefer in den Ost  ügel transportiert. Die starke 
Musealisierung der bi blio thekarischen Spitzenstücke ist 
im Zusammenhang mit der von Schenk für das Herzog-
liche Museum veranlassten durchgreifende[n] Neuordnung 
zu sehen.189

Unter Schenks Leitung erfolgte 1938 ein erneuter Bü-
cherumzug innerhalb des Ostturms und Ost  ügels.190 
Der Grund lag im weiteren Anwachsen insbesonde-
re der theologischen, historischen und philologischen 
Druckschri  en, auch wenn sich die Erwerbungsakti-
vitäten vom universalen Sammlungsanspruch seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts bereits auf diese Fächer ver-
engt hatten.191 Die Mehrzahl der Handschri  en192 sowie 
die Inkunabeln und die juristischen, medizinischen und 
politischen gedruckten Werke verblieben ebenso wie 
die Sachgruppe Oppida im Ostturmerdgeschoss. Die 
stärker genutzten, in der erst um 1900 gescha  enen 
Sachgruppe Gothana versammelten Werke aus und über 
Gotha wurden vom Turmerdgeschoss in das erste Ober-

der  Bi blio thekare geführt. So wäre im Ostturm weiterer 
Platz für die Bücheraufstellung gescha  en worden. 
Die Pläne wurden nicht umgesetzt. Allerdings konn-
te der von 1921 an nur vier Jahre amtierende Bi blio-
theksdirektor Herman Anders Krüger (1871–1945; 
Abb. 62) bauliche Instandsetzungsmaßnahmen durch-
setzen, die der wissenscha  lich wohlgeordneten, aber äu-
ßerlich verwahrlosten Bi blio thek in ihrem gewaltigen Eck-
turm des Riesenschlosses Friedenstein zugute kamen.172 
Nach Verhandlungen mit seinen Vorgesetzten wurde 
das schadha  e Dach, durch das es auf die Bücher im 
dritten Obergeschoss geregnet hatte, neu gedeckt. In 
allen drei Obergeschossen reparierte man die Fenster 
und brachte lichtsichere Vorhänge an.173 Die Beleuch-
tung wurde erweitert. Krüger schlug erstmals 1921 die 
Nutzung von Räumen im ersten Obergeschoss des an 
den Ostturm grenzenden südlichen Ost  ügels in der 
Buchwald-Galerie vor. Diese räumliche Ausdehnung 
hätte sich nach Krügers werbenden Worten fast kosten-
los gestalten lassen.174 Umgesetzt wurde Krügers Vor-
schlag schließlich 1924, nachdem die Verwaltung der 
Bi blio thek zum 1. April 1923 an das Volksbildungsmi-
nisterium des Landes Thüringen übergegangen war.175 
Die internen Arbeitsräume und die Benutzungsbe-
reiche aus dem zweiten Turmobergeschoss konnten 
nun in das erste Obergeschoss des Ost  ügels auszie-
hen und beide Turmgeschosse zu nicht mehr für die 
Bi blio theksbesuchenden zugänglichen Magazinen 
umgestaltet werden. So gelang es Krüger, die Bi blio-
thek nach ihren Funktionen räumlich aufzuteilen 
sowie die Sicherheit für die wertvollen historischen 
Bestände und die Arbeitsmöglichkeiten für die Bi blio-
theksmitarbeiter zu verbessern.176 Zugleich machte er 
die Bi blio thek zu einem ö  entlichen Raum für Studien. 
Er vereinfachte und erleichterte die Wegeführung und 
Zugänglichkeit des Ausleih- und Lesesaalbereichs, zu 
dem die Besuchenden nur noch wenige Treppenstufen 
hinauf zu gehen hatten.177 Im ersten Ost  ügeloberge-
schoss befanden sich nun auch ein Sonderlesesaal für 
die Handschri  en, eine Toilette und ein größerer Ar-
beitssaal, den man außerhalb der Ö  nungszeiten für 
Abendvorträge nutzen konnte.178 Krüger, der nach bri-
tischem Vorbild179 den ersten Bi blio theksförderverein 
gründete, ließ auf der Buchwald-Galerie mit ihren 
Fenstern zum Innenhof des Schlosses einige Ausstel-
lungsvitrinen aufstellen. Die größeren Wechselausstel-
lungen fanden nach wie vor im Handschri  enbereich 
des Turmerdgeschosses statt. Für eine stichprobenar-
tige Inventur beim Übergang an das Volksbildungs-
ministerium 1924 mussten wieder Bücher bewegt wer-
den.180 Auch transportierte man die geographischen 
gedruckten Werke vom zweiten Turmobergeschoss in 
das erste und die biographische Literatur vom zweiten 
in das dritte, um Platz für die stark angewachsenen 
philologischen und historischen Werke zu erhalten.181
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Die Räume des zweiten Obergeschosses des Ost  ügels 
dienten der herzoglichen Familie bis 1945 als Wohn-
räume. Im Kellergeschoss des Ostturms richtete man 
1943 ein Lazarett mit durch Backsteinwände getrennten 
Räumen ein.194 Im Zuge der allgemeinen Mobilmachung 
vor Beginn des Zweiten Weltkriegs ließ die Herzog von 
Sachsen-Coburg und Gotha’sche Sti  ung für Kunst und 
Wissenscha   wertvolle Bi blio theksobjekte in die Nähe 
von Gotha auslagern, nach Schloss Reinhardsbrunn so-
wie 1943 in das Forsthaus Tabarz.195 Die in der Dauer-
ausstellung im ersten Obergeschoss des Ost  ügels ge-
zeigten handschri  lichen Spitzenstücke wurden in das 
Handschri  enzimmer im Ostturmerdgeschoss zurück-
gebracht. Durch die Beheizung der im Turmkellerge-
schoss eingerichteten Lu  schutzräume sei, so Schenk 
zu Schweinsberg, der Handschri  enbereich wesentlich 
trockener als früher geworden und somit die Wiederauf-
stellung der Spitzenstücke konservatorisch vertretbar.196 
Der überwiegende Teil der Bi blio thek blieb mangels 
geeigneter Unterkun  sräume197 im Ostturm und Ost  ü-
gel stehen. Im März 1945 ließ die Herzogliche Sti  ung 
neun besonders wertvolle Bücher zur Au  ewahrung nach 
Coburg bringen.198 Im Zuge des Einmarschs der ameri-
kanischen Truppen in Gotha seit dem 4. April und nach 
der zwischen dem 2. und 4. Juli 1945 vollzogenen Über-
gabe an die sowjetischen Besatzungstruppen wurden 
weitere elf Spitzenstücke der Bi blio thek auf amerikani-
schen Militärautos als zeitweilige Schutzmaßnahme nach 
Coburg verbracht.199

Am Ende des Zweiten Weltkriegs entgingen der Ostturm 
bzw. das gesamte Schloss um Haaresbreite ihrer Zerstö-
rung. Unmittelbar vor dem Bi blio thekseingang auf der 
Südseite des Ostturms detonierte am 6. Februar 1945200 
während der Lu  angri  e auf Gotha eine 250 Kilogramm 
schwere Bombe der amerikanischen Air Force. Das im 
östlichen Bereich des Turmerdgeschosses liegende 
Handschri  enmagazin war von dem Bombentre  er of-
fensichtlich nicht betro  en. Auch die übrigen Bi blio-
theksobjekte trugen vergleichsweise geringe Schäden 
davon. Die eisernen Tor  ügel des Bi blio thekseingangs 
wurden jedoch völlig zerstört und die Dachschieferung 
des Ostturms schwer geschädigt. Die Fensterverglasung 
des Schlosses ging fast vollständig zu Bruch.201 

Der Abtransport 1946
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs beschlagnahm-
te am 6. Juli 1945 das in der Sowjetischen Besatzungs-
zone gegründete Land Thüringen das Vermögen der 
Herzog von Sachsen-Coburg und Gotha’schen Sti  ung 
für Kultur und Wissenscha   und damit auch die Bi blio-
thek. Die nun etwa 300.000 Bände zählende ehemalige 
Herzogliche Bi blio thek verwaltete ein staatlich bestell-
ter Treuhänder. Sie wurde dem Thüringer Landesamt 
für Volksbildung unterstellt und der Bi blio theksbetrieb 

geschoss des Ost  ügels und damit näher an den Lese-
saal auf derselben Etage gezogen. Um Platz im Turm zu 
scha  en, wurden die altertumskundliche Literatur aus 
dem zweiten und die archäologischen Schri  en aus dem 
ersten Obergeschoss in die Buchwald-Galerie im ersten 
Ost  ügelobergeschoss gebracht. Die mathematisch-
naturwissenscha  lichen Fächer, die militärhistorischen 
Werke sowie die Geographica und die Kunstliteratur 
blieben im Saal des ersten Turmobergeschosses stehen. 
Die historische und genealogische Literatur verblieb 
in den angrenzenden östlichen Räumen des zweiten 
Turmobergeschosses. Im dritten Obergeschoss standen 
seit 1822 die theologische und die schöngeistige Litera-
tur sowie die Zeitschri  en, Zeitungen und Dissertatio-
nen, denen 1924 die biographische Literatur zugeordnet 
wurde. Auch die Gesangbücher und die Musikalien wa-
ren dort weiterhin aufgestellt, zu denen 1938 und 1939 
neue Kataloge entstanden.193 Die von Jacobs nach 1822 
begonnenen Gesamtkataloge der Druckschri  en wur-
den hingegen bis 1945 weitergeführt. 

Abb. 43 Das Münzkabinett nach seiner Wiedereinrichtung 
1937. Ansichtskarte
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Waggon des Militärzuges anlegen mussten.210 Anschlie-
ßend wurden die Bücherkisten aus den vier Geschossen 
des Ostturms sowie aus dem ersten Obergeschoss des 
Ost  ügels zusammen mit den Bi blio thekskatalogen 
vom 8. bis 10. April 1946 durch Soldaten der 27. Selbst-
ständigen Beutegutbrigade der Roten Armee und durch 
Ortskrä  e211 auf 43 Waggons des zweiteiligen Militärzu-
ges 178/4788 und 4789 geladen und zwei Tage später an 
die Akademie der Wissenscha  en der UdSSR nach Le-
ningrad geschickt. Die Bi blio theksmitarbeitenden ver-
suchten nach diesem Zusammenbruch212 in den nächsten 
Monaten zum Arbeitsalltag zurückzukehren.213 Als Zu-
geständnis der sowjetischen Seite und Reaktion auf die 
vehementen deutschen Einsprüche waren etwa 36.000 
Büchern lokaler Bedeutung214 in Gotha verblieben, die im 
Ostturm aufgestellt wurden.215 Zur Au  auarbeit zählten 
auch die Instandsetzung des Gebäudes und die Ausbesse-
rung der vorhandenen Schäden.216 Im August 1948 wurde 
die Landesbi blio thek Gotha wieder geö  net.

Der Ostturm und 
die Herzogliche Bi blio thek

Die Herzogliche Bi blio thek Gotha war zeit ihres Beste-
hens zwischen 1647 und 1945 im Westturm (bis 1697) 
bzw. im Ostturm (ab 1698) des Schlosses Friedenstein 
untergebracht. Beide Türme schließen die Südseite 
des jeweils 140 Meter langen Ost- bzw. West  ügels der 
heute drei  ügeligen subordinierten Schlossanlage ab. 
Auch wenn ihre Baukörper äußerlich au  allen, sind die 
Türme nicht als sammlungsbewahrende Architektur er-
kennbar.217 Ihre Räumlichkeiten wurden jedoch zweck-
entsprechend hergerichtet.
Bevor der Ostturm 1678 abbrannte, diente er den Fest-
lichkeiten des Herzoghauses Sachsen-Gotha-Altenburg. 
Im Zuge seines Wiederau  aus zwischen 1684 und 1687 
wurden anstelle des Hohen Saals die drei Geschosse in 
je einen großen Saal und drei weitere Räume aufgeteilt. 
Dies sollte bis in die Gegenwart die einzige größere in-
nenarchitektonische Umgestaltung und inhaltliche Me-
tamorphose des Ostturms bleiben. Nach mehrjährigem 
Leerstand baute man das zweite Obergeschoss ab 1692 
zur Aufnahme der Bi blio thek aus, die 1698 vollständig 
eingerichtet war. Kurz nach 1700 wurde der Ostturm 
zum Sammlungsturm, nachdem hier neben dem Zeug-
haus und der Bi blio thek auch die Kunstkammer, die Ge-
mälde- sowie die Modellsammlung des Herzoghauses 
Sachsen-Gotha-Altenburg eingezogen waren. Die so-
wohl über den Ost  ügel als auch direkt von der Hofseite 
aus ö  entlich zugängliche Büchersammlung wurde da-
bei wie zuvor im Westturm als Schausaal inszeniert. Die 
Inszenierung folgte dabei der frühneuzeitlichen Idee 
von der Abbildung des Makrokosmos im Mikrokosmos 
sowie den Repräsentationsvorstellungen und dem Bil-
dungsideal des Herzoghauses.218 Wenngleich bislang 

zunächst weitergeführt.202 Ab dem 6. September 1945 
mussten die Bi blio theksmitarbeitenden die 50.000 Bän-
de zählende Büchersammlung des ehemaligen Herzogli-
chen Gymnasiums in der Bi blio thek unterbringen. Die-
ser neue Bestand war auf Pferdewagen der sowj[etischen] 
Armee auf Schloss Friedenstein gebracht worden.203 Seit 
der letzten größeren Räumaktion 1938 hatte sich die 
Buchaufstellung nicht mehr wesentlich geändert. Die 
Gymnasialbi blio thek verteilten die Mitarbeitenden in 
freie Regale aller Stockwerke des Ostturms.204 Mit der Se-
questrierung des Sti  ungsvermögens durch die sowjeti-
sche Besatzungsmacht Ende Oktober 1945 wurden die 
Grundlagen für den Abtransport der ehemaligen Her-
zoglichen Bi blio thek in die Union der Sozialistischen 
Sowjetrepubliken (UdSSR) gelegt. Anfang Januar 1946 
begann das politisch-administrative Tauziehen um den 
Verbleib der Bi blio thek. Auf der einen Seite stand die 
Regierung des Landes Thüringen unter dem Landes-
präsidenten Rudolf Paul (1893–1978), besonders unter-
stützt von dem im Oktober 1945 zum Verwaltungsdirek-
tor der ehemaligen Herzoglichen Anstalten für Kultur 
und Wissenscha   ernannten Otto Geithner (1876–1948; 
Abb. 65)205 und den Leitungen der Stadt und des Land-
kreises Gotha; auf der anderen die Sowjetische Militär-
administration in Deutschland (SMAD) und in Thürin-
gen (SMATh). Gleichzeitig mussten zwölf Beschä  igte 
unter Aufsicht sowjetischer Wachen die Bi blio thek für 
den Transport vorbereiten: Fünf Mitarbeitende waren 
mit dem Aufstellen, Zählen und Ordnen der gedruckten 
Werke, zwei mit dem Zählen der Handschri  en, weite-
re mit Hilfsarbeiten bzw. mit der Organisation der Ar-
beit betraut.206 In seinen Unterlagen besaß der für die 
Demontage und den Abtransport zuständige sowjeti-
sche Wissenscha  ler und O   zier Grigorij Grigorjevi  
Kri evskij (1910–1989) von der Beuteguteinheit der Aka-
demie der Wissenscha  en der UdSSR eine Liste aller 
Abteilungen der Bi blio thek. Darauf war die Aufstellung auf 
den vier Ostturmgeschossen im Schloss vermerkt, um 
die zügige Verpackung zu gewährleisten.207 Im Fe bruar 
1946 verpackten die Mitarbeitenden Kunstliteratur, 
die wenig später die Beuteguteinheit des Komitees für 
Kunstangelegenheiten beim Ministerrat der UdSSR zu-
sammen mit den Kunstgegenständen des Herzoglichen 
Museums Gotha in die Sowjetunion abtransportierte.208

Zunächst hatte die Verpackung der Bi blio thek im Januar 
1946 nicht beginnen können, da Transportkisten fehl-
ten. Als diese schließlich Anfang Februar bereitstanden, 
musste Kri evskij die Demontage auf Befehl der SMATh 
für drei Wochen aussetzen. Nachdem der Status der Bi-
blio thek als sowjetische Kriegsbeute am 28. Februar 
1946 mit der SMAD-Direktive Nr. 6/01556 letztmalig sei-
tens der sowjetischen Administration bekrä  igt worden 
war, wurde der Abtransport fortgesetzt. Bis zum 7. März 
wurden exakt 270.252 Bücher verpackt,209 für welche die 
Bi blio theksmitarbeitenden Signaturlisten für jeden 
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dem eigens für diese zwischen 1864 und 1879 errichte-
ten Museumsbau am südlichen Fuß des Schlossberges 
in der historischen Parkanlage waren die Lösungen für 
die Raumnot der Bi blio thek innerhalb des Ostturms seit 
dem 19. Jahrhundert kompromissbeha  et. Sie könnten 
auf die gegenüber der Frühen Neuzeit geschwundene 
Bedeutung der Bi blio thek im fürstlichen Sammlungsge-
füge hindeuten. Einerseits konservierte das Herzoghaus 
Sachsen-Coburg und Gotha den in der Frühen Neuzeit 
repräsentativen Bi blio thekssaal im zweiten Turmober-
geschoss, andererseits entsprach der frühneuzeitliche 
Residenzbau des Ostturms hinsichtlich seiner Raum-
struktur kaum den Erfordernissen zeitgemäßer Bi blio-
theksarbeit. Überlegungen für einen eigenständigen 
Bi blio theks- oder Magazinneubau, wie sie internatio-
nal und im Deutschen Reich zu zeitgemäßen Bi blio-
theksbauten des 19. Jahrhunderts führten,222 gab es in 
Gotha nicht. Erst nach der (vorläu  gen) Enteignung 
des Herzoghauses gelang es zu Beginn der 1920er Jah-
re, den Ostturm weitgehend als Büchermagazin von den 
internen und ö  entlich nutzbaren Bi blio theksbereichen 
abzutrennen, indem dafür die angrenzenden Räume des 
Ost  ügels eingerichtet wurden. Diese inhaltliche und 
bauliche Aufwertung der Bi blio thek wurde mit dem 
Beginn des Zweiten Weltkriegs 1939 abgebrochen. Am 
Ende des Kriegs wurde der Ostturm durch die Abtrans-
porte der Bücher geleert und die Bi blio thek insgesamt 
ihrer Aufgaben entledigt. Im Bild des stillstehenden 
Ostturms, das in dieser Zeit geprägt wurde,223 manifes-
tierte sich das Ende der bis dahin gekannten Bücher-
sammlung.
Innerhalb von mehr als 250 Jahren im Ostturm war die 
Herzogliche Bi blio thek Gotha von etwa 15.000 Bänden 
auf circa 300.000 Bände gewachsen.224 Auch wenn die 
Bi blio thek die Kra  anstrengung zur Neuordnung des 
gesamten Bücherkorpus‘ nur einmal bei der Integration 
der aus den fürstlichen Handbi blio theken stammenden 
Büchermengen ab 1822 gewagt hatte, zog jede Genera-
tion von Bi blio theksmitarbeitenden Bücher um. Die Ge-
schichte der Herzoglichen Bi blio thek Gotha kann somit 
auch als eine Geschichte des Bücherbewegens und des 
Ringens um die zeitgemäße Unterbringung aller Bi-
blio theksfunktionen und Bücher im Ostturm und auf 
Schloss Friedenstein gelesen werden.

nicht explizit nachgewiesen, verweist die Ausgestaltung 
des Bi blio thekssaals ebenso wie die Buchaufstellung auf 
zeitgenössische Innengestaltungen anderer deutscher 
Fürstenbi blio theken219 und kann als typisch für das en-
dende 17. und beginnende 18. Jahrhundert gelten.
Seit dem Übergang in das Herzogtum Sachsen-Coburg 
und Gotha 1826 und ihrer schrittweisen Institutionali-
sierung verlor die Bi blio thek zunehmend ihre Repräsen-
tationsfunktion und wurde verstärkt von einer breiteren 
Ö  entlichkeit genutzt. Der Bi blio thekssaal mit seinen 
angrenzenden Räumen wurde in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts nicht mehr in seinem Schaucharakter wahr-
genommen. Dass die Ende des Jahrhunderts aus dem 
historischen Münzkabinett stammenden römischen 
Kaiserbüsten auf den Regalen der Bi blio theksräume 
standen, demonstrierte eher Platznot als imponierendes 
Zurschaustellen fürstlicher Kulturschätze. Denn die für 
die Frühe Neuzeit verbindliche Koexistenz aller her-
zoglichen Sammlungen gab es zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts nicht mehr. Sie löste sich durch den Auszug 
aller musealen Sammlungen aus dem Ostturm in den 
folgenden Jahrzehnten vollständig auf. Bis 1897 hatte 
die Bi blio thek sämtliche Sammlungen aus dem Ostturm 
verdrängt.220 Der herzogliche Sammlungsturm wurde – 
wenn auch nur für ein halbes Jahrhundert – zum Bi blio-
theksturm.221 Indem der Baukörper 1911 für die Bi blio-
thek ertüchtigt wurde, trug sich die Bi blio thek noch 
stärker in den Turm ein.
Als die Nutzung der Bi blio thek – den internationalen 
und deutschen Bi blio theksentwicklungen folgend – 
seit der Mitte des 19. Jahrhunderts an Bedeutung ge-
wann, versuchte man, die Räume den erweiterten 
Erfordernissen anzupassen: Erst richteten die Bi blio-
theksverantwortlichen das Lesezimmer unter dem Dach 
im dritten Turmobergeschoss ein, später im zweiten 
Turmobergeschoss und schließlich im ersten Oberge-
schoss des in Teilen hinzugewonnenen Ost  ügels. Die 
Bi blio thek kam damit allmählich ihren Nutzenden ent-
gegen, die schließlich nur noch eine Etage bis zum Le-
sesaal hinauf zu steigen hatten, und entwickelte sich zu 
einem Studien ort.
Die Ertüchtigung des Ostturms und die Erweiterung der 
Bi blio thek waren immer mit Aktivitäten des Bücher-
räumens über alle Geschosse hinweg verbunden. Doch 
auch ohne konkrete bauliche Maßnahmen bewegten die 
stets wenigen Bi blio theksmitarbeitenden Bücher. Die 
in der Buchaufstellung vorgenommenen Veränderun-
gen im 19. und 20. Jahrhundert sollten dabei weniger 
als Weiterentwicklungen verstanden werden. Es waren 
vielmehr Versuche, unter dem Druck der räumlichen 
und  nanziellen Begrenzungen eine geordnete und für 
die Belange der jeweiligen Zeit bi blio thekarisch einiger-
maßen zweckmäßige Wissenspräsentation und Funk-
tionalität zu generieren. Im Gegensatz zur modernen 
und großzügigen Darbietung der Kunstsammlungen in 
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Abb. 44 Die erhaltene Wendeltreppe im Ostturm
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88 Vgl. Schatull-Rechnungen 1779–1781.
89 Vgl. Beleg 3482. Die Modellkammer war 1710 aus dem Westturm 

in den Ostturm überführt worden.
90 Jacobs 1835a, S. 45.
91 Die Inkunabeln wurden zur raumsparenden Aufstellung nach 

Formaten getrennt. Innerhalb der Formate folgten den Drucken 
ohne Orts- und Jahresangabe die ohne Jahresangabe. Anschlie-
ßend wurden die Inkunabeln chronologisch nach Erscheinungs-
jahren aufgestellt. Die Aufstellung ist noch heute gültig.

92 Der Katalog wurde von Hamberger nach 1783 angelegt und 
von ihm selbst außer Kra   gesetzt, vgl. Catalogus [nach 1783], 
Einbanddeckel.

93 Schatull-Rechnungen 1779–1781.
94 Vgl. Paasch 2016.
95 Vgl. Paasch 2008, S. 205. Zum Nachlass von Ernst II. den Beitrag 

von Matthias Rekow in diesem Band.
96 Jacobs 1835a, S. 57. Ihre Aufstellung erfolgte wahrscheinlich im 

Handschri  enzimmer im zweiten Turmobergeschoss.
97 Zur Zahl für das Jahr 1783 vgl. Jacobs 1835a, S. 21.
98 Hollenberg 1782, S. 240; Hollenberg gibt im Gegensatz zu Jacobs 

50.000 Bände an.
99 Jacobs 1835a, S. 58.
100 Jacobs 1835a, S. VII.
101 So Steierwald 1999, S. 74 in Bezug auf die Herzogliche Bi blio-

thek Weimar.
102 Jacobs 1835a, S. VII.
103 Vgl. Jacobs 1835a, S. 40, 55.
104 Jacobs 1835a, S. VII.
105 So auch im Testament Herzog Friedrichs IV. festgehalten, vgl.

Testament 1825, f. 3v.
106 Jacobs 1835a, S. 59.
107 Vgl. Krajewski 2017, S. 16–63.
108 Vgl. Jacobs 1835a, S. 60–62; Claus 1993, S. 269–272.
109 Zu den Klagen vgl. Mitscherling 2008, S. 405–406.
110 Dies begünstigte Bestandsteilungen, zur Verteilung des Nach-

lasses von Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenburg im 
19. Jahrhundert vgl. den Beitrag von Matthias Rekow in diesem 
Band. Die gemeinsame Verwaltung von Archiv und Bi blio thek 
zwischen 1837 und 1920 führte zur Übernahme von Archivalien 
in die Bi blio thek (vgl. Wandel 1998, S. 223) sowie Entnahmen aus 
der Bi blio thek, etwa von Sammelbänden mit wertvollen Flug-
blättern, die 1894 in das Kupferstichkabinett überführt wurden, 
vgl. Eydinger 2021, S. 166.

111 Vgl. Jacobs 1835b, gegenüber S. 62.
112 Sie wurden auch dort ö  entlich zugänglich gemacht, 

vgl. Trümper 2021, S. 21.
113 Im Folgenden vgl. Jacobs 1835a, S. 59–60.
114 Seit wann dieser Raum als Arbeitszimmer genutzt wurde, ist 

unklar. Jacobs 1835a, S. 27 führt lediglich aus, dass 80 Jahre 
zuvor noch kein Raum vorhanden gewesen war, in dem die Bi-
blio thekare, ungestört von dem lesenden Publicum, ihren Geschä  en 
hätten obliegen können.

115 Vgl. Paasch 2010b, S. 7.
116 Vgl. Samwer 1856.
117 Die Mitarbeiter hatten montags bis sonnabends von 11 bis 

13 Uhr o   zielle Geschä  szeit, ab 1851 eine Stunde länger, die 
Ausleihe fand drei Mal wöchentlich von 11 bis 13 Uhr statt. 
Vgl. Claus 1993, S. 272.

118 Correspondenznachrichten 1828, S. 219–220.
119 Vgl. Ewald 1852, f. 34v.
120 Zu den Bi blio thekssälen des 19. Jahrhunderts vgl. Schneider 

2010; Schneider 2016; Schneider 2018b. 

54 Vgl. Beleg 3843. Ein weiteres Gemälde von Marchini hing über 
dem Eingang zur Kunstkammer im ersten Obergeschoss des 
Ost  ügels. Im August 1760 fertigte der Hofmaler Kieser eine 
 Perspektive vor der Bi blio thek und eine vor der Kunstkammer an; 
Beleg 3300.

55 Diese Bucheinbände sind zumindest für die Zeit um 1800 nach-
gewiesen, vgl. Paasch 2010b, S. 86.

56 Vgl. Leyh 1961, Lorenz 2003.
57 Rudolphi 1717, S. 198. 
58 Rudolphi 1717, S. 198.
59 Rudolphi 1717, S. 198.
60 Rudolphi 1717, S. 198.
61 Das legt das erste überlieferte Bi blio theksverzeichnis von 1657 

nahe, vgl. Brandsch/Schaab 2002.
62 Vgl. Reparatursachen 1732–1739, f. 185v.
63 Bei der Bibliotheca selecta handelt es sich nicht um die persön-

liche Bi blio thek des Herzogs, sondern um eine Sammlung von 
repräsentativ gebundenen Büchern, vgl. Objektbeschreibung 2.2 
in diesem Band. 

64 Vgl. Paasch 2010a.
65 Rudolphi 1717, S. 198.
66 Wegen des Anlaufs seien die Bücherschränke mit dräternen 

Gatterthüren versehen worden, so Oelrichs 1782, S. 102. 
67 So ein Aktentitel, vgl. Reparatursachen 1732–1739. 1738 hatte 

die Feuchtigkeit im Mauerwerk die Tapeten und Gemälde der 
Kunstkammer angegri  en. Bei den Ausbesserungsarbeiten 
weißte man im Spätsommer des Jahres auch das Mauerwerk in 
den darüber liegenden östlichen Räumen der Bi blio thek. 

68 Vgl. Acta 1789.
69 Die Nutzung der Bi blio thek war am Ende des 18. Jahrhunderts 

im Vergleich zu anderen ernestinischen Bi blio theken wie der 
Herzoglichen Bi blio thek in Weimar nicht besonders intensiv, 
vgl. Paasch 2016.

70 Vgl. zur Bedeutung des bi blio thekarischen Lokalgedächtnisses 
Ebert 1820, S. 14–15.

71 Für 1684 vgl. Runschke 2017, S. 109, für 1783 vgl. Jacobs 1835a, 
S. 21.

72 Die sachliche Aufstellung stammt von Veit Ludwig von Secken-
dor  , der 1657 das erste überlieferte Verzeichnis der Bibliothek 
anlegte, vgl. Brandsch/Schaab 2002. Vgl. dazu auch Objekt-
beschreibung 1.4 in diesem Band. Den ersten systematischen 
Gesamtkatalog legte der Bibliothekar Johann Bartholomäus 
Meyer (1624–1701) an, vgl. Meyer 1684. 

73 Meyer 1710.
74 Meyer hatte seinen Katalog o  ensichtlich zu eng angelegt, 

vgl. Meyer 1710; vgl. Katalog [1715–1728].
75 Vgl. Jacobs 1835a, S. 16. Das Inventar ist nicht überliefert.
76 Vgl. die ausführlichen Beschreibungen in Cyprian 1714 und 

Paasch 2021b.
77 Vgl. Jacobs 1835a, S. 28. Der Herzog veranlasste Schläger, die 

Erwerbungsinhalte und Benutzungsmodalitäten für die Herzog-
liche Bi blio thek zu ändern. Vgl. Paasch 2017b, S. 25–26.

78 Schläger 1746, f. 35r. Es könnte sich um das Porträtgemälde 
Cyprians gehandelt haben, das dieser der Bi blio thek testamenta-
risch vermacht hatte, vgl. Paasch 2017b.

79 Schläger 1746, f. 33v.
80 Vgl. Cyprian 1733. Die Revision fand anlässlich der Regierungs-

übernahme Herzog Friedrichs III. statt.
81 Instruction 1746, f. 31r.
82 Vgl. Paasch 2017b, S. 90–92.
83 Jacobs 1835a, S. 42.
84 Jacobs 1835a, S. 52, vgl. Index [um 1802].
85 Schlichtegroll [nach 1775].
86 Jacobs 1835a, S. 52.
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154 Ehwald 1901, S. 19 nennt in seiner Rede zunächst 200.000 Bände, 
um sich in ihrer gedruckten Fassung und nach einer für die 
geplante Versicherung gegen Feuersgefahr durchgeführten Zählung 
auf 184.300 zu korrigieren, vgl. Ehwald 1901, S. 30.

155 Vgl. hier und im Folgenden Grundriss 1909.
156 Vgl. Zink 1909, Nr. 1, 2; vgl. auch Grundriss 1909; vgl. auch 

Objektbeschreibung 2.1 in diesem Band.
157 Vgl. Grundriss 1919, f. 185r.
158 Vgl. Notiz Ehwalds nach 1899 in Jacobs 1835b, gegenüber S. 28.
159 Ehwald 1901, S. 19.
160 Ehwald 1901, S. 19.
161 Reinhold 1910, f. 1.
162 Reinhold 1911a, f. 102r.
163 Vgl. Vorschlag 1911, f. 16r.
164 Ehwald 1911, f. 113r.
165 Vgl. Bauliche Herstellung 1877–1914, f. 101r–122r; Bauliche 

Unterhaltung 1906–1924, f. 3r–55v.
166 Reinhold 1911b, f. 117r.
167 Reinhold 1911b, f. 117r.
168 Reinhold 1912, f. 118v; Rechnung 1913.
169 Vgl. Bauliche Unterhaltung 1906–1924, f. 56–57v; vgl. auch 

Schlossbauwesen 1744–1770 sowie Acten 1838/1839.
170 Bauliche Unterhaltung 1906–1924, f. 143r–151r.
171 Vgl. hier und im Folgenden Grundriss 1919, f. 184r.
172 Bäte 1958, S. 14–15, vgl. auch Krüger 1921b.
173 Bäte 1958, S. 15.
174 So Krüger 1921a, f. 194.
175 Vgl. Krüger 1924 und 1925.
176 Vgl. Bauliche Unterhaltung 1906–1924, f. 187r. Im Juli 1920 

waren bei einem Einbruch Drucke gestohlen worden.
177 Die Landesbi blio thek Gotha teilte sich in den 1920er Jahren 

die Buchwald-Galerie mit der Gothaer Volkshochschule. Vgl. 
Krüger 1925. Aus den archivalischen Überlieferungen nicht ein-
deutig ersichtlich ist die Eingangssituation und Wegeführung in 
die Bi blio thek: Sofern das Tor auf der Ostturmsüdseite ab 1906 
als Haupteingang genutzt wurde, durchquerten die Besuchen-
den nach dem Betreten der Bi blio thek das Turmerdgeschoss mit 
dem dort hinter einem Gitter verschlossenen Handschri  enma-
gazin, in dem auch Wechselausstellungen gezeigt wurden, und 
gelangten über einen schmalen, verwinkelten Aufgang in das 
an den Ostturm grenzende südliche Treppenhaus des Ost  ü-
gels und von dort in den neuen ö  entlichen Bereich in der 
Buchwald-Galerie des ersten Ost  ügelobergeschosses. Sofern 
der Eingang an der südlichen Schlosshofseite der Haupteingang 
der Bi blio thek war, wurden die Besuchenden über den soeben 
genannten schmalen Aufgang in die Bi blio theksräume geführt. 
Das Turmerdgeschoss war in diesem Fall ein abgeschlossenes 
Magazin und wurde nur für die Wechselausstellungen gezeigt. 
Möglicherweise machte Krüger das bisherige östliche Treppen-
haus des Ost  ügels, das bis 1919 und mit Sicherheit nach 1925 
nur durch die herzogliche Familie und ihre Gäste genutzt wurde, 
zugänglich. Darauf könnte die Ehrentafel Gothaer Bi blio thekare 
(Pachnicke 1958, S. 3f.) auf einer der Türeinfassungen hindeu-
ten, die Krüger mit dem Schri  zug „Landesbi blio thek“ versehen 
lassen hatte. Der Schri  zug wurde nach seiner Entlassung sofort 
durch den Schri  zug „Herzogl[iche] Bi blio thek“ ersetzt und sein 
Name von der Ehrentafel getilgt. Vgl. Bäte 1958, S. 14; vgl. auch 
das wahrscheinlich 1928 entstandene Foto in Pachnicke 1958, S. 4.

178 Vgl. Krüger 1921a, f. 194r.
179 Vgl. Krüger 1922.
180 Krüger 1925.
181 Aufstellung 1923.
182 Vgl. Krüger 1922. Seit Krüger sind erstmals auch in der Bi blio-

thek beschä  igte Frauen nachgewiesen.
183 Die Verkäufe standen in der Regel im Widerspruch zur Stif-

tungssatzung. Vgl. Hopf 2007a und Vogel 2021.
184 Vgl. zum Etat Vogel 2021, S. 35.

121 Jacobs 1835b, gegenüber S. 62. 
122 Zur Debatte um Lesezimmer im 19. Jahrhundert vgl. Schneider 

2010.
123 Vgl. Claus 1993, S. 274. 
124 Vgl. Jacobs 1835b, gegenüber S. 62. Der Grund für diese Revisio-

nen ist nicht klar, denn Ewald schied erst 1861 aus und Herzog 
Ernst II. von Sachsen-Coburg und Gotha hatte bereits 1844 die 
Regierung angetreten.

125 Vgl. Baureparaturen 1858–1891, f. 38–46.
126 Die Treppe vom ersten in das zweite Obergeschoss im südöstli-

chen Bereich der Turmsäle ist heute noch vorhanden (Abb. 44). 
Alle anderen Wendeltreppen wurden nach 1945 abgebrochen 
und die Deckenö  nungen vermauert.

127 Vgl. Welcker 1863.
128 Kostenanschlag 1883.
129 Bauliche Herstellung 1877–1914, f. 33.
130 Von circa 110.000 Bänden 1835 auf etwa 130.000 Bände 1870, 

vgl. Ehwald 1901, S. 19.
131 So Ewald 1852, f. 31v–32r.
132 Vgl. Baureparaturen 1858–1891, f. 216.
133 Zumindest waren die Fremdenzimmer dort bis 1843 unter-

gebracht. Auf der Buchwald-Galerie hingen noch immer 
„lebensgroße Bildnisse hoher Personen“, so Bube 1843, S. 65.

134 Im 18. Jahrhundert als Galerie über der Küchen oder Galerie zur 
Kunstkammer genannt, wurde sie Anfang des 19. Jahrhunderts 
nach der Oberhofmeisterin Juliane Franziska von Buchwald 
(1707–1789) in Buchwald-Galerie umbenannt. Vgl. Schuttwolf 
2006, S. 88.

135 Vgl. Pick 1902.
136 Schri  wechsel 1891, f. 29.
137 Vgl. Schri  wechsel 1891, f. 29r–32v.
138 Vgl. Baureparaturen 1891–1903, f. 19, 22–23, vgl. Kostenanschlag 

1898. Die wenigen noch vorhandenen Geschütze waren zuvor 
auf die zum zentralen militärhistorischen Museum des Herzog-
tums Sachsen-Coburg und Gotha ausgebaute Wachsenburg bei 
Arnstadt gebracht worden, vgl. Schmidt-Ewald 1938. Im Zusam-
menhang mit dem Erdgeschoss war auch von der Regalausstat-
tung in Räumen des Ost  ügels die Rede. Dies wurde jedoch zu 
diesem Zeitpunkt nicht weiterverfolgt, vgl. Kostenanschlag 1899.

139 Vgl. Grundriss 1899, f. 41r.
140 Vgl. Herstellung 1901.
141 Sie wurde nach 1945 abgebrochen und die Deckenö  nung ver-

mauert.
142 Pick 1902.
143 Das auf der Abbildung gezeigte Foto des Handschri  enzim-

mers von 1909 ist die Vorderseite einer Ansichtskarte, die 1912 
geschrieben wurde. Der wissenscha  liche Bi blio thekar Walde-
mar Füller (1908-1984) schenkte sie 1957 der Landesbi blio thek 
Gotha. Vielleicht hat Füllner für diesen Zweck den Begri   
„Herzogliche“ aus der Bildunterschri   „Herzogliche Bi blio thek“ 
ausgekratzt.

144 Pick 1902.
145 Pick 1902.
146 Vgl. Bauliche Herstellung 1877–1914, f. 42r und Grundriss 1899, 

f. 41r.
147 Vgl. Pachnicke 1958, S. 28.
148 Vgl. Reinhold 1902.
149 Vgl. Bauliche Unterhaltung 1906–1924, f. 4. Zur bislang aus den 

Archivalien nicht eindeutig nachvollziehbaren Eingangssituati-
on der Bi blio thek in der ersten Häl  e des 20. Jahrhunderts vgl. 
Anm. 177.

150 Pick 1902.
151 Vgl. Schreiben 1901, f. 35r. Der Landtag war die Volksvertretung 

des Herzogtums Sachsen-Gotha innerhalb des Doppelherzog-
tums Sachsen-Coburg und Gotha.

152 Bauliche Herstellung 1877–1914, f. 67.
153 Pick 1902; vgl. Objektbeschreibung 3.3 in diesem Band.
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209 Kri evskij 1946, Nr. 5. Zur problematischen Statistik vgl. Paasch 
2021a. 

210 Die Listen sind nicht in Gotha überliefert.
211 Kri evskij 1946, Nr. 48, S. 1. Die Bi blio theksmitarbeitenden 

wurden nicht zur Beladung herangezogen.
212 Jahn 1950, f. 56r.
213 Vgl. Küttler [nach 1956], S. 3–7.
214 Direktive 1946.
215 Es handelte sich neben der ehemaligen Gymnasialbi blio thek 

um etwa 22.100 Bände der schöngeistigen Literatur, 
ca. 2.600 theologische, 1.300 historische Drucke sowie etwa 
1.100 Zeitschri  en- und 1.713 Handschri  enbände sowie Bände 
aus 19 weiteren Sachgruppen, darunter 920 Drucke aus und 
über Gotha. Vgl. Kri evskij 1946, Nr. 54.

216 Geithner [1947], f. 6r–v.
217 Vgl. zu diesem Gedanken allgemein Schmitz 2020.
218 Vgl. Paasch 2016, weitere Beispiele des Bi blio-

theksarchitekturtyps vgl. Von Gehren 2013, S. 153–164.
219 Vgl. Von Gehren, S. 153–161.
220 Nur die Münzsammlung blieb Teil der Bi blio thek.
221 In einzelne Geschosse zog z.B. nach 1945 zeitweise die Außen-

stelle des Staatsarchivs Weimar oder bis 1953 die Zentralstelle 
für wissenscha  liche Altbestände der DDR ein.

222 Vgl. die Beispiele bei Krajewski 2017, S. 128–132.
223 Anno 46 seit April / Stand der Ostturm still. / Die Bi blio thek war fort, / 

Trist und leer der Ort. Küttler [nach 1956], S. 3–7.
224 Zum Umfang der Bi blio thek 1684 vgl. Anm. 37, zum Umfang 

1945/1946 vgl. Anm. 202.

185 Vgl. Schenk 1938, S. 186.
186 Vgl. Darr 1937.
187 Wenn nicht anders angegeben, vgl. im Folgenden Schenk 1938, 

S. 187. Die Handschri  enausstellung wurde mit Beginn des 
Zweiten Weltkriegs 1939 geschlossen. Vgl. Schenk 1940, f. 112r.

188 Die Münzen blieben ebenso wie die numismatische Literatur in 
den östlichen Räumen des ersten Turmobergeschosses stehen.

189 Schenk 1938, S. 186. Schmidt-Ewald 1938, S. 102 spricht in dem-
selben Band von der Handschri  enausstellung im Erdgeschoss 
sowie von drei Schaukästen in den Fensternischen der Buchwaldga-
lerie vor dem Eingang zum Ausleihzimmer, mit denen sicherlich die 
Präsentation von Krüger gemeint war. Seit seiner Entlassung 
1925 galt er als Persona non grata und wurde in der Liste der 
verdienstvollen Direktoren in dem Band nicht erwähnt.

190 Vgl. Schmidt-Ewald 1938, S. 100–101.
191 Zur Neuausrichtung des Erwerbungspro  ls ab 1852 vgl. Claus 

1993.
192 Vgl. Schenk 1940, f. 112r. Die Handschri  en wurden unter 

Schenk einer Revision unterzogen.
193 Vgl. Schenk 1940, f. 110r.
194 Diese Räume wurden bis 1989 von der Zivilverteidigung der 

DDR weiter instandgehalten. 1999 trug man die Innenwände ab.
195 Vgl. Schenk 1940.
196 Schenk 1941.
197 Schenk 1940, S. 1.
198 Vgl. Hopf 2007b, S. 198.
199 Henselmann 1945, f. 135r, 136r.
200 Vgl. Bildsammlung, Nr. 508.
201 Vgl. Zießler 1978; Jahn 1950, f. 56r. Die Zerstörung der Schie-

ferdeckung des Turmdachs zog massive Folgeschäden am 
Dachwerk nach sich, die erst bei einer Generalsanierung 1962/63 
behoben werden konnten. In dem bei der Sanierung des Ost-
turmkellergeschosses 2020 zufällig freigelegten Bombentrichter 
mit einem Durchmesser von sechs Metern und einer Tiefe von 
etwa drei Metern fanden sich noch Teile der zerstörten eisernen 
Tor  ügel des Bi blio thekseingangs und des vor der Südfassade 
des Ostturms stehenden eisernen Zauns. Die Torö  nung ist seit 
1947 vermauert.

202 Im Folgenden, wenn nicht anders angegeben vgl. Paasch 2021a. 
Die Zahl von 300.000 Bänden leitet sich aus der Anzahl der 1946 
abtransportierten Bücher, etwa 270.000, sowie der in Gotha 
verbliebenen etwa 36.000 Bände, also insgesamt 306.000 Bände, 
her. Die Angaben sind jedoch statistisch nicht sicher (vgl. 
Paasch 2021a). Die im Jahrbuch der deutschen Bi blio theken 1943 
(Jahrbuch 1943, S. 44) genannte Zahl von 400.000 Bänden auf 
11.000 laufenden Metern scheint jedoch noch weniger belastbar 
zu sein.

203 Küttler 1957, S. 1.
204 Vgl. Kri evskij 1946, Nr. 55.
205 Geithner war am 1. März 1946 zum Bi blio theksdirektor ernannt 

worden (vgl. Küttler 1957, S. 2), nachdem der amtierende 
Direktor der ehemaligen Herzoglichen Anstalten Schenk zu 
Schweinsberg im Februar verha  et worden war. Schenk hatte 
sich während des Abtransports in die Sowjetunion ebenfalls für 
den Verbleib der Bi blio thek in Gotha engagiert. Er verließ die 
Bi blio thek und Gotha nach seiner Ha  entlassung im Mai 1946 
nach Westdeutschland.

206 Küttler 1957, S. 1; Kri evskij 1946, Nr. 34.
207 Vgl. Kri evskij 1946, Nr. 55.
208 Während die Goldmünzen vor dem Einmarsch der sowjetischen 

Besatzungstruppen mit Hilfe der Amerikaner nach Coburg 
gebracht worden waren, wurden die in Gotha verbliebenen 
Münzen dem Komitee für Kultur- und Au  lärungsarbeit des 
Ministerrats der Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjet-
republik für Deutschland (Kulturkomitee) zugeschlagen.
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Abb. 45 Digitalisat mit bibliographischen Informationen in der Digitalen Historischen Bi blio thek



Die „Kultur der Digitalität“1 hat den Umgang mit Bü-
chern und ihren Inhalten in den letzten Dekaden fun-
damental in Bewegung gebracht und radikal verändert. 
Dies betri    Methoden und Praktiken der Kultur- und 
Geisteswissenscha  en ebenso wie die Rolle, das Selbst-
verständnis und die Aufgaben von wissenscha  lichen 
Bi blio theken, insbesondere forschungsorientierten Bi-
blio theken. Bi blio theken sind bei der Aneignung des di-
gitalen Raums als  uider, entgrenzter, multimedial ver-
netzter Daten- bzw. Wissensraum sowie  Laboratorium 
der historisch orientierten Kultur- und Geisteswissen-
scha  en in vielfacher Konkurrenz zu anderen globalen 
Angeboten getreten. Fragen der Zugänglichkeit, Dar-
stellung, Vernetzung und Vermittlung des digitalisier-
ten Kulturerbes sammlungshaltender Einrichtungen 
wie der Forschungsbi blio thek Gotha stellen sich so un-
ter digitalen Prämissen grundlegend neu.2 
Die digitale, orts- und zeitunabhängige Verfügbarkeit 
historischer Quellen und der Einsatz digitaler Techno-
logien und Methoden bei der Aggregation, Präsen tation 
und Weiterverarbeitung von Inhalten erö  nen völlig 
neue Forschungspotentiale und Herausforderungen.3 
Es entwickelt sich eine digitalbasierte Wissenscha  s-
kultur, die sich auf kooperative Forschungsprozesse und 
vernetzte Wissensräume verständigt.4 Ressourcen au-
ßerhalb dieser digitalen Forschungsräume werden per-
spektivisch kaum wahrgenommen oder wissenscha  -
lich rezipiert. Die historischen Quellen müssen dabei 
nicht mehr nur systematisch ins Digitale transformiert 
werden. Es gilt vielmehr, diese für digitale Services oder 
Anwendungen wie digitale Editionen sowie weitere 
Analyse- und Rezeptionsverfahren der Digital Huma-
nities (z.B. Text- und Data Mining, Topic  Modelling, 
Stilometrie, Sentimentanalyse, Visualisierung, Netz-
werkanalyse) aufzubereiten, d.h. zu rekodieren und mit 
anderen Daten- und Wissensquellen zu vernetzen und 
zu kontextualisieren.5 Dazu sind digitale Infrastruktu-
ren mit o  en zugänglichen und wiederverwertbaren 
Forschungsdaten erforderlich, die den FAIR-Data-Prin-
ciples (Au   ndbarkeit, Zugänglichkeit, Interoperabilität 
und Nachnutzbarkeit) folgen.6 Mit dem in der Praxis un-
terschiedlich ausgestalteten Anspruch von forschungs-
orientierten Bi blio theken, eine o  ene und freie Wissen-

Hendrikje Carius

Wege ins Digitale. Grundlagen und 
Perspektiven für digitale 

sammlungsbezogene Forschung 
scha  skultur im Sinne von Open Science zu vertreten, 
werden zunehmend auch partizipative Ansätze (Citizen 
Science) integriert und bei digitalen Erschließungsak-
tivitäten (z.B. Tagging, Transkriptionen) erprobt oder 
Online-Labs zum Experimentieren mit o  enen Daten 
angeboten.7 
Bewegung ist Wesenskern der Digitalisierung. Sie zieht 
sich durch alle Aspekte digitaler Transformation histori-
scher Quellen: Daten werden dynamisch vernetzt. Digi-
talisierungsstandards werden avancierter und beständig 
weiterentwickelt. Digitale Technologien, Anwendungen 
und Tools entwickeln sich entlang neuer Forschungs-
perspektiven und -konjunkturen weiter und vice versa. 
Digitale Infrastrukturen müssen immer wieder an ge-
änderte visuelle, funktionelle und ästhetische Gewohn-
heiten angepasst werden. Das digitalkuratorische Auf-
gabenspektrum wächst so beständig. Die Prozesse der 
Digitalisierung und „Data  zierung“8 gilt es mit episte-
mologischen Re  exionen und einer sich herausbilden-
den digitalen Quellen- und Datenkritik zu verzahnen. 
Diese setzt bei der Retrodigitalisierung und Repräsen-
tation der Quellen an und sollte auch die Entwicklung 
von digitalen Forschungsinfrastrukturen, Repositorien 
und Portalen kritisch begleiten. Bi blio theken,  Museen 
und Archive verbinden sich so noch enger mit der 
Forschung.9 Hier Anschlussfähigkeit zu scha  en, Ent-
wicklungen zu antizipieren, spartenübergreifende und 
transdisziplinäre Impulsgeber und kompetenter Dialog-
partner zu sein, ist im digitalen Zeitalter essenziell für 
sammlungshaltende Einrichtungen. Auch und gerade, 
wenn sie beispielsweise wie die Forschungsbi blio thek 
Gotha in technischer Hinsicht Mandanten von zentra-
len Informationsinfrastrukturanbietern sind und somit 
infrastrukturell in stark kooperativ geprägten Hand-
lungs- und Diskurszusammenhängen agieren. 
Die Forschungsbi blio thek Gotha gestaltet in diesem 
Sinn den digitalen Wandel aktiv mit. Sie hat sich so seit 
zwei Dekaden immer weiter in den digitalen Raum er-
weitern können. Im Folgenden wird der Weg der Bücher 
ins Digitale von der Digitalisierung bis zur Präsentation, 
Kontextualisierung und Inszenierung in unterschiedli-
chen Portalen und Anwendungen nachgezeichnet und 
Potenziale sowie Herausforderungen beleuchtet.



eingestiegen. Seit 2013 ist sie vollständig von analoger 
auf digitale Technik umgestellt. Dafür wurden sukzes-
sive die personellen sowie technisch-infrastrukturellen 
Voraussetzungen gescha  en: Angefangen beim Auf-
bau von Know-how über die schrittweise Bescha  ung 
von ausdi  erenzierter Scantechnik für unterschiedli-
che Materialien und Formate zum Au  au eines Digi-
talisierungszentrums mit inzwischen neun Hochleis-
tungsscannern (Abb. 46) bis hin zur Einrichtung eines 
kooperativen Digitalisierungswork  ows. Mit Aufgaben 
rund um die Digitalisierung sind neben den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern im Scandienst letztlich fast alle 
Mitarbeitenden in der Bi blio thek betraut: von der Pro-
jektkonzeption, -koordination und Prozesssteuerung, 
Erschließung (Katalogisierung, Erstellung von Struk-
turdaten zur inhaltlichen Gliederung und Navigation in 
den Objekten), Bereitstellung und Rückgabe der Mate-
rialien, restauratorischen Begleitung, Qualitätskontrolle 

1. Voraussetzungen und sammlungs-
bezogene Digitalstrategie 

Eine der grundlegenden Voraussetzungen für den Weg 
der Bücher oder allgemein historischer Materialien 
ins Digitale ist die Erschließung und Präsentation ih-
rer bibliographischen Informationen mit Norm- und 
Metadaten10 sowie exemplarspezi  schen Besonderhei-
ten einschließlich Provenienzdaten in überregionalen 
Online-Datenbanken. Die Forschungsbi blio thek Gotha 
widmet sich seit den 1990er Jahren in verschiedenen 
Projekten der Digitalisierung: Den Beginn setzte das von 
2007 bis 2010 von der Deutschen Forschungsgemein-
scha   (DFG) geförderte Projekt zur Katalogisierung und 
Teildigitalisierung der Druckschri  en des 15., 16. und 
17. Jahrhunderts. Damit ist die Bi blio thek in die syste-
matische Digitalisierung ihrer historischen Bestände 

Abb. 46 Handschri  endigitalisierung am Grazer Kameratisch im Digitalisierungszentrum der Forschungsbi blio thek
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Verfügung. Die Metadaten können per OAI-Schnitt-
stelle kostenfrei zur Nachnutzung abgerufen werden. 
Viele der genannten Aktivitäten erarbeitete das von 
2011 bis 2021 in der DFG-Aktionslinie zur Förderung 
herausragender Forschungsbi blio theken durchgeführte 
Infrastrukturprojekt „Ausbau der Forschungsbi blio thek 
Gotha zu einer Forschungs- und Studienstätte für die 
Kulturgeschichte des Protestantismus in der Frühen 
Neuzeit“ (Studienstätte Protestantismus). Es konnten 
so nicht nur digitale Services zur Vernetzung der Bi-
blio thek mit der Frühneuzeitforschung konzipiert und 
umgesetzt werden. Das Projekt entwickelte sich viel-
mehr zu einem Modellvorhaben sammlungsbezogener 
Forschung, mit dem Strategien für weitere Sammlungs-
schwerpunkte erprobt und entwickelt wurden. Samm-
lungsbezogene Forschung umfasst dabei thematische 
oder sammlungsspezi  sche, aufeinander au  auen-
de und zum Teil ineinandergreifende Aktivitäten von 
der Erschließung und begleitenden Restaurierung des 
Quellenmaterials, dem Transfer der Ergebnisse in die 
Forschung und Ö  entlichkeit durch Tagungen und Pu-
blikationen, der internationalen Vernetzung durch Ko-
operationen, der Initiierung von Forschungs- und Editi-
onsprojekten bis hin zur Präsentation von historischen 
Quellen und Sammlungen im digitalen und physischen 
Raum. Die Digitalstrategie ist eng mit der sammlungs-
bezogenen Forschungsstrategie verzahnt. Neben der 
forschungsgeleiteten Digitalisierung und Entwicklung 
digitaler Infrastrukturen, die global und zeitunabhängig 
Zugri  e auf die Sammlungen erlaubt, ist die Bi blio thek 
in weiteren Handlungsfeldern digitalstrategisch mit-
gestaltend aktiv: Sie initiiert und kooperiert in Digital-
Humanities-Projekten mit einzelnen Wissenscha  le-
rinnen bzw. Wissenscha  lern oder in Verbünden und 
berät bei der Vorbereitung und Durchführung von di-
gitalen Projekten. Sie beteiligt sich an der (Weiter)ent-
wicklung von nationalen Datenbanken und nimmt an 
nationalen und internationalen Standardisierungspro-
zessen, dem Au  au von Work  ows und interoperablen 
Datenmodellen teil. Sie gestaltet den theoretischen und 
methodischen Diskurs im GLAM-Bereich13 und in ver-
schiedenen Digital-Humanities-Netzwerken z.B. durch 
Tagungen und Workshops zu sammlungsbezogenen 
Digital-Humanities-Themen mit. In der Lehre arbeitet 
die Forschungsbi blio thek Gotha insbesondere im Mas-
ter-Studiengang „Sammlungsbezogene Wissens- und 
Kulturgeschichte“ der Universität Erfurt mit. Zudem 
kooperiert sie in digitalbasierten Citizen-Science-Pro-
jekten14 und nimmt z.B. mit ihren digitalen Objekten 
und Sammlungen an dem Kultur-Hackathon Coding 
da Vinci15 teil. Schließlich wirkt die Bi blio thek in un-
terschiedlichen Rollen an der entstehenden nationa-
len Forschungsdateninfrastruktur mit (NFDI4Memory,  
NFDI4Culture).16 

bis hin zum Upload und der Vergabe eines Uniform Res-
source Name (URN), mit der jeder Titel und auch jede 
Einzelseite eindeutig und nachhaltig referenzierbar ist, 
der Datenkuration und Wissenscha  skommunikation. 
Dies erforderte wie in anderen Bi blio theken grundle-
gende Umstrukturierungen und Verlagerung von perso-
nellen Kapazitäten. Da für das Hosting und die Lang-
zeitarchivierung an der Universität Erfurt keine eigenen 
Strukturen aufgebaut werden konnten, wurde ab 2007 
auf der Grundlage eines Kooperationsvertrags zwischen 
den Universitäten in Erfurt und Jena ein auf die drei 
Standorte Gotha, Erfurt und Jena verteilter Digitalisie-
rungswork  ow etabliert. Die Digitalisierung und Meta-
datenerfassung erfolgt seitdem durch die Forschungsbi-
blio thek Gotha, die Zwischenspeicherung durch das 
Universitätsrechen- und Medienzentrum Erfurt und die 
Präsentation und Langzeitarchivierung auf der Platt-
form Universal Multimedia Electronic Library (UrMEL) 
durch die Thüringer Universitäts- und Landesbi blio-
thek Jena (ThULB Jena). Die Erfassungs- und Präsen-
tationsso  ware basiert auf dem MyCoRe-Framework. 
Für die Steuerung der Digitalisierungsprojekte wird mit 
Blick auf analoge Work  ows mit der ThULB Jena die 
So  ware Goobi genutzt. 
Für die strategisch ausgerichtete Digitalisierung an der 
Forschungsbi blio thek Gotha, die auf den DFG-Praxis-
regeln „Digitalisierung“11 basiert, haben sich drei Linien 
etabliert: Diese umfassen die Erschließung, Digitalisie-
rung und Online-Präsentation unikaler, forschungsre-
levanter Handschri  en, Drucke sowie Archivalien in 
Drittmittelprojekten in Kooperation mit Wissenscha  -
lerinnen und Wissenscha  lern sowie im internen Di-
gitalisierungsprogramm. Die Priorisierung im internen 
Programm erfolgt entsprechend den Sammlungs- und je-
weiligen Forschungsschwerpunkten. Die Bi blio thek be-
teiligt sich zudem an den nationalen Masterplänen, d.h. 
an der Erschließung und Digitalisierung im Rahmen der 
nationalbibliographischen Verzeichnisse VD16, VD17 
und VD18 sowie Massendigitalisierungsprojekten (z.B. 
von mittelalterlichen Handschri  en). Die Strategie wird 
 ankiert von der Digitalisierung auf Nutzerwunsch. Hier 

werden besonders forschungsrelevante, unikale oder 
stark nachgefragte, schützenswerte Originale komplett 
digitalisiert und ebenfalls online zugänglich gemacht.12 
Die Digitalisate werden, über die primären Präsenta-
tionsplattformen hinaus, in weiteren regionalen, na-
tionalen und internationalen Portalen wie das spar-
tenübergreifende Digitale Kultur- und Wissensportal 
Thüringen (Kulthura) sowie das Zentrale Verzeichnis 
Digitalisierter Drucke (zvdd), die Deutsche Digita-
le Bi blio thek (DDB) und Europeana dauerha   zu-
gänglich und nachnutzbar zur Verfügung gestellt. Sie 
stehen zur Weiterverwendung unter der Lizenz CC 
BY-SA 4.0 (Namensnennung – Weitergabe unter glei-
chen Bedingungen) bzw. CC0 oder Public Domain zur 
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etwa das für die Geschichte und die Erschließung der 
herzoglichen Sammlungen der Forschungsbi blio thek 
Gotha grundlegende Projekt „Privatbi blio theken der 
Au  lärungszeit“, das von 2004 bis 2008 von der DFG 
gefördert wurde. In dem Projekt wurden acht fürstli-
che Handbi blio theken online erschlossen, die histori-
schen Kataloge digitalisiert und als Faksimiles in der 
DBT und der DHB verö  entlicht. Die Images der Ka-
talogseiten wurden für die Navigation zwischen den 
Katalogindizes, den einzelnen Katalogseiten und zum 
Projekt in eine HTML-Seite integriert. Neben den Ka-
talogeinträgen auf den Imagemaps wurde die aktuelle 
Signatur des überlieferten Titels manuell verzeichnet 
und zum Titel in den Online-Katalog der Bi blio thek 
verlinkt. Bot dieser Ansatz vor über zehn Jahren einen 
dezidierten Mehrwert für die Forschung, können die Bi-
blio theken nun inzwischen mit neuen Verfahren der Di-
gital Humanities Texte im Volltext präsentieren, Down-
loads anbieten und mit anderen Präsentationen bzw. 
auch Rekonstruktionen vernetzen und visualisieren.19 
Um die digitalen Objekte und Sammlungen in For-
schung und Ö  entlichkeit bekannt zu machen und zum 
digitalen Explorieren einzuladen, ist eine begleitende 
digitale Wissenscha  skommunikation und Kulturver-
mittlung essenziell. Als zentrale Plattform hat sich das 
Blog der Forschungsbi blio thek Gotha etabliert, in dem 
Ent deckungen, Schätze und Kuriositäten vorgestellt 
werden.20 Eng verbunden damit sind die Social-Media-
Aktivitäten der Bi blio thek auf Twitter. Diese Beiträge 
bilden ähnlich wie die digitalen Ausstellungen ein ‚di-
gitales Schaufenster‘ oder ein Austausch- und Beteili-
gungsforum, wie es die seit der COVID-19-Pandemie 
eingeführten Online-Gesprächsformate („Gothaer Bi-
blio theksgespräche“, „Gotha Manuscript Talks“) ermög-
lichen. 

3. Daten in Bewegung: 
Vom  Digitalisat zum Volltext hin zu 

digitalen Forschungsräumen zum 
Edieren, Vernetzen und Visualisieren 

Der überwiegende Teil der digitalen historischen Be-
stände steht aktuell nur als Imagedigitalisat zur Ver-
fügung und ist nicht durchsuchbar. Für digitale Ana-
lyseverfahren sind jedoch maschinenlesbare Volltexte 
erforderlich. Hier hat die Forschungsbi blio thek Gotha 
Routinen in der Transformation von Publikationen und 
bei der Generierung von Volltexten aus Handschri  en 
gesammelt. Die Integration einer Volltextgenerierung 
historischer Drucke in den DHB-Digitalisierungswork-
 ow steht in Kooperation mit der ThULB Jena an, wobei 

die Optical Character Recognition (OCR) bei der Layout-
erkennung historischer Drucke eine noch zu überwin-
dende technische Herausforderung darstellt. Im von der 

2. Recherche- und Präsentations-
plattformen für digitale 

Sammlungen und Bestände der 
Forschungs bi blio thek Gotha

Je nach Zielrichtung und Rezeptionszusammenhängen 
hat die Forschungsbi blio thek Gotha in den letzten Jah-
ren mit ihren Partnern unterschiedliche Plattformen für 
die medienintegrale Präsentation ihrer digitalen Ob-
jekte und Sammlungen auf- und ausgebaut bzw. nutzt 
dazu vorhandene Plattformen. Die Digitalisate von 
Handschri  en, historischen Drucken, Archivalien und 
Karten werden in der Digitalen Historischen Bi blio thek 
Erfurt/Gotha (DHB) präsentiert. Die DHB macht ob-
jekt-, sammlungs- und projektspezi  sche Recherchen 
in den Digitalisaten möglich (Abb. 45). Zeitungen und 
Zeitschri  en sind in dem Periodikaportal journals@
UrMEL zugänglich. Auf gedruckte Publikationen, Be-
stands- und Ausstellungskataloge sowie audiovisuelle 
Materialien kann man in der Digitalen Bi blio thek Thü-
ringen (DBT), dem Open-Access-Repositorium Thürin-
ger Hochschulen, zugreifen. Auf den Plattformen wer-
den die historischen Materialien und bibliographischen 
Informationen so präsentiert, dass sie unabhängig von 
spezi  schen Forschungsfragen genutzt werden können 
und somit über multiperspektivisches Auswertungspo-
tential verfügen. Die hochaufgelösten Digitalisate kön-
nen mit dem DFG-Viewer oder dem ThULB-Viewer 
betrachtet werden. Auf dem Weg zu Lösungen für kol-
laborative, sammlungsübergreifende Forschungen, für 
Annotationen oder Volltextsuche ist das zu den digitalen 
Objekten angebotene IIIF-Manifest ein erster Schritt. 
Das International Image Interoperability Framework 
(IIIF)17 bietet eine neue Form der vernetzten Wissens-
repräsentation. Digitalisate lassen sich für spezi  sche 
Forschungsfragen in verschiedenen Fassungen aus welt-
weit verteilten Repositorien in einer Arbeitsober  äche 
 exibel und dynamisch zusammenführen, vergleichen, 

annotieren und teilen. Diese Möglichkeit wird kün  ig 
vor allem auch in sammlungs- und themenspezi  schen 
Informations- und Rechercheportalen der Bi blio thek 
relevant, in denen Objekte, Sammlungen oder Samm-
lungsteile zugänglich gemacht werden. 
In Erweiterung zu den oben genannten digitalen Samm-
lungen mit einem Kernmetadatenset können hier auch 
projektspezi  sche Datenmodelle angewandt oder Fach-
thesauri und kuratierte Inhalte bzw. Themen ergänzt 
werden. Eines der Beispiele dafür ist das Portal „Per-
thes digital“, in dem das aufeinander bezogene Karten- 
und Archivmaterial der Sammlung Perthes präsentiert 
wird.18 

Daneben sind Weiterentwicklungen und Relaunches 
früherer, abgeschlossener Forschungsprojekte wichti-
ger Bestandteil der digitalen Kuratierung. Dies betri    
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denzen vorgesehen. Um Ressourcen zu bündeln, Syner-
gien zu scha  en und eine solche digitale Infrastruktur 
nachhaltig betreiben zu können, hat die Forschungsbi-
blio thek Gotha entsprechend ihrer digitalen Koopera-
tionsstrategie das von der Thüringer Staatskanzlei ge-
förderte Vorhaben zum Au  au einer Infrastruktur für 
digitale Editionsprojekte als Projekt des Historischen 
Instituts der Universität Jena und der ThULB Jena als 
Kooperationspartner mitinitiiert und intensiv unter-
stützt. Das Editionenportal als Bestandteil von Kulthu-
ra ist im September 2019 in einer Beta Version online 
gegangen und wird von der Bi blio thek kün  ig für ihre 
Editionsprojekte genutzt.
Erschließungsdaten können in Editionen und vielfälti-
gen anderen Kontexten nachgenutzt werden. Für sol-
che Kontextualisierungen sowie corpusübergreifenden 
Auswertungsmöglichkeiten gilt es, Daten mit gattungs- 
oder themenspezi  schen Portalen interoperabel zu ver-
netzen. Daran beteiligt sich die Forschungsbi blio thek 
Gotha mit sammlungsbezogener Forschung und Digi-
tal-Humanities-Aktivitäten. Sie generiert und verlinkt 
Normdaten und arbeitet so der semantischen Erschlie-
ßung von Daten und Wissen (Linked Open Data) zu. 
Um die frühneuzeitlichen Sammlungen der Bi blio thek 
in internationale Forschungskontexte einzuspeisen, ko-
operiert sie mit dem Portal Early Modern Letters Online 
(EMLO), das auf die Rekonstruktion frühneuzeitlicher 
Korrespondenznetzwerke Europas zielt.25 Die Bi blio thek 
bereitet dazu ihre in dem nationalen Verbundkatalog für 

DFG geförderten Projekt OCR-D werden aktuell OCR-
Verfahren für die Massenvolltextdigitalisierung histo-
rische Drucke weiterentwickelt. Hier sind also in den 
nächsten Jahren Entwicklungen zu erwarten, an denen 
sich die Bi blio thek beteiligen wird. Das gilt auch für die 
Handwritten Text Recognition (HTR) für handschri  li-
che Quellen. Die KI-gestützte Plattform Transkribus21 
ermöglicht das Transkribieren und automatische Er-
kennen von Texten sowie die Suche nach Schlüsselwör-
tern in großen Textcorpora (Keyword Spotting).22 Tran-
skribus wurde 2016 bis 2019 im Rahmen des Horizon 
2020-EU-Projekts READ an der Universität Innsbruck 
entwickelt. Als einer der internationalen Praxispartner 
hat die Forschungsbi blio thek Gotha zum Training und 
zur Evaluation der Automatisierungsprozesse Digitali-
sate, Metadaten und Transkriptionen arabischer Hand-
schri  en zur Verfügung gestellt (Abb. 47). Auch wenn 
die Erkennungsergebnisse ein Nacharbeiten erforder-
lich machen, sind diese für das inhaltliche Erfassen und 
Durchsuchen von Texten, auch in bislang nicht transkri-
bierten Handschri  en, vielversprechend.23 Mittelfristig 
könnte die Forschung mit bislang kaum verfügbaren 
handschri  lichen Quellen deutlich befördert werden, 
so sie denn digital vorliegen. 
Ein weiterer Schritt ist die digitale Edition historischer 
Quellen in Kooperation mit der Forschung.24 Im Rah-
men des Projekts „Studienstätte Protestantismus“ war 
der Au  au einer virtuellen Forschungsumgebung zur 
Edition von reformationsgeschichtlichen Korrespon-

Abb. 47 Ground-Truth-Daten für das Training eines Datenmodells mit Transkribus
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transdisziplinäre Vernetzungen von Inhalten, Expona-
ten und Dokumenten. Im Zuge des Projekts „Studien-
stätte Protestantismus“ präsentiert die Bi blio thek seit 
2015 digitale Ausstellungen. Um diese nachhaltig zu prä-
sentieren, hat die Forschungsbi blio thek Gotha mit ihren 
Partnern, der Jenaer Agentur  JUSTORANGE und der 
ThULB Jena, ein Ausstellungsportal entwickelt und ei-
nen transdisziplinären Austausch durch Workshops und 
Tagungen initiiert.28 Das Portal „Digitale Ausstellungen 
Gotha“ möchte die Sammlungen mit den Objekten in 
ihren Kontexten sicht- und erfahrbar machen. Es will 
Forschungsimpulse setzen, neue publikums zentrierte 
Angebote und Vermittlungsmöglichkeiten gestalten, 
Interaktion und Partizipation ermöglichen. Das Portal 
richtet sich gewissermaßen an digitale Flaneure, an kul-
turell Interessierte etwa zur Vor- oder Nachbereitung 
von Ausstellungsbesuchen. Es kann im Rahmen von 
eigenen Forschungen, E-Learning in Schülerseminaren 
oder bei der universitären Lehre in der Bi blio thek genutzt 
werden, u.a. auch zur eigenen Ausstellungsgestaltung. Es 
bietet eine Grundlage für innovative Ansätze rund um 
digitale Ausstellungskuratierung und kreative, experi-
mentelle Inszenierungen (multime diale Begleitformate, 
Storytelling, Gami  cation, Citizen  Science etc.). Pilot-
projekt für das Ausstellungsportal war die digitale Aus-

Nachlässe und Autographen Kalliope erschlossenen Da-
ten am Beispiel der europäischen Korrespondenzen des 
Gothaer Kirchenrats, Bi blio theksdirektors und Kirchen-
historikers Ernst Salomon Cyprian (1673–1745) auf. Zur 
Vorbereitung des Datentransfers nutzt die Bi blio thek die 
webbasierte Datenmanagement-, Netzwerkanalyse- und 
Visualisierungsumgebung Nodegoat. Neben der Anpas-
sung an das EMLO-Datenmodell können gleichzeitig 
neue Perspektiven auf die Korrespondenzen und die 
Netzwerke gewonnen (Abb. 48) und in Transferformaten 
wie digitalen Ausstellungen eingebunden werden.

4. Ausstellen im digitalen Raum: 
Digitales Ausstellungsportal 

Gotha (DAG) 
Digitale Ausstellungen gehören zu den vielfältigen An-
sätzen, Exponate, Sammlungen und Themen mit neuen, 
technologischen Möglichkeiten weltweit für Forschung 
und Ö  entlichkeit kuratiert zu präsentieren.26 Dem di-
gitalen Paradigma entsprechend generieren sie dauer-
ha  e orts- und zeitunabhängige, multiperspektivische 
Zugänge zu Objekten, Kontextualisierungen und In-
formationsvisualisierungen27 sowie globale, inter- und 

Abb. 48 Geographische Visualisierung des Briefnetzwerks um Ernst Salomon Cyprian
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Sammlungen und Ressourcen in unterschiedlichen Da-
tenbanken und Portalen erfasst und präsentiert. Im digi-
talen Raum lassen sich diese Objekte und Sammlungen 
nun zusammenführen und als historisches Zusammen-
hangsmaterial in ihren jeweiligen Provenienzkontexten 
erschließen, rekonstruieren und erforschen. Er bietet die 
Möglichkeit, sie in ihrem ursprünglichen historischen 
Kontext als ein virtuelles Nebeneinander zu erschließen 
und zu erforschen. Grundlage dafür bietet kün  ig das 
Portal „gotha.digital“. Das Projekt geht aus dem vom 
Thüringer Ministerium für Wirtscha  , Wissenscha   
und Digitale Gesellscha   von 2017 bis 2022 geförderten 
Sammlungs- und Forschungsverbund Gotha hervor. Zu 
diesem Verbund haben sich die Forschungsbi blio thek 
Gotha, das Forschungszentrum Gotha, seit 2021 das 
Forschungskolleg Transkulturelle Studien der Universi-
tät Erfurt sowie die Sti  ung Schloss Friedenstein Gotha 
zusammengeschlossen. Das Portal wird konzeptionell 
mit der Verbundzentrale des GBV in Göttingen und der 
ThULB Jena umgesetzt. Die Digitalisierungsaktivitäten 
der Sti  ung Schloss Friedenstein im Rahmen des mit 
Bundesmitteln geförderten Projekts „Gotha transdigital 
2027“  ankieren das Projekt.
Mit „gotha.digital“ entsteht ein auf der Kulthura-Syste-
marchitektur basierendes Webportal, das die digitalen 
Inhalte und Objekte für eine Recherche aus Katalo-
gen, Datenbanken, Portalen und Projekten der Gothaer 
Sammlungslandscha   in einen Suchindex zusammen-

stellung „Hilaria evangelica. Das Reformationsjubiläum 
von 1717 in Europa“ zu einem zentralen Werk der pro-
testantischen Erinnerungskultur, mit der die Plattform 
im Frühjahr 2021 online ging. Noch im gleichen Jahr 
rückte die Ausstellung „Mit Schwert und Degen. Zwei-
kampf in historischen Fechtbüchern“ die bedeutende 
Fechtbuchsammlung der Forschungsbi blio thek Gotha 
ins Zentrum. (Abb. 49) Als Modul von Kulthura steht 
das Ausstellungsportal interessierten Einrichtungen zur 
Nachnutzung zur Verfügung. 

5. Sammlungen zusammenführen, 
erforschen und explorieren: 

„gotha.digital“
Die Bestände der Forschungsbi blio thek Gotha sind Teil 
der universell ausgerichteten Sammlungen des Herzog-
hauses Sachsen-Gotha-Altenburg bzw. Sachsen-Coburg 
und Gotha. Sie stehen somit in einem historischen 
Überlieferungskontext mit multiplen Sinnzusammen-
hängen und Referenzbezügen. Die im Schloss Frie-
denstein und dem Perthes-Forum Gotha bewahrten 
Sammlungen sind heute auf verschiedene Einrichtun-
gen verteilt: die Forschungsbi blio thek Gotha, die Stif-
tung Schloss Friedenstein Gotha und das Landesarchiv 
Thüringen – Staatsarchiv Gotha. Insofern werden auch 
die jeweiligen Erschließungsdaten, digitalen Objekte, 

Abb. 49 Startseite der digitalen Ausstellung „Mit Schwert und Degen“
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chiven, den Digital Humanities, den Medien- und Kom-
munikationswissenscha  en sowie Gestaltungs- und 
Design-Disziplinen. Mit epistemologisch informiertem 
Blick auf die Digitalisierung, Data  zierung und Ent-
wicklung digitaler Infrastrukturen gilt es, Daten- und 
Wissensräume auch hinsichtlich heute noch unbekann-
ter Anwendungs- und Rezeptionsszenarien gemeinsam 
weiter auszugestalten. 

führt. Es integriert verschiedene Module mit Funk tio-
nali täten zur Sammlungsvernetzung, -visualisierung, 
-forschung sowie -kommunikation. Dazu gehören ein 
„Präsentationsmodul“, ein „Publikationsmodul“ und 
ein „Forschungsmodul“. Das „Präsentationsmodul“ be-
absichtigt durch kuratierte Sammlungszugänge, di-
gitale Ausstellungen oder transmediales Storytelling 
den Transfer von sammlungsbezogenen Themen in 
Wissenscha   und Gesellscha  . Das „Publikationsmo-
dul“ ermöglicht durch kollaborative und interaktive 
 Publikationsverfahren Open Access-Verö  entlichun-
gen wissenscha  licher Texte. Das „Forschungsmodul“ 
bietet schließlich u.a. eine digitale Forschungsinfra-
struktur für die Erstellung von digitalen Editionen. Für 
verschiedene Forschungsszenarien werden prototypisch 
Annotations-, Analyse- und Visualisierungstools ein-
gebunden. Zugleich wird eine Grundlage gescha  en, 
um Citizen-Science-Projekte zu ermöglichen und in-
teressierte Bürgerwissenscha  lerinnen und -wissen-
scha  ler in die Erschließungs- und Forschungsakti-
vitäten einzubinden. Die digitale Zusammenführung 
und semantische Vernetzung von Sammlungen, die 
Integration kontextbasierter Informationsangebote und 
digitaler Forschungsräume wird anhand der Gotha-
er numismatischen Bestände exemplarisch erprobt. In 
ihrer Verbindung von Münzkabinett, das in seiner his-
torischen Gestaltung und Ausstattung erhalten ist, ori-
ginalen Münzsammlungen, numismatischer Literatur 
und handschri  licher Überlieferung stellen sie einen 
deutschlandweit einzigartigen, historisch gewachsenen 
Sammlungszusammenhang dar. Dieser bietet so in be-
sonderem Maße einen Experimentalraum für physisch-
digitale Konvergenz.

6. Ausblick
Der Blick auf den Weg der Bücher ins Digitale hat ge-
zeigt, welche Grundlagen in dem letzten Jahrzehnt zu-
nächst zu legen waren. Dabei stehen nach wie vor viele 
Aufgaben zur digitalen Transformation der Bücher und 
ihrer Situierung als digitale Daten und Objekte im Netz 
an. Die Entwicklungen im digitalen Raum sind und blei-
ben rasant. Diese zukun  sfähig mitzugestalten und die 
Bi blio thek als hybriden, global vernetzten Sammlungs-, 
Forschungs-, Begegnungs-, Inspirations- und kulturellen 
Erlebnisort weiterzudenken, ist Anspruch und zugleich 
eine besondere Herausforderung in der konsequent ko-
operativ ausgerichteten Praxis der Forschungsbi blio thek 
Gotha. Wichtige Grundlage und Handlungsorientierung 
bietet neben sammlungsbezogenen Forschungs strate-
gien der enge Dialog mit sammlungs- und themenge-
leitet forschenden Wissenscha  lerinnen und Wissen-
scha  lern sowie den unterschiedlichen Akteuren aus 
Hochschulinstitutionen, Bi blio theken, Museen und Ar-
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Anmerkungen

22 Das ist eine Alternative zur Volltextsuche, bei der die Suche über 
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werten um 3% Character Error Rate (CER), d.h. 3 Fehler pro 
100 Zeichen, auszugehen. Vgl. Prell 2018. 

24 Vgl. Fritze/Fischer/Sahle/Rehbein 2011.
25 Vgl. Carius 2021, S. 29–41. 
26 Vgl. Carius/Fackler 2022. 
27 Vgl. z.B. Windhager/Federico/Schrede/Glinka/Dörk/Miksch/Mayr 

2019.
28 Vgl. Carius/Resch 2022, S. 107–121. 

1 Stalder 2016. 
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4 Vgl. Carius/Prell/Smolarski 2020.
5 Dazu z.B. Stäcker 2018, Döhl 2019, Rapp 2021b.
6 Wilkinson/Dumontier/Aalbersberg u.a. 2016.
7 Vgl. Pawlicka-Dege 2020.
8 Stäcker 2019, S. 304–310.
9 Vgl. Lauer 2021.
10 Normdaten sind normierte Bezeichnungen von Entitäten 

(z.B. Personen, Geogra  ka, Sachbegri  e, Werke), die die Grund-
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11 Deutsche Forschungsgemeinscha   2016.
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elektronischen Lesesaal rechtssicher genutzt werden.
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Museen.
14 Die Forschungsbi blio thek Gotha kooperiert mit dem von der 

Thüringer Au  aubank von 2019 bis 2022 geförderten Projekt 
„Au  au einer Citizen Science-Plattform zur Einbindung der 
Ö  entlichkeit in den wissenscha  lichen Arbeitsprozess an der 
Universität Erfurt“. Dieses Projekt hat sie zusammen mit Prof. 
Dr. Christiane Kuller, Prof. Dr. Patrick Rössler (beide Universi-
tät Erfurt) und Dr. René Smolarski (Universität Jena) beantragt. 
Vgl. dazu Smolarski/Carius/Plaul 2022.

15 Der von der Kultursti  ung des Bundes geförderte Hackathon 
„Coding da Vinci“ vernetzt seit 2014 Kultureinrichtungen mit 
Entwicklerinnen und Entwicklern sowie Webdesignerinnen 
und Webdesignern, um aus ihren digitalen Daten neue kreative 
Anwendungen zu entwickeln. 

16 Die Forschungsbi blio thek Gotha wirkt als Participant an dem 
für die historisch arbeitenden Geisteswissenscha  en geplanten 
Konsortium NFDI4Memory mit und beteiligt sich als Teil der 
Community an dem NFDI4Culture, Konsortium für Forschungs-
daten zu materiellen und immateriellen Kulturgütern.

17 Emanuel 2018, S. 125–135.
18 Das Portal geht aus einem Prototypen des virtuellen Kartenlabors 

(GlobMapLab) hervor, das im Rahmen eines So  wareprojekts der 
Technischen Universität Ilmenau innerhalb des vom Thüringer 
Wissenscha  sministeriums von 2012 bis 2016 geförderten 
Projektes „Globalisierung und lokales Wissen: Sammlungsbezo-
gene Forschungen zum Verlag Justus Perthes“ der Universität 
Erfurt hervorgegangen ist. Siehe dazu Henniges/Rau/Smolarski/
Tzschach 2017.

19 Vgl. das an der Herzog August Bi blio thek Wolfenbüttel angesie-
delte Projekt zur digitalen Rekonstruktion und Erforschung früh-
neuzeitlicher Bi blio theken mit dem So  waretool LibReTo. Die 
Forschungsbi blio thek Gotha nutzt das Tool bereits im Rahmen 
ihrer Kooperationsprojekte zur Erschließung von Kirchenbi blio-
theken wie der Oberkirchenbi blio thek Arnstadt. Diese Visua-
lisierungen können einen ersten Überblick geben, sind jedoch 
hinsichtlich ihrer hermeneutischen Aussagekra   zu befragen.  

20 Seit 2020 werden diese insbesondere in der Reihe „Notizen aus 
dem Bi blio theksturm“ verö  entlicht.

21 Vgl. Mühlberger/Seaward/Terras u.a. 2019, S. 954–976. Trans-
kribus wird nun im Rahmen der europäischen Genossenscha   
READ-COOP weitergeführt.
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.   Am Anfang war die Reise nach Schweinfurt. 
Das Gründungsdokument der Bi blio thek

Herzog Ernst I. von Sachsen-Gotha, Instruktion für Andreas Rudol  . 
Schloss Friedenstein, 8. August 1647. 2 Bl. 
LATh StA Gotha, Geheimes Archiv, Immediat Cammer sachen Cap. VIII, Tit. VII, No 1, f. 13r

Die Gründungsgeschichte der Herzoglichen Bi-
blio thek auf Schloss Friedenstein beginnt mit ei-
ner Reise von Gotha in die fränkische Reichsstadt 
Schweinfurt. Am 8. August 1647 beau  ragte Her-
zog Ernst von Sachsen-Gotha den Kammerdie-
ner, Bi blio thekar und Baumeister Andreas Rudol   
(1601–1679; Abb. 51),1 die erste umfangreiche Bü-
chersammlung entgegenzunehmen und zu trans-
portieren. Der Herzog hatte die wertvolle Samm-
lung von dem bibliophilen Juristen Anton Rü  er 
(1571–1634) aufgekau  . Sie enthielt neben Büchern 
auch Kupferstiche und Gemälden. Die hier gezeig-
te Instruktion über  den Transport und die Entge-
gennahme der Sammlung kann als Gründungsdo-
kument der neugegründeten Bi blio thek gelten. 

Laut dieser Instruktion erhielt Rudol   den Au  rag, 
früh aufzubrechen und den Weg über die ernesti-
nischen Städte Römhild, Heldburg und Königs-
berg nach Schweinfurt zu nehmen. Ab Königs-
berg, 35 Kilometer vor dem Ziel, sollten mehrere 
ernestinische Amtspersonen Rudol   begleiten, 
um ihm unter anderem beim Einpacken der Bü-
cher und anderer Objekte zu helfen. Dabei sollte 
Rudol   überprüfen, ob jeder einzelne Band, der in 
dem postum erstellten Inventar aufgelistet war, tat-
sächlich ausgeliefert wird. Für den Transport nach 
Gotha wollte der Herzog die Städte Schweinfurt 
oder Römhild dazu bewegen, Fuhrwerke zur Ver-

fügung zu stellen. Als Alternative hätte Rudol   den 
Kommandanten vor Ort bitten können, mit dessen 
Regimentswagen die Bücher nach Königsberg zu 
bringen.

Die erste große Bestandserweiterung der Go-
thaer Ho  i blio thek umfasste rund 3.200 Titel in 
2.500 Bänden und 1.800 ungebundene Schri  en. 
Mit einem Drittel der Gesamtbestände bildeten 
Theologica den Schwerpunkt. 19% betrafen Wis-
sensgebiete aus dem Fächerkanon der philosophi-
schen Fakultäten der Universitäten. Themen aus 
der Geschichte waren mit 17%, der Jurisprudenz 
mit 14% und der Medizin mit 6,5% vertreten. Es 
verwundert heute, dass die Privatbi blio thek ei-
nes Juristen vorwiegend theologisch geprägt war. 
Die Theologie gehörte jedoch im 16. und 17. Jahr-
hundert zum Grundwissen aller protestantischen 
Gelehrten. Die Rü  ersche Sammlung war grund-
legend für das Erwerbspro  l der Herzoglichen Bi-
blio thek im ersten Jahrhundert ihres Bestehens. 
Auch wenn die ersten Gothaer Herzöge universal 
sammelten, neigten sie aufgrund ihres Selbstver-
ständnisses als Schirmherren des theologischen 
Erbes Luthers dazu, insbesondere die theologi-
schen Bestände der Bi blio thek auszubauen.

Daniel Gehrt

Literatur
Müller 2000, S. 34–38; Runschke 2017, S. 104–106; Ehwald 1901,  S. 434, 437.

1 Vgl. die Objektbeschreibung 1.2 in diesem Band.
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.  Der erste Bi blio thekar

Herzog Ernst von Sachsen-Weimar, Bestallungs dokument für Andreas Rudol  . 
Weimar,  23. September 1636, f. 4r–8r. 
LATh HStA Weimar, Dienersachen B 25976, f. 6r

Der Ingenieur und Baumeister Andreas Rudol   
(1601–1679; Abb. 51) gilt als Gründungsbi blio-
thekar der Herzoglichen Bi blio thek Gotha. Rudol   
stand bereits vor der Gründung des Herzogtums 
Sachsen-Gotha in den Diensten Herzog Ernsts, 
der mit seinen Brüdern in Weimar residierte. 1640 
wechselte er mit dem Herzog nach Gotha, wo er 
sieben Jahre später die erste große Erwerbung für 
die Herzogliche Bi blio thek tätigte.1
Die Bestallung zum Kammerdiener Ernsts am 
23. September 1636 markierte für Rudol   das Ende 
eines bis dahin äußerst bewegten Lebens. Nach 
seinem Studium der Mathematik in Leiden und der 
Flucht vor der Pest nach Frankreich kehrte Rudol   
zunächst in seine Heimatstadt Magdeburg zurück. 
Dort wurde er im Zuge der Zerstörung Magdeburgs 
im Dreißigjährigen Krieg von den katholischen kai-
serlichen Truppen gefangengenommen und diente 
ihnen als Ingenieur. Er konnte  iehen und fand 
eine Anstellung bei Ernsts Bruder, Herzog Wil-
helm IV. von Sachsen-Weimar (1598–1662). Rudol   
begleitete darauf den Herzog auf dessen Feldzügen 
auf Seiten der protestantischen Truppen im süd-
deutschen Raum. Die Übernahme als Kammerdie-
ner durch Herzog Ernst erlaubte dem 35jährigen 
Rudol   sich niederzulassen. Zu seinen Aufgaben 
gehörte auch die Betreuung der Handbi blio thek 

Ernsts. In der hier gezeigten Bestallungsurkunde 
gab der Herzog genaue Instruktionen: Rudol   hat-
te für die Einarbeitung von Erwerbungen, deren 
systematische Aufstellung und Bestandserhaltung 
zu sorgen und die Bücher alle quartal einmahl vom 
staube zu reinigen.2 Rudol   verzeichnete Verleihun-
gen, Schenkungen und Verkäufe. Wahrscheinlich 
war er auch verantwortlich für die Neuaufstellung 
der Handbi blio thek in den Privaträumen Ernsts im 
Französischen Schloss in Weimar.3 

Nach der Gründung des Herzogtums Sachsen-
Gotha organisierte Rudol   die Überführung der 
Handbi blio thek nach Gotha.4 Er leitete, weiterhin 
im Rang eines Kammerdieners, nun die Herzogli-
che Bi blio thek und erstellte einen ersten Katalog, 
der nicht überliefert ist. Herzog Ernst I. beau  rag-
te Rudol   auch mit der Planung des neu zu errich-
tenden Schlosses Friedenstein. Zu Rudol  s Enttäu-
schung wurde sein Entwurf nicht ausgeführt. Die 
Realisierung des Schlossneubaus übernahm der 
Baumeister Casper Vogell. Im Alter von 64 Jahren 
bat Rudol   wegen überhäu   en andern Verrichtungen 
um seine Entlastung von der Bi blio theksarbeit. Er 
blieb aber weiterhin als Baumeister tätig.5 

Kathrin Paasch

Literatur
Boblenz 1999; Dürfeld 1680; Heckmann 1999; Rudol   1636; Rudolphi 1717.

1 Vgl. die Objektbeschreibungen 1.1 und 1.3 in diesem Band.
2 Rudol   1636, f. 6v.
3 Vgl. Boblenz 1999. Das Schloss beherbergt den Rokokosaal der heutigen Herzogin Anna Amalia Bi blio thek Weimar.
4 Zur Unterbringung der Handbi blio thek in Gotha vgl. den Katalog beitrag von Paasch und Hopf in diesem Band.
5 Rudolphi 1717, S. 198.
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.   Der erste Ankauf 1647. 
Die Bi blio thek von Anton Rü  er

Andreas Flamm, Des Fegfeuers Valete und letzter Quadrant. Nürnberg, 1591. [69] Bl. 8°. 
FB Gotha, Theol. 8° 00469/08 (02).  Provenienz: Anton Rü  er. Titelseite mit Holzschnitt 
(Abb. gegenüberliegende Seite)
Cyriakus Zinckeisen, KirchenGesäng, So bey der Predigt deß Göttlichen worts vnd außspendung der 
H. Sacramenten in den Kirchen Augspurgischer Confession, gebraucht werden. Frankfurt a.M., 1585. 
351, [8] Bl. 12°. FB Gotha, Cant. spir. 8° 00623, vorderer Spiegel. Provenienz: Neithard und Anton Rü  er.

Um die herzogliche Büchersammlung im neu be-
zogenen Westturm von Schloss Friedenstein zu 
einer Universalbi blio thek auszubauen, erwarb 
Ernst der Fromme (1601–1675) 1647 die Privatbi-
blio thek des Schweinfurter Juristen Anton  Rü  er 
(1571–1634) von dessen Erben. Karten, Handschrif-
ten und Druckgra  k wurden 1657 angekau  .1 
Die Theologie machte rund ein Drittel der rund 
5.000 Titel aus. Der Rest verteilte sich hauptsäch-
lich auf die Fächer Philosophie, Geschichte, Jura 
und Medizin. Anton Rü  er war ein Sohn des ange-
sehenen Würzburger Kaufmanns und Bürgermeis-
ters Balthasar Rü  er d.Ä. (1534–1599), der 1588 als 
Protestant unter Fürstbischof Julius Echter von 
Mespelbrunn (1545–1617) mit seiner Familie nach 
Schweinfurt emigrierte.2 Da Anton Rü  er seinen 
Namen nicht in seine Bücher eintrug, waren bis-
lang nur zwei Bücher aus seinem Besitz über hand-
schri  liche Widmungen nachweisbar. Weitere 
Bände aus der Bi blio thek Rü  er lassen sich jedoch 
anhand einer Nummer auf den Buchrücken zwei-
felsfrei identi  zieren. Die Nummer korrespondiert 
mit der Nummerierung im Nachlassinventar im 
Stadtarchiv Schweinfurt. Das „Inventarivm vber 
weÿland Herrn D. Anthoni Rü  ers seel: hinder-
lassene ganze Bibliothec, samt dabeÿ be  ndlichen 
sehr vielen vnd schönen Picturn:“ wurde erst 1637 
im Zuge der Nachlassauseinandersetzung erstellt 

und bildet die sachsystematische, nach Formaten 
getrennte Aufstellung von Rü  ers Bi blio thek ab.3 
Unter den nummerierten Bänden sind solche in 
weißem Schweinsleder mit gestempelter Jahres-
zahl und den Initialen AR oder ARW für  Antonii 
Rüe  eri  Wirceburgensis. Sammelbände können über 
die individuelle Binde folge im Inventar identi  -
ziert werden, wie der Sammel band mit zwei anti-
katholischen Polemiken von  Andreas Flamm 
(wirkte 1526–1591; siehe die Abb.) und Wolfgang 
Musculus (1497–1563), der dort mit der Nummer 
166 unter den Libri Theologici in 8° gelistet ist. Die 
Nummer 253 ist ein Gesangbuch von  Cyriakus 
Zinckeisen (wirkte um 1584). Die Sammlung von 
geistlichen Liedern hatte Anton Rü  er von sei-
nem Bruder Neithard geerbt, der 1593 mit 12 Jah-
ren gestorben war. Der spätere Bamberger Fürst-
bischof Neithard von Thüngen (1545–1598) hatte 
den Jungen 1580 aus der Taufe gehoben. Dass der 
Vater Balthasar zu dieser Zeit einen katholischen 
Domherrn als Paten wählen konnte, lag an der Aus-
nahmestellung, die er als Protestant im Würzbur-
ger Rat genoss. Er war aufgrund seiner fachlichen 
Kompetenz gewählt worden und man hielt ihm zu-
gute, dass er regelmäßig in die Kirche ging – wenn 
auch in die falsche.4

Dietrich Hakelberg

Literatur
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1 Vgl. Objektbeschreibung 1.1 von Gehrt in diesem Band. Runschke 2017, S. 105; Müller 2000, S. 34–38.
2 Fätkenheuer 2004, S. 93.
3 Cathalogus 1637.
4 Fätkenheuer 2004, S. 90, 100.
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.   Das erste erhaltene Bi blio theksverzeichnis 
von Veit Ludwig von Seckendorff

Veit Ludwig von Seckendor  , Tabell über die  Bibliothec. o.O., [1657]. 80 × 16cm.
LATh StA Gotha, Bestand 2-13-0034 Kammer Immediate, Archivsignatur 1373, f. 1

Das erste erhaltene Verzeichnis der Herzoglichen 
Bi blio thek Gotha stammt von dem Hof- und Kam-
merrat Veit Ludwig von Seckendor   (1626–1692). 
Die langen, mehrfach gefalteten Blätter dieses 
Verzeichnisses bilden die Aufstellung der Her-
zoglichen Bi blio thek im Westturm des Schlos-
ses Friedenstein Gotha ab. Die Bücher waren in 
raumhohen, dreifach vertikal unterteilten Rega-
len untergebracht. Dementsprechend war jedes 
Blatt in 3 × 15 Felder eingeteilt. Seckendor   und 
mindestens ein weiterer Schreiber notierten die 
Sachgruppe am Rand und den Inhalt der einzelnen 
Regalfächer. Außerdem vermerkten sie, wenn die 
Fächer leer waren und rohe Materien (ungebundene 
Bücher) oder Manuskripte enthielten. Zum Teil ist 
in den Spalten auch die Anzahl der verzeichneten 
Bücher notiert.
Das hier gezeigte Blatt ist heute zwar mit 1 foliiert, 
enthält aber, am Rand klar zu erkennen, die Sach-
gruppen O und P: Katholische und reformierte 
Autoren. Ihnen voran stehen am Anfang des Ver-
zeichnisses die Sachgruppen A-M: Lutherische 
Autoren, Bibelausgaben und Kirchenväter. Dies ist 
für eine protestantische Bi blio thek wie die Herzog-
liche selbstverständlich.
Das erste Regalfach, unten links, enthält promi-
nente Autoren gegen die reformatorische Bewe-
gung wie den „Catechismus“ des Jesuiten Petrus 
 Canisius (1521–1597), die Verteidigung der Abend-
mahlslehre durch den Kölner Bischof Johannes 

Gropper (1503–1559), das „Christliche Bekannt-
nuß“ des Stanislaus Hosius (1504–1579) und die 
vierbändigen theologischen Kommentare des Je-
suiten Gregor von Valencia (1549–1603). Dass man 
der inneren Ordnung der einzelnen Fächer nicht zu 
viel Bedeutung zumessen sollte, beweist das zweite 
Fach darüber. Zwar bilden die „Kontroversen“ von 
Roberto Bellarmin (1542–1621) einen sinnvollen 
Übergang zum ersten Fach. Doch stehen sie hier 
zusammen mit den Opera des Erasmus von Rot-
terdam (um 1466–1536) und der Sammlung kabba-
listischer Schri  steller von Johannes Pistorius d.J. 
(1546–1608). Einzelwerke des Erasmus tauchen zu-
dem in Fach 12 auf, begegnen einem aber auch in 
der Sachgruppe Libri philosophici wieder.
Seckendor  s „Disposition“ macht also Zugeständ-
nisse an historische gewachsene Sammlungszu-
sammenhänge und sicherlich auch – ganz prag-
matisch – an die Größe der eingestellten Bücher. 
Aus heutiger Sicht bedauerlich ist die rudimentäre 
Verzeichnung. In der Regel sind nur Autor und ver-
kürzter Titel der Bücher angegeben – eine Iden-
ti  kation der Ausgabe ist mit diesem Verzeichnis 
nicht immer möglich. Als Quelle ist Seckendor  s 
„Tabell“ jedoch unschätzbar: Sie bildet einen 
Sammlungszusammenhang ab, der so nicht mehr 
erhalten ist. Manche, zum Teil sehr seltene Bücher 
sind im heutigen Bestand nicht mehr nachweisbar.

Jacob Schilling
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 .   Von München nach Gotha. Das Münzwerk 
Stradas – eine Beute des Dreißigjährigen Krieges

Jacopo Strada, MAGNUM AC NOVUM OPUS Continens descriptionem Vitae, imaginum, 
numismatum omnium tam Orientalium quam Occidentalium Imperatorum ac Tyrannorum, 
cum collegis, coniugibus, liberisque suis, usque ad Carolum V. Imperatorem. 
o.O., zwischen 1550–1571. Papier, 221 Bl. 42 × 27,3cm. 
FB Gotha, Chart. A 2175 (5), f. 2r

Jacopo Strada (1507–1588), Maler, Architekt, Gold-
schmied, Numismatiker, Kunstagent und Er  nder 
von Maschinen, fertigte um die Mitte des 16. Jahr-
hunderts und im Au  rag des reichen Augsburger 
Kaufmanns Johann Jakob Fugger (1516–1575) ein 
umfangreiches, ursprünglich 36bändiges Opus 
mit rund 9000 Zeichnungen von Münzen der Rö-
mischen Republik und des Kaiserreichs an. Jede 
Münze wurde mit Vorder- und Rückseite, ohne 
Rand und häu  g – wie hier zu sehen – mit Inschri   
auf einer eigenen Seite qualitätvollen Papiers fest-
gehalten. Darüber hinaus enthalten die Bände Ar-
chitekturzeichnungen, die eher Rekonstruktionen 
antiker Gebäude darstellen.1 
Von seinem Au  raggeber erhielt Strada einen Du-
katen für jede der mit Tusche und Feder ausgeführ-
ten Zeichnungen – eine hohe Summe, die Strada 
sicher zu einem wohlhabenden Mann machte.2
Die Ausführung des vielbändigen Oeuvres dauer-
te über 20 Jahre. Herzog Albrecht V. von Bayern 
(1528–1579), der die Serie zusammen mit Fuggers 
Bi blio thek und Sammlung erwarb, erhielt den letz-
ten Band im Jahre 1571. Albrecht V. ließ sie aufwän-
dig in Leder mit seinem goldgeprägten Porträt auf 
dem Vorderdeckel binden und in seiner Münchner 
Kunstkammer aufstellen.3 
Während des Dreißigjährigen Krieges kam es zu 
Plünderungen durch die Truppen Gustav II. Adolfs 
von Schweden. Darau  in gelangten vier Bände an 

den englischen Kunstsammler Thomas Howard 
(1585–1646), die heute in der British Library Lon-
don au  ewahrt werden. Zwei weitere Bände be  n-
den sich in Wien. Die Mehrzahl des Opus wurde 
jedoch von dem auf Seiten der Schweden kämp-
fenden Herzog Wilhelm von Sachsen-Weimar 
(1598–1662) nach Weimar gebracht. Nach dessen 
Tod übernahm sie sein Sohn Johann Ernst II. und 
verlieh sie zwischen 1665 und 1671 zum Abzeich-
nen an seinen Onkel Herzog Ernst I. von Sachsen-
Gotha (1601–1675).
Nach Wiederherstellung der Münchner Kunstkam-
mer befürchtete man in Weimar und Gotha, dass 
die Bände zurückgegeben werden müssten, so dass 
Ernst I. sie für 500 Taler von seinem Ne  en erwarb. 
Zu den Münzbänden gehören auch Beschreibun-
gen, die heute in Wien und Prag au  ewahrt sind. 
1945 wurde ein Großteil der Münzen im Au  rag 
der Herzog von Sachsen-Coburg und Gotha’schen 
Sti  ung für Kunst und Wissenscha   nach Coburg 
gebracht. Stradas 29 Bände verblieben jedoch in 
Gotha und gelangten nach Kriegsende als Beute-
kunst in die UdSSR. Glücklicherweise kamen sie 
1956 wieder zurück und bereichern heute die rund 
3.200 Bände umfassende Sammlung münzkundli-
cher Literatur der Forschungsbi blio thek Gotha.

Monika E. Müller
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.   Vom Wandel eines Raumes. 
Der Gothaer Bi blio thekssaal

Karl Zink, Mittelsaal im 2. Stockwerk [von Norden und von Nordosten fotogra  ert]. 
Gotha, 1909. Fotogra  en. FB Gotha, Goth 4° 25/9

Der kurz vor 1700 entstandene Saal der Herzogli-
chen Bi blio thek im Ostturm von Schloss Frieden-
stein war wie alle größeren frühneuzeitlichen fürst-
lichen Bi blio the ken als Schauraum angelegt (vgl. 
Abb. 38). Dort präsentierte das Herzoghaus Sachsen-
Gotha-Altenburg seinen Machtanspruch und das 
geordnete Wissensuniversum seiner Zeit. In die-
sem Sinne hatte Friedrich Rudolphi (1642–1722) 
den Bi blio thekssaal 1717 in seiner „Gotha diploma-
tica“ ausführlich beschrieben.1 Der Saal vermittelt 
mit seinen hohen Fenstern, den weiß gestrichenen, 
goldverzierten Regalen und hellen Gebrauchsein-
bänden ein e attraktive optische Einheit. Reisende 
zeigten sich über Jahrhunderte hinweg beeindruckt 
von diesem schönen Saal.2 In ihren Reiseberichten 
stehen allerdings einzelne Bücher und seltener 
der Saal im Mittelpunkt. Im Gegensatz zu anderen 
fürstlichen Bi blio the ken kennen wir keine zeitge-
nössische bildliche Darstellung des Saales.3

Um 1800 mehrten sich erstmals Stimmen, die auf 
die anwachsenden Büchermengen und die räum-
liche Enge hinwiesen.4 Seit dem 19. Jahrhundert 
blieb der Platzmangel nun eine ständige Heraus-
forderung.5 Dies spiegelt sich in Karl Zinks Fo-
togra  en von 1909 wider, von denen zwei hier zu 
 sehen sind: Der Saal war wenige Meter hinter dem 
Eingang durch ein Holzgeländer abgetrennt und 

aus Sicherheitsgründen nur den Mitarbeitern zu-
gänglich. Davor gelangten die Besuchenden in das 
Lesezimmer und die Ausleihe. Um den Platz zu 
nutzen, waren auch in den Nischen Regale gestellt 
und die Repositorien, die so genannten Schwalben-
nester, am Galeriegeländer angebracht.6 Die mittig 
stehenden, niedrigen Reihen waren verdoppelt 
worden. Auf den oberen Brettern standen römi-
sche Kaiserbüsten aus dem Münzkabinett, Por trät-
büsten und Globen. Rechts vom Eingang waren 
zusätzliche Regale in den Raum gestellt und in der 
häßlichsten Form aufeinandergetürmt.7 Auch wenn 
diese Äußerung aus dem Jahr 1955 ideologisch 
motiviert war, demonstriert sie wie die Fotogra  en 
einen überfüllten Raum ohne seinen einstig früh-
neuzeitlichen Glanz. Je mehr sich die Bi blio thek 
im 19. und 20. Jahrhundert auf die Leserinteressen 
konzentrierte, verlor der Saal seinen Charakter als 
Schauraum. Mit der Verlegung der Ausleih- und 
Lesebereiche vom zweiten Turmobergeschoss in 
das erste Obergeschoss des angrenzenden Ost  ü-
gels im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts wurde 
der Saal schließlich Teil des nicht mehr ö  entlich 
zugänglichen Magazins. Heute kann er im Rahmen 
von Führungen besichtigt werden.

Kathrin Paasch
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2.2  Die auserlesene Büchermasse. 
Die Bibliotheca selecta

Juan Azor, Institutionum moralium, Lugduni 16 5 und andere Bände der ehemaligen Bibliotheca 
selecta. Rekonstruktion eines Bücherregals.
FB Gotha, Theol 2° 323/2 (1)

In der ersten ausführlichen gedruckten Beschrei-
bung der Herzoglichen Bi blio thek Gotha lenk-
te Friedrich Rudolphi 1717 den Blick auf die Bü-
cher der Fürstl[ichen] Hand Bibliothec, welche alle in 
 Frantzösisch Leder und uf den Rücken verguldet, sehr 
sauber anzusehen.1 Es handelt sich dabei nicht um 
die persönliche Bi blio thek in den Privatgemächern 
des regierenden Herzogs Friedrich II. von Sachsen-
Gotha-Altenburg (1776–1732),2 sondern um eine 
repräsentative, universal ausgerichtete Sammlung. 
Die meist mehrbändigen Werke kamen mit ihren 
Einbänden seit 1680 in die Herzogliche Bi blio thek 
und wurden für ihre Aufstellung nicht einheitlich 
durch Gothaer Buchbinder gebunden. Die Samm-
lung entsprach dem ausgeprägten Repräsentations-
bedürfnis Herzog Friedrichs I. (1646–1691) und 
seines Sohnes Friedrich II., der sich als einziger der 
Herzöge von Sachsen-Gotha-Altenburg im Porträt 
vor einer Bücherwand inszenieren ließ.3

Von den Bi blio thekaren wurde d ie Sammlung als 
neue oder kleine Bi blio thek, seit 1715 als Frideri cia-
na, Bibliotheca selecta oder als auserlesene Bücher-
masse bezeichnet.4 In den folgenden 100 Jahren 
fügten die Bi blio thekare zahlreiche Prachteinbän-
de hinzu oder tauschten sie gegen nicht mehr als 
repräsentativ geltende Bände. Dies spiegelt sich 
in dem 1715 von Johann Philipp Meyer (gest. 1746) 

begonnenen Katalog wider, der im Stil der Selecta 
gebunden worden war und Einträge unterschiedli-
cher Bi blio thekare aufweist.5

Bi blio theksreisende beurteilten am Ende des 
18. Jahrhunderts die Sammlung kritisch. Um des 
Bandes willen mögen sie wol zusammen gestellet worden 
seyn; sie prangen aber wirklich recht sehr, schrieb der 
Gelehrte Andreas Will (1727–1798).6 Da die Selecta 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts als eine nicht au  ös-
bare Sammlung verstanden wurde,7 integrierte sie 
der Gothaer Bi blio theksdirektor Friedrich Jacobs 
(1764–1740) anders als die herzoglichen Privatbi-
blio theken nicht in die Herzogliche Bi blio thek.8 
Im Zuge der Überprüfung der Selecta auf Voll-
ständigkeit stellten die Bi blio theksmitarbeiter Karl 
Lucian Samwer (1819–1882) und Wilhelm Pertsch 
(1832–1899) nach 1852 die Sonderaufstellung als zu 
unpraktisch in Frage. Die lediglich auf ästhetische 
Wirkung zielende, auf 5.528 Bände angewachsene 
Bücherwand schien nicht mehr zeitgemäß. Die Se-
lecta wurde zwischen Januar und Juni 1857 aufgelöst 
und in die Herzogliche Bi blio thek eingeordnet.9 Zu 
sehen ist hier ein rekonstruiertes Bücherregal mit 
Bänden der ehemaligen Bibliotheca selecta.

Kathrin Paasch
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1 Rudolphi 1717, S. 198. 
2 Samwer 1856, f. 12v.
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7 Davon geht noch Jacobs 1835a, S. 20 aus.
8 Zu dieser Integration vgl. den Katalogbeitrag von Paasch und Hopf in diesem Band. 
9 Samwer 1856, S. 21r.
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2.   Fromm, gerecht und gebildet. 
Der Herzog vor der Bücherwand

Ernst Salomon Cyprian, Hilaria Evangelica, Oder Theologisch-Historischer Bericht Vom Andern 
Evangelischen Jubel-Fest: Nebst III. Büchern darzu gehöriger Acten und Materien, Deren das 
Erste, Die Obrigkeitlichen Verordnungen, und viele Historische Nachrichten, Das Andere, Ora-
tiones und Programmata Jvbilæa, Das Dritte Eine vollständige Beschreibung der Jubel-Medaillen 
begrei  et. Gotha, 1719. 
FB Gotha, Th 4° 3085, Bericht, S. a2r

Bei der Einrichtung von frühneuzeitlichen Bi blio-
the ken spielten für die Herzöge und Herzoginnen 
gewiss zwei Gründe eine wichtige Rolle: Bildung 
und Inszenierung. Im hier zu sehenden Kupferstich 
aus Ernst Salomon Cyprians „Hilaria Evangelica“ 
wird beides in einem Porträt von Herzog Fried-
rich II. von Sachsen-Gotha-Altenburg (1676–1732) 
vereint. Seine Büste steht im Mittelpunkt des Bil-
des, die von einer imposanten dreiseitigen Bücher-
wand in ihrem Rücken umrahmt wird. Diese Bü-
cherwand deutet wahrscheinlich die so genannte 
Bibliotheca selecta an, die zu dieser Zeit als Fürstl. 
Hand Bibliothec, welche alle in Frantzösisch Leder und 
uf den Rücken verguldet, im südöstlichsten Raum des 
Ostturms aufgestellt gewesen ist.1 Sie bildete einen 
besonders gestalteten Auszug aus der Herzogli-
chen Bi blio thek. 
Vor Bücherwand und Büste liegen wie auf einer 
Theaterbühne zahlreiche Objekte aus der Kunst- 
und Wunderkammer, die die Künste und Wissen-
scha  en repräsentieren. Auf dem Sockel wird der 
Herzog als fromm, gerecht und gebildet beschrieben.2 
Cyprian betonte nicht ohne Grund die Frömmig-
keit als erstes Attribut. Friedrich II. war ein Be-
wahrer und Verteidiger des lutherischen Glaubens, 
ein Förderer der Kirche und ein Mäzen der Her-
zoglichen Bi blio thek: Er wendete hohe Summen 
für den Erwerb von Handschri  en und Drucken 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert auf. So kamen 
Spitzenstücke der Wittenberger Reformatoren in 

den Bestand. Darüber hinaus erwarb Friedrich II. 
die Büchersammlungen der lutherischen Theolo-
gen Heinrich Fergen (1709) und Johann Heinrich 
Feustking (1713) mit mehreren tausend Bänden. 
Schließlich unterstützte er den Kauf „heterodoxen“ 
Schri  guts wie Manuskripte des Spiritualisten 
Friedrich Breckling (1724). Er hätte gewiss auch die 
GelehrtenBi blio thek von Cyprian selbst erworben, 
die mehr als 8.000 Bände umfasste und 1733 zum 
Verkauf stand, wäre er nicht ein Jahr zuvor verstor-
ben. Diese große Bücherbewegung ging daher an 
der Herzoglic hen Bi blio thek vorbei. 

Bei Herzog Friedrich II. paarte sich die Sorge um 
die Religion und Kirche mit der Sorge um die Küns-
te und Wissenscha  en. Unter seiner Herrscha   
wurde der Wiederau  au des 1678 abgebrannten 
Ostturms vollendet. Dort ließ er im ersten Ober-
geschoss die Kunstkammer und im zweiten Ober-
geschoss die ö  entlich zugängliche Herzogliche 
Bi blio thek neu aufstellen. Bis dahin war sie im 
Westturm des Schlosses untergebracht gewesen. 
Damit erhielt die Bi blio thek ihren Ort, den sie bis 
heute innehat. Gleich neben der Kunstkammer 
wurde 1712 das Münzkabinett eingerichtet, das 
sich immer noch dort be  ndet. Bücher, Instrumen-
te, Kunstwerke und Münzen gehörten in diesem 
barocken Kosmos untrennbar zusammen.

Sascha Salatowsky
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2.   Inszenierung mit Büchern. 
Die lesende Herzogin

Georg Andreas Wol  gang d. J.?, Herzogin Luise Dorothea von Sachsen-Gotha-Altenburg. 
Um 1742/1745. Gemälde.
SSF Gotha, Inv.Nr. 1502/Mi 76

Auf dem gezeigten kleinen Gemälde ist Herzogin 
Luise Dorothea von Sachsen-Gotha-Altenburg 
(1710–1767) dargestellt. Es stammt wahrscheinlich 
von dem Gothaer Hofmaler Georg Andreas Wol  -
gang d.J. (1703–1745). Die etwa 30jährige Herzo-
gin liest aufmerksam und selbstbewusst in drei 
Büchern gleichzeitig. Dabei hält sie ein Buch auf 
Augenhöhe in ihrer, von einem weichen Kissen ge-
stützten linken und zwei Bücher unterschiedlichen 
Formats in ihrer rechten Hand. Auf dem Tisch vor 
ihr stehen bzw. liegen drei in braunes Kalbsleder 
gebundene zugeklappte Bände. 

Vermutlich steht das Gemälde im Zusammenhang 
mit den zwischen 1742 und 1745 erschienenen 
Dichtungen, Ölgemälden und Medaillen, die auf 
Betreiben des Reichsdiplomaten Ernst Christoph 
von Manteu  el (1676–1749) Luise Dorothea als 
„ Symbol  gur einer religionsübergreifenden eu-
ropäischen Friedensordnung“ au  auen wollten.1 
Fest steht, dass das Gemälde ihren bei den Zeit-
genossen verbreiteten Ruf als aufgeklärteste Fürstin 
des Jahrhunderts bestätigt haben dür  e.2 Die Insze-
nierung als lesende Fürstin entsprach nicht allein 
ihrem Selbstverständnis, sondern dokumentierte 
auch ihr enormes Lektürepensum und Informati-
onsbedürfnis in literarisch-philosophischen und 
(religions)politischen Fragen.

In ihren Briefen und im geselligen Kreis tauschte 
sich Luise Dorothea über Lektüren aus, gab Lite-

raturempfehlungen, nahm Anregungen auf und 
informierte sich über Neuerscheinungen. Ihre Bü-
cher zeigen kaum Nutzungsspuren; ihre Überle-
gungen notierte sie auf losen Blättern. Die mehr als 
2.000 überlieferten Bücher ließ die Herzogin in ih-
ren Privatgemächern von dem Gelehrten Gottfried 
Christian Freiesleben (1716–1774) betreuen. 

Luise Dorotheas persönliche Bi blio thek mit mehr 
als 3.000 Bänden war eine der großen Bi blio the ken 
von Fürstinnen im Alten Reich. Auch hinsichtlich 
der darin versammelten Werke, die von den Belles 
Lettres angeführt wurden, war sie den Bi blio the ken 
anderer Fürstinnen vergleichbar.3 Die Bi blio thek 
ist eine Sammlung zeitgenössischer europäischer 
Literatur und kann als weiblicher Rückzugsraum, 
Prestigeobjekt und Statussymbol gedeutet werden. 
Sie ist insbesondere eine Sammlung zur europäi-
schen Au  lärung, deren Akteure die Herzogin zum 
Teil persönlich kannte, deren zentrale Schri  en sie 
besaß, las sowie als Subskribentin und Abonnen-
tin  nanziell förderte. Auch indizierte Schri  en las 
die Herzogin.4 Sie forderte nicht zuletzt auf diese 
Weise ihre Teilnahme am europäischen Gesche-
hen ein, über das sie als loyale Unterstützerin ihres 
Gemahls, des regierenden Herzogs Friedrich III. 
von Sachsen-Gotha-Altenburg (1699–1772), sowie 
durch ihr großes Korrespondenznetzwerk auf dem 
Laufenden war.

Kathrin Paasch

Literatur
Paasch 2017a; Raschke 2017; Raschke 2001.
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2.   Vorreiter der Selbstinszenierung 
auf Bucheinbänden

Ludwig Rabe, Historien. Der Heyligen Außerwölten Gottes Zeügen, Bekennern, vnd Martyrern […], 
Tl. . Straßburg, 1558 (VD16 R 49).
FB Gotha, Theol 4° 284/1 (2), Vorderdeckel

Seit den 1520er Jahren zierten bildlich geprägte 
Rollen und Platten zunehmend Renaissance-Ein-
bände im deutschen Kulturraum. Im Unterschied 
dazu wurden die Einbände in anderen Teilen Eu-
ropas weiterhin vorwiegend ornamental gestaltet. 
Wittenberg gehörte zu den frühen Zentren dieses 
neuen Stils. Bei der Instrumentalisierung dieses 
visuellen Mediums für politische und Repräsenta-
tionszwecke spielte das ernestinische Fürstenhaus 
eine Vorreiterrolle. Kurfürst Johann von Sachsen 
(1468–1532) ließ zum Beispiel 1529 Porträtplatten 
von sich und seinem verstorbenen Bruder Fried-
rich (1463–1525) herstellen, die für mehrere gleich-
gestalte Einbände von Exemplaren des Augsbur-
ger Bekenntnisses verwendet wurden. Auf diese 
Weise konnte der Kurfürst seine Schirmherrscha   
über das Bekenntnis, das zur theologischen Eini-
gungsbasis der protestantischen Kirchen wurde, 
symbolisch kommunizieren. Ähnliche Au  räge 
sind für die Jenaer Lutherausgabe bekannt, die un-
ter der Patronage der Ernestiner entstand, und für 
eine 1570 erschienene Sammlung von Bekenntnis-
schri  en. Kurfürst Johann Friedrich I. (1503–1554) 
benutzte als Erster Porträtplatten als Besitzmerk-
mal. So schmückt sein Brustbild zahlreiche Bände 
der für die Universität Wittenberg begründeten Bi-
bliotheca Electoralis. 
Der hier präsentierte Band stammt aus der Bi blio-
thek Dorothea Susannas, einer geborenen Pfalz-

grä  n (1544–1592), die 1560 in die ernestinische 
Dynastie einheiratete. Diese Provenienz lässt sich 
anhand von Indizien auf dem gold- und silberge-
prägten Kalbsledereinband bestimmen. Auf dem 
Vorderdeckel ist ein Porträt der Fürstin mit einer 
Inschri  , die die Initiale in der oberen Leiste auf-
lösen lässt: VON GOTTES GNADEN DOROTHEA 
SVSANNA GEBORNE PFALTZGREFIN BEI RHEIN 
HERTZOGIN ZV SACHSEN. Auf dem hinteren De-
ckel steht ihr Wappen im Mittelfeld. Der Einband, 
der ein protestantisches Märtyrerbuch schützt, 
entstand 1565 in der Werkstatt des Jenaer Buchbin-
ders Johannes Weischner (ca. 1515–1589).

Auch Dorothea Susanna  setzte Einbandgestal-
tung innovativ ein. 1576 ließ sie Platten von sich 
und ihrem verstorbenen Gemahl Johann Wilhelm 
(1530–1573) sowie von entsprechenden Wappen 
anfertigen. Die Bücher in ihrer Privatbi blio thek 
wurden immer wieder mit denen von Johann Wil-
helm als Memorialp  ege und Legitimierung für 
ihre politischen Aktivitäten versehen. Zugleich 
schenkte sie ihrem älteren Sohn häu  g Bücher mit 
Porträts der Eltern, damit der Prinz stets diese als 
Vorbilder für seine konfessionspolitische Orientie-
rung vor Augen hatte.

Daniel Gehrt
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3.   Hunde in der Bi blio thek? Die Nutzung der 
frühneuzeitlichen Ho  i blio thek

Bernard Picart, Numismatophylacium Fridericianum. Kupferstich aus: Christian Sigismund Liebe, 
Gotha numaria. Amsterdam, 1730. 
FB Gotha, H 2° 1101/1

Von der 1647 gegründeten Herzoglichen Bi blio thek 
Gotha gibt es keine zeitgenössischen bildlichen 
Darstellungen. Zwar vermitteln die Beschreibung 
von Friedrich Rudolphi aus dem Jahr 1717, Berich-
te von Bi blio theksreisenden und Verwaltungsakten 
eine Vorstellung von den Räumen, Büchern und der 
bi blio thekarischen Praxis. Doch wir wissen nur we-
nig über den Umgang der Besuchenden mit der Bi-
blio thek in der Frühen Neuzeit und legen nicht sel-
ten aktuelle Maßstäbe der Bi blio theksnutzung an.1 
Um Aussagen über den Gebrauch der Bi blio thek zu 
tre  en, müssen wir auf bildliche Darstellungen an-
derer ö  entlich zugänglicher Bi blio the ken wie der 
berühmten Herzoglichen Bi blio thek in Wolfenbüt-
tel (vgl. Abb. S. 138) und der Stadtbi blio thek Danzig 
aus dem 17. Jahrhundert oder der Stadtbi blio thek 
Augsburg aus dem 18. Jahrhundert zurückgreifen.2 
Anhaltspunkte bietet auch die hier gezeigte Dar-
stellung des 1712 eingerichteten Gothaer Münzka-
binetts, die von dem Kupferstecher Bernard Picart 
(1673–1733) nach einer Vorlage des Gothaer Künst-
lers Johann David Schilbach (1707–1727) gescha  en 
wurde. Das von der Bi blio thek betreute Münzkabi-
nett befand sich eine Etage unter ihr in unmittelba-
rer Nähe zur Herzoglichen Kunstkammer.

Auf den Darstellungen sind du rch die Räume  a-
nierende, miteinander und über Büchern disku-

tierende Menschen sowie Hunde zu sehen, jedoch 
keine intensiv Lesenden. Sicherlich könnten die 
Hunde als Mittel der Bildkomposition verstanden 
werden. Auch tragen die Darstellungen idealisie-
rende und typologisierende Züge.3 Ein Blick in die 
Benutzungsordnungen der Herzoglichen Bi blio-
thek im 18. Jahrhundert zeigt, dass eine Einsicht der 
Bücher nach Gefallen dort lediglich für Durchreisen-
de, oder solche Leute, welche sich nur einige Zeit allhier 
aufzuhalten gedenken, vorgesehen war.4 Für sie und 
für die Nutzung der gebundenen großformatigen 
Kataloge waren besondere Pulte zum Gebrauch5 bei 
jeder Sachgruppe aufgestellt. Einheimische sowie 
Ho  edienstete liehen Bücher aus. Auch wertvol-
le Handschri  en wurden verliehen und – nach 
Genehmigung durch den Herzog – an auswärtige 
Gelehrte verschickt. Zu Hunden  ndet sich keine 
Aussage. Ihre Mitnahme spielte o  enbar keine 
Rolle oder war unproblematisch.6 Der frühneu-
zeitliche Gothaer Bi blio thekssaal verkörperte wie 
andere fürstliche Bi blio the ken eine geordnete Bü-
chersammlung. Er zeigte sich nicht als ein Ort des 
Studierens, sondern der Repräsentation von Wis-
sen und des Machtanspruchs ihrer herzoglichen 
Besitzer. Er war ein Raum des Schauens, Flanierens 
und Kommunizierens. 

Kathrin Paasch

Literatur
Benutzungsordnung 1775; Benutzungsordnung 1809; Benutzungsordnung 1832; Pachnicke 1957; Rudolphi 1717; Schneider 2003; 
Schürmeyer 1929; Warncke 1992.

1 Besonders augenfällig und ideologisch geprägt ist Pachnicke 1957.
2 Vgl. Schürmeyer 1929, S. 13f.
3 Vgl. Warncke 1992, S. 152.
4 So in der Benutzungsordnung 1775, Absatz 6 und ähnlich in der Benutzungsordnung 1809 sowie bei Schläger 1746.
5 Rudolphi 1717, S. 198.
6  Die von Jacobs 1835a, S. 38 ohne Quellennachweis zitierte und von Pachnicke 1957, S. 343 übernommene Passage aus einer Benutzungs-

ordnung, nach der Hunde nicht eingelassen wurden, ist in den bisher aufgefundenen Benutzungsordnungen von 1775, 1809 und 1832 
nicht enthalten.
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3.   Geschichten vom Kommen und Gehen. 
Die  Besucherbücher der Herzoglichen Bi blio thek

Fremde, welche die herzogliche Bi blio thek seit dem 0. Jul[i] 1779 besucht haben. Handschri  lich 
geführtes Besucherbuch der Herzoglichen Bi blio thek. [Gotha, 1779–1803].
FB Gotha, Chart. B 1580 (1779–1803), f. 9v–10r
 
Spätestens seit 1779 hatten sich alle Besuchenden 
der Herzoglichen Bi blio thek Gotha in ein Frem-
denbuch einzutragen.1 Diese Besucherbücher dien-
ten – wie andernorts auch – in erster Linie dem An-
wesenheitsnachweis. Gerade für die Zeit um 1800 
stehen sie für die Welto  enheit der Bi blio thek, ihre 
internationale Bedeutung unter Herzog Ernst II. 
von Sachsen-Gotha-Altenburg (1745–1804, Abb. 33) 
und für die europäische (Bi blio theks)reisekultur der 
Zeit. Auch wenn die Besucherbücher zum Teil den 
Blick auf Büchernutzungen freigeben,2 enthalten 
sie – anders als die für die fürstlichen Bi blio the ken 
von Weimar und Wolfenbüttel überlieferten Besu-
cherbücher – keine Ausleihen. Dafür mussten in 
Gotha Leihscheine ausgefüllt werden.3
Die Besucherbücher waren zwar Verwaltungs-
dokumente, jedoch zugleich auch „Ausdruck der 
kleinen Wünsche, sich selbst zu verewigen“.4 Das 
Durchblättern solcher Bücher bereitete schon 
den Zeitgenossen Freude. Heute sind die Besu-
cherbücher bemerkenswerte Quellen, die Bi blio-
theksgeschichte(n) erzählen. Neugierige Bi blio-
theksreisende, Wissenscha  ler und Schri  steller 
auf der Suche nach einer neuen Anstellung oder 
bislang unbekannten Handschri  en, Besuche-
rinnen und Besucher auf Besichtigungstour durch 
die Sehenswürdigkeiten Gothas, Prominente und 
Unbekannte trugen sich in die Besucherbücher ein.

Die aufgeschlagenen Seiten zeigen die 36 Einträge 
vom September 1784 bis zum Juli 1785. Am 27. Ok-
tober 1784 besuchten die Italiener Alessandro Vol-
ta (1745–1827) und Antonio Scarpa (1752–1832), 
aus Göttingen angereist, gemeinsam die Bi blio-
thek. Der Physiker Volta war bekannt für seine 
physikalischen Experimente und stand dazu auch 
mit dem Leiter des Physikalischen Kabinetts auf 
Schloss Friedenstein in Gotha, Ludwig Christian 
Lichtenberg (1738–1812), im Austausch. Der Ana-
tom Scarpa war ein weitbekannter Chirurg. Am 
17. März 1785 haben sich der Populärphilosoph 
Christoph Meiners (1747–1810) und seine Ehefrau 
Luise Friederike (gest. 1826) in das Besucherbuch 
eingetragen. Die Eheleute Meiners kamen aus Göt-
tingen, wo Christoph Meiners an der Universität 
lehrte. Die Nähe Göttingens lockte viele weitge-
reiste und bekannte Persönlichkeiten in die Thü-
ringer Residenzstadt, die geradezu als ein „Außen-
posten Göttingens“ in dieser Zeit gelten konnte.5 
Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts spiegelt sich in 
den Besucherbüchern eher eine Regionalisierung 
der Herzoglichen Bi blio thek wider. Die Besuchen-
den kamen aus dem Thüringer Raum, weshalb die 
Fremdenbücher aus dieser Zeit vor allem Quellen 
für die Landesgeschichts- und Familienforschung 
sind. 
Kathrin Paasch

Literatur
Naschert 2014; Schaab 2008. 

1 Solche Besucherbücher sind für die Zeiträume 1779–1803, 1803–1925 überliefert.
2 Für den Zeitraum 1842 bis 1895 liegt ein Verzeichnis der Benutzer vor, die Bücher entleihen wollten.
3 Vgl. die Objektbeschreibungen 3.1 und 3.3 in diesem Band.
4 Naschert 2014, S. 8.
5 Schaab 2008, S. 201.

33   F L A N I E R E N .  S T U D I E R E N



K A T A L O G



3.3  Lesen in der Bi blio thek seit dem 19.  Jahrhundert

Karl Zink, Lesesaal im zweiten Stockwerk der Herzoglichen Bi blio thek Gotha. 
[Gotha], 1909. Fotogra  e. FB Gotha, Goth 4° 25/9

Auch wenn die frühneuzeitliche Ho  i blio thek des 
Herzoghauses Sachsen-Gotha-Altenburg ö  ent-
lich zugänglich war und Bücher entlieh, diente sie 
in erster Linie der Repräsentation.1 Seit 1826 ge-
hörte sie zu den zwei wissenscha  lichen Bi blio the-
ken des Herzogtums Sachsen-Coburg und Gotha 
und erhielt wie andere deutsche Bi blio the ken in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts ihr erstes Lesezim-
mer. Seine Einrichtung war, wie der Direktor der 
Kunst- und wissenscha  lichen Sammlungen, Wil-
helm Heinrich Ewald (1791–1865, vgl. Abb. 57) fest-
hält, ein lebha  er Wunsch vieler Personen […], die sich 
mit literarischen Gegenständen befassen.2 Ewald argu-
me ntierte weiter, dass dadurch auch die wertvol-
len Handschri  en nicht mehr ausgeliehen werden 
müssten.3 Während der Bi blio thekssaal unbeheizt 
war,4 erhielt das im November 1852 erö  nete Lese-
zimmer im dritten Obergeschoss des Ostturms von 
Schloss Friedenstein einen Ofen. Allerdings nahm 
der Zuspruch trotz Erweiterung der Ö  nungszei-
ten ab. Das Lesezimmer wurde – auch dies ist nicht 
untypisch für den deutschen Sprachraum – nach 
zwei Jahren wieder geschlossen und schließlich 
1866 erneut erö  net. 1901 konnte es in das zweite 
Turmobergeschoss umziehen. Nicht mehr der Bi-
blio thekssaal, sondern das Lesezimmer mit seinen 
53 Quadratmetern war nach Aussage des späteren 
Bi blio theksdirektors Behrendt Pick (1861–1940, 
vgl. Abb. 63) der hellste und schönste Raum in der 
ganzen Bi blio thek.5 Diese Einschätzung zeugt vom 

Funktionswandel der Bi blio the ken als einstige 
Wissensspeicher und Orte mit Schauobjekten hin 
zu zunehmend nutzungsorientierten Institutionen.

Die hier zu sehende Fotogra  e des Gothaer Foto-
grafen Karl Zink von 1909 zeigt das Lesezimmer 
nur wenige Jahre nach seinem Umzug: Es war mit 
je zwei gegenübergestellten und parallel zu den 
Fenstern in nord-südlicher Richtung verlaufenden 
Tischreihen ausgestattet, an denen insgesamt 16 
Nutzende Platz fanden.6 Auf jedem der Tische hat-
te man je zwei Schreibablagen angebracht. Über 
jeder Tischreihe hingen zwei Lampen. An den 
Wänden standen Regale mit einem umfangreichen 
Angebot an aktuellen Zeit- und Patentschri  en so-
wie Nachschlagewerke. Auf den Schränken und an 
den Wänden verwiesen Büsten und Gemälde auf 
die Herkun   und Zugehörigkeit der Bi blio thek.7 In 
den 1920er Jahren verlegte man das Lesezimmer in 
das erste Obergeschoss des an den Ostturm gren-
zenden Ost  ügels des Schlosses und kam damit 
den Bi blio theksnutzenden räumlich weiter ent-
gegen. Auch schuf man in den folgenden Jahren 
neben dem großzügig ausgestatteten allgemeinen 
Lesesaal einen Sonderlesesaal zur Benutzung der 
Handschri  en. So entwickelte sich die Herzogli-
che Bi blio thek bis zum Beginn des Zweiten Welt-
kriegs immer weiter zu einem Studienort.

Kathrin Paasch

Literatur
Ewald 1852; Grundriss 1909; Pick 1902; Schneider 2010, Schneider 2018b.

1 Vgl. die Objektbeschreibung 3.1 und im Folgenden den Katalogbeitrag von Paasch und Hopf in diesem Band.
2 Ewald 1852, f. 34v.
3 Ebd.
4 Wegen der Kälte im Winter mussten Arbeiten unterbrochen werden, vgl. Ewald 1852, f. 39r.
5 Pick 1902.
6 Vgl. auch Grundriss 1909.
7  Zu sehen sind die Büsten von Herzogin Alexandrine von Sachsen-Coburg und Gotha (1820–1904) und Herzog Ernst II. von Sachsen- 

Coburg und Gotha (nicht überliefert; ich danke Dr. Timo Trümper/Sti  ung Schloss Friedenstein für diese Auskun  ) sowie ein Gemälde 
des Bi blio theksgründers Herzog Ernst I. von Sachsen-Gotha-Altenburg.
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3.  Forschen in Gotha – ein weltweites Netzwerk

Weltkarte der Stipendiatinnen und Stipendiaten des Herzog-Ernst-Stipendienprogramms. 
Gotha 2022

2004 konnten dank der Unterstützung der Fritz 
Thyssen Sti  ung erstmals Stipendien für For-
schungsaufenthalte auf Schloss Friedenstein ver-
geben werden. Über 300 Wissenscha  lerinnen und 
Forscher aus aller Welt, von denen hier zwei Nach-
wuchsforscherinnen zu sehen sind, haben seitdem 
mit den Beständen der Forschungsbi blio thek ar-
beiten können. Die Stipendiatinnen und Stipen-
diaten kamen von Anfang an aus allen Regionen 
Deutschlands, aus Europa, Mittel- und Nordame-
rika und Russland. In den vergangenen Jahren hat 
das Programm auch Gäste aus Indien, China und 
Japan, aus Ägypten, Äthiopien und Kamerun an-
gelockt. Ob Luther-Handschri  en, Reiseberichte 
der Gothaer Herzogsfamilie, orientalische Hand-
schri  en oder Korrespondenzen zwischen den 
Mitarbeitern des Perthes-Verlags und den Karto-
graphen vor Ort – die Vielzahl der im Rahmen des 
Programms bearbeiteten Forschungsinteressen 
spiegelt eindrücklich das weitgefächerte Spektrum 
der auf Schloss Friedenstein bewahrten Sammlun-
gen wider. Bis zur Einrichtung des Stipendienpro-
gramms waren die Bestände der Forschungsbi blio-
thek in der scienti  c community weitgehend ein 
Geheimtipp. Nicht ohne Grund zählte sie jüngst 
der ehemalige Direktor der Herzogin Anna Ama-
lia Bi blio thek Weimar Michael Knoche zu einer 
der „am meisten unterschätzten Bi blio the ken“ in 
Deutschland.1 Gerade darin liegt nach wie vor der 
besondere Reiz eines Forschungsaufenthaltes in 

Gotha: Bis heute lassen sich hier überraschende 
Entdeckungen machen. Für die Forschungsbi blio-
thek sind die Ergebnisse der Stipendiatinnen und 
Stipendiaten von unschätzbarem Wert. Aber auch 
für die Stipendiatinnen und Stipendiaten ist die Bi-
blio thek Inspiration, ist sie doch in einer Zeit des 
Medienwandels und der Digitalisierung nicht nur 
ein Ort des Sammelns, Lesens und Austauschens, 
sondern auch Stätte der wissenscha  lichen Ver-
netzung und Kommunikation. 

Das Stipendienprogramm war Initiator für den 
Ausbau einer Forschungsinfrastruktur am Stand-
ort Gotha. Die Universität Erfurt hat mit der 
Einrichtung des Forschungszentrums Gotha die 
Forschungsinfrastruktur gestärkt. Dank des Enga-
gements des Freundeskreises der Forschungsbi-
blio thek Gotha e.V. und der Stadt Gotha wurde zu-
nächst eine Stipendiatenwohnung bereitgestellt, in 
der bis zu drei Stipendiatinnen und Stipendiaten 
gemeinsam wohnten und arbeiteten. Mit der Sa-
nierung des für die Stadt Gotha wichtigen Land-
scha  shauses am Schlossberg 2 und der  Einrich-
tung eines benachbarten Gästehauses hat die Stadt 
Gotha nun hervorragende Unterbringungs- und 
Arbeitsbedingungen gescha  en. Heute ist es der 
Ernst Abbe Sti  ung zu verdanken, dass das Stipen-
dienprogramm fortgesetzt werden kann.

Miriam Rieger

1 Hirsch 2021. 
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4.   Büchersammlungen unterwegs zwischen den 
ernestinischen Residenzstädten

Georg Spalatin, Chronik der Thüringer. o.O., [um 1585]. Kopie.
FB Gotha, Chart. A 191, f. 341v

Zahlreiche Hand- und Druckschri  en wurden in 
die Herzogliche Bi blio thek Gotha nach Erbteilun-
gen der ernestinischen Dynastie integriert. Infol-
ge der Teilung von 1640, aus der das Herzogtum 
Sachsen-Gotha hervorging, kamen Bücher aus der 
Residenzstadt Weimar nach Westthüringen auf 
Schloss Friedenstein. Bei der Gründung des Her-
zogtums Sachsen-Altenburg waren Bestände aus 
Weimar 1603 in Richtung Osten über die Saale und 
Weiße Elster transportiert worden. Das Erlöschen 
der Altenburger Linie 1672 machte viele Bücher 
und Handschri  en wieder mobil. Herzog Ernst I. 
von Sachsen-Gotha erhielt den Großteil der Besit-
zungen durch seine Gemahlin, eine geborene Prin-
zessin aus Altenburg, und ließ die ihm zugeteilten 
Bestände nach Gotha befördern.

Dazu gehörte eine dreibändige Kopie der von  Georg 
Spalatin (1484–1545) verfassten und in der Cranach-
werkstatt mit aquarellierten Federzeichnungen 
reich illustrierten „Chronik der Sachsen und Thü-
ringer“. 1510 hatte der Kurfürst  Friedrich III. von 
Sachsen (1463–1525) das identitätssti  ende und 
herrscha  slegitimierende Großprojekt in Au  rag 
gegeben. Es handelt sich um eine Chronik, die die 
genealogischen Wurzeln des Hauses  Wettin auf 
Widukind zurückführte. Dieser Herzog hatte im 
späten achten Jahrhundert den Widerstand gegen 
die Expansionskriege Karls des Großen im sächsi-

schen Raum angeführt. Die Wettiner stellten nicht 
nur die Herzöge von Sachsen, sondern seit dem 
13. Jahrhundert auch die Landgrafen von Thürin-
gen. Diese Herrscha  stradition wurde in einem 
dritten vollendeten Band nachgezeichnet.

Die hier gezeigte Seite ist aus der Regierungszeit 
Landgraf Friedrichs III. (1332–1381). Friedrich trat 
1349 die Herrscha   an, als sich die Pest europaweit 
ausbreitete. Diese Krise wurde als Zorn Gottes ge-
deutet. Vielerorts kamen Büßende zusammen, die 
sich selbst ö  entlich geißelten. In Thüringen ent-
wickelte sich unter dem Ein  uss Konrad Schmids 
eine häretische Sekte, die die Sakramente der Kir-
che als Heilmittel ablehnte. An die Stelle der Sa-
kra mente trat für sie das regelmäßig durchgeführte 
Geißelritual. Die Flagellanten-Bewegung wurde 
bis ins 15. Jahrhundert hinein von der Obrigkeit 
verfolgt. 
Die Anfertigung der hier zu sehenden Kopie der 
Spalatin-Chronik hatte o  enbar Herzog Friedrich 
Wilhelm von Sachsen-Weimar (1562–1602) veran-
lasst. Er wollte selbst ein Exemplar dieses für seine 
Dynastie so bedeutenden Werks in seiner Bi blio-
thek haben, bevor die Originale infolge der Teilung 
von 1572 südlich über den Thüringer Wald nach 
Coburg gebracht wurden. 

Daniel Gehrt

Literatur
Gehrt 2015b, S. XVIII–XXV, 570f.; Meckelnborg/Riecke 2011; Meckelnborg/Riecke 2012, S. 103–132; Würth 2012.
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4.   Verschleierte Herkun  . 
Die Tilgungen des Bücherjägers Maugérard 

Novum Testamentum. Murbach, St. Leodegariuskloster, 9.?/10. Jahrhundert. 
Pergament, 220 Bl. 32 × 25cm. FB Gotha, Memb. I 20, f. 216v
Psalterium Graecum. Murbach, St. Leodegariuskloster, 9./10. Jahrhundert. 
Pergament, 71, II Bl. 25, 5 × 18cm. FB Gotha, Memb. I 17

Dass Handschri  en im Laufe der Zeit ihre Besit-
zer wechseln, ist nicht ungewöhnlich. Der Bücher-
handel des französischen Benediktinermönchs 
Jean-Baptiste Maugérard (1735–1815) hebt sich 
allerdings von der Verkaufspraxis des 18./19. Jahr-
hunderts ab. Maugérard war vor der französischen 
Revolution ge  ohen und hielt sich von 1792 bis 
1802 im Erfurter Peterskloster auf. Von dort aus 
stand er mit Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-
Altenburg (1745–1804) in Kontakt.1 Maugérard ver-
kau  e dem Herzog rund 50 Handschri  en, die fast 
ausnahmslos aus bedeutenden Bi blio the ken und 
leistungsfähigen Skriptorien stammten – darunter 
Echternach, Metz, St. Peter in Erfurt, St. Godehard 
in Hildesheim, Trier, Bamberg, Würzburg, Fulda 
und Murbach. 
Maugérard verschleierte in den verkau  en 
Handschri  en häu  g Einträge über die Bi blio-
theksheimat – so auch in der hier gezeigten Hand-
schri   des Neuen Testaments Memb. I 20, die Ende 
des 9./Anfang des 10. Jahrhunderts in der Benedik-
tinerabtei Murbach (Vogesen) entstand.2 Sie ent-
hält die üblichen Vorreden von Hieronymus und 
Eusebius von Caesarea, außerdem die O  enbarung 
des Johannes sowie die Paulus-Briefe. Bemerkens-
wert sind zwei Besitzeinträge von 1463, die Abt 
Bartholomeus von Murbach 1463 als Initiator einer 
Restaurierung nennen (f. 9r, 216v). Bei einem der 
beiden Einträge radierte er den Wirkungsort des 

Abtes Morbacensis aus. Später suchte o  ensichtlich 
jemand mit einem chemis chen Reagens die her-
ausradierten Buchstaben wieder sichtbar zu ma-
chen. Ein bläulicher Schleier verrät diese invasive 
Form der Analyse. 
Ganz ähnlich verfuhr Maugérard mit der Psalter-
handschri   Memb. I 17 aus dem 9./10. Jahrhundert. 
Die griechische Handschri   wurde im St. Leode-
gariuskloster in Murbach vorwiegend mit einer 
schönen Unziale geschrieben – eine absolute Rari-
tät, denn Griechisch-Kenntnisse waren im nordal-
pinen Bereich zu jener Zeit kaum vorhanden.
Maugérard muss diese Handschri  en zwischen 
1786 und 1789 von dem Fürstabt Benedikt von 
Andlau-Homburg (1761–1839) erworben haben. 
Warum er die Herkun   auf diese limitierte Art und 
Weise zu verschleiern suchte, ist nicht klar. Die-
ser Ankauf dür  e wie bei vielen anderen Klöstern 
durch Geldnot des Klosters zustande gekommen 
sein. Vielleicht ging es nicht nur um das Verbergen 
der Herkun  , sondern auch um Wertsteigerung, 
indem Maugérard das hohe Alter der Bücher be-
tonte? Keine abwegige Überlegung, denn die Jah-
reszahlen in diesen Jahrhunderte nach der Herstel-
lung der Handschri  en notierten Einträgen ließ 
Maugérard jeweils stehen.

Monika E. Müller

Literatur
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1 Vgl. seinen Eintrag im Fremdenbuch 18./19. Jh., Nr. 545.
2 Jacobs/Ukert 1836, S. 26–27; Schipke 1972, S. 29, 32–34.
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4.   Die Gothaer Bi blio thek wird zur Hochburg 
 reformatorischer Historiographie

Thomas Müntzer, Sendbrief. Prag, [November] 1521. Papier, 34 × 51 cm.
FB Gotha, Chart. A 379a

In der ersten Häl  e des 18. Jahrhunderts wuchsen 
die kirchenhistorischen Bestände der Herzogli-
chen Bi blio thek, insbesondere die zur Refo rmati-
onsgeschichte, in bis dahin nie dagewesener Ge-
schwindigkeit. Das war vor allem das Verdienst 
des Bi blio theksdirektors Ernst Salomon Cyprian 
(1673–1745). Herzog Friedrich II. von Sachsen-
Gotha-Altenburg (1676–1732) hatte Cyprian 1713 
als Kirchenrat nach Gotha berufen. Er förderte 
Cyprians langjährige Bestrebungen, eine umfas-
sende Geschichte des Christentums von 1500 bis 
1700 als Gegendarstellung zu Gottfried Arnolds 
(1666–1714) „Unpartheyischer Kirchen- und Ket-
zerhistorie“ zu schreiben. Arnolds bahnbrechen-
de und höchst kontroverse Publikation gilt als das 
erste monumentale Geschichtswerk, das von einem 
konfessionell unabhängigen Standpunkt aus ver-
fasst wurde. Für Cyprian besaß die Schri   soziale 
wie soteriologische Sprengkra  . Das Werk legte 
seiner Meinung nach konfessionell indi  erenten 
Gruppierungen, Kritikern der Amtskirchen und 
Separatisten fundierte historische Argumente für 
ihre Anliegen in die Hände. 

Durch eine gezielte Erweiterung der Bestände mit 
aufschlussreichen Quellen und symbolträchtigen 
Objekten machte Cyprian die Herzogliche Bi blio-
thek zu einem besonderen Gedächtnisspeicher der 
Reformation und Arbeitsinstrument für entspre-
chende Forschungen. Anlässlich des 200. Reforma-
tionsjubiläums 1717 stellte er eine repräsentative 
Sammlung von Autographen prominenter Akteure 
der Reformation für Herzog Friedrich II. zusam-
men. Dazu gehörte die hier gezeigte lateinische 
Fassung des Sendbriefs, den der Theologe und spä-
tere Anführer des „Bauernkriegs“ Thomas Müntzer 
(ca. 1489–1525) im November 1521 während seiner 
kurzen Wirkungszeit in Prag verfasste. Dieses Do-
kument ist die früheste überlieferte Schri  , in der 
Müntzer die Grundzüge seiner mystischen Lei-
denstheologie und Ekklesiologie sowie seines apo-
kalyptischen Zeitverständnisses in geschlossener 
Form darlegt. Auch wenn Müntzer den Sendbrief 
auf einem Papierformat in Plakatgröße schrieb, 
wurde er wahrscheinlich nicht ausgehängt. Es er-
folgte auch kein Druck. Somit entfaltete dieses auf-
schlussreiche Artefakt der Reformation seinerzeit 
keine ö  entliche Wirkung. 

Daniel Gehrt
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4.4  Klarheit und Stille. 
Die Totenmaske von Fritz Koch-Gotha

Wilhelm Löber, Totenmaske von Fritz Koch-Gotha. 1956. 
Gipsabdruck, 27 × 19 × 17cm.
FB Gotha, Chart. A 2144

Der Zeichner Fritz Koch-Gotha (1877–1956) ist 
vor allem für die Illustration des von Albert Six-
tus (1892–1960) verfassten und 1924 erschienenen 
Bestsellers „Die Häschenschule“ bekannt. Auch 
wenn er nicht d ie schönsten Erinnerungen an Go-
tha als Stadt seiner Kindheit hatte, fügte Koch-Go-
tha zu Beginn des 20. Jahrhunderts den Stadtnamen 
seinem eigenen Nachnamen zur Unterscheidung 
von anderen Künstlern hinzu.1 Koch-Gotha wurde 
in Berlin zu einem vielbeschä  igten und bekann-
ten Pressezeichner und Illustrator. Mit seiner Frau, 
der Malerin und Gra  kerin Dora Koch-Stetter 
(1881–1968), siedelte er 1944 nach Althagen auf 
das Fischland über. Nach 1945 gehörten beide zur 
Künstlerkolonie Ahrenshoop.
Fritz Koch-Gotha, der nicht Karikaturist genannt 
werden wollte,2 zeichnete mit viel Humor lebens-
frohe, o   staunende, laufende, tanzende und ges-
tikulierende Charaktere. Fotogra  en aus seinen 
letzten Lebensjahren zeigen ihn als einen wachen 
Menschen und Künstler. Nach seinem Tod übergab 
Dora Koch-Stetter einige seiner Zeichnungen und 
Lebensdokumente an die Landesbi blio thek Gotha, 
die weitere Originalgra  ken von dem Sammler 
Gerhard Naumann (1905–1983) erhielt und für Fritz 
Koch-Gotha 1958 eine Gedenkstätte einrichtete.3 
Zum übergebenen Nachlass zählt auch die hier zu 
sehende Totenmaske des Künstlers, die unmittel-

bar nach dessen Tod abgenommen worden war.4 
Sie wurde von dem mit der Familie bekannten Alt-
hagener Bauhausschüler, Begründer der Fischland-
keramik und Bildhauer Wilhelm Löber (1903–1981) 
angefertigt.

Die Tradition der Totenmasken ist in vielen Kul-
turen bekannt. Die neuzeitliche Totenmaske im 
europäischen Raum diente und dient dem Anden-
ken an bekannte Persönlichkeiten, aber auch der 
persönlichen Erinnerung an geliebte Verstorbene. 
Diese letzten Bildnisse ermöglichen in ihrer Mehr-
dimensionalität und ihren lebensgetreuen Abfor-
mungen intensive Begegnungen mit den Toten. 
Der Gothaer Maler Franz Vetter (1886–1967) zeig-
te sich 1957 von der Totenmaske von Fritz Koch-
Gotha tief ergri  en:5 Sie künde von einem hohen 
geistigen Wesen, das ein Leben lang verborgen in diesem 
Künstler gerungen und sich gemüht hat. So viel Klarheit, 
Stille, Größe und Erfüllung strahlt etwas Unnennbares 
aus, eben ein Gri   ges, wie es wohl überhaupt nur das 
Antlitz eines durch die Kunst geläuterten großen Men-
schen und Künstlers spiegeln kann. Der Tod hat die in-
nere, die letzte Verwandlung dieses Menschenwesens in 
seinem letzten Antlitz o  enbar werden lassen.6

Kathrin Paasch

Literatur
Aufruf 1958; Koch-Gotha 1956; Koch-Stetter 1958; Timm 1971; Vetter 1957.

1  Er wurde in Eberstädt bei Gotha geboren und lebte bis 1880 sowie von 1884 bis 1895 in Gotha. Vgl. Koch-Gotha 1956; Timm 1971, S. 114.
2  Vgl. Timm 1971, S. 111.
3  Vgl. Aufruf 1958.
4  Für die Verö  entlichungsgenehmigung danke ich Renate und Friedemann Löber.
5  So Dora Koch-Stetter an Gerhard Pachnicke, Koch-Stetter 1958, f. 28v.
6  Vetter 1957.
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.  Gotha liegt am Meer

Jean-Pierre H. A. Lieussou, Port of Algier. Admiralty Chart Mediterranean Sea, Blatt 2555. 
London, 1846, aktualisiert 25.6.1857. 64 × 48 cm.
FB Gotha, SPK 40 11.c B 02 Seekarten
 
Die Sammlung Perthes Gotha bewahrt eine der 
bundesweit umfangreichsten Bestände historischer 
Seekarten. Die Sammlung der mehr als 12.000 Blät-
ter ist dem kartographischen Verlag Justus Perthes 
zu verdanken, der seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Kartenwerke aller seefahrenden Nationen zu-
sammentrug. Mit Recht kann man daher sagen, 
dass Gotha am Meer bzw. das Meer in Gotha liegt. 

Seekarten visualisieren in permanenter Vermes-
sung die Küstenzonen, die das Meer in seiner 
bewegenden Kra   fortwährend umformt und 
verändert. Seekarten waren deshalb eine zentra-
le Grundlage der Herstellung der Karten und At-
lanten des Perthes Verlages. Die Ursprünge der 
Sammlung gehen auf August Petermann zurück. 
Petermann, seit 1854 Che  artograph des Perthes 
Verlages, hatte aus London kommend britische 
Seekarten in seinem Gepäck. Fortan erwarb er 
systematisch Seekarten, wie die vom hydrographi-
schen Büro der britischen Marine publizierte Karte 
des Hafens von Algier zeigt: Am rechten unteren 
Rand ist Petermanns Paraphe zu erkennen, der die 
Karte am 25. August 1857 erhielt. Sie war taufrisch, 
denn ihre letzte Aktualisierung lag nur wenige 
Wochen zurück. Die Karte  oss in die von Peter-
mann verantworteten Neuausgaben des Stieler 
Hand-Atlas ebenso ein wie in seine Einzelkarte des 

Mittelmeers und dessen Küstenregionen (ab 1861). 
Die Karte, selbst Produkt des beständigen Wandels 
von Wetter und Gezeiten, blieb auch im Gothaer 
Verlagshaus in Bewegung, da sie nun den verlags-
spezi  schen Ordnungslogiken und Benutzungs-
praktiken unterworfen wurde. Sie gelangte von 
Petermanns Arbeitstisch in die 1899 eingerichte-
te „Plankammer“, die verlagseigene Kartensamm-
lung, deren Anfänge noch heute im Ahnensaal der 
Sammlung Perthes sichtbar sind. Hier wurde sie in 
die nach Regionen strukturierte Kartensystematik 
eingegliedert, in ihrem Fall „Afrika Französische 
Sahara“, wofür das „11c“ im Sammlungsstempel 
am linken unteren Rand steht. Als kartographisch 
veraltetes Artefakt schlug man sie zu DDR-Zeiten 
einer eigenständigen Seekartensammlung zu. Die-
se wurde nach 2003, mit Erwerb der Verlagssamm-
lungen durch den Freistaat Thüringen, aufgelöst. 
Damit fand auch die Seekarte des Hafens von Al-
gier in die historische Kartensammlung und deren 
Systematik zurück. Inzwischen steht für sie erneut 
eine, diesmal allerdings nur virtuelle Bewegung an: 
Ihr in bits und bytes zerlegtes Abbild wird in der 
Digitalen Historischen Bi blio thek Erfurt/Gotha 
präsentiert.

Petra Weigel

Literatur
Petermann 1864; All at sea 1995; Weigel 2018.
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.  Oppenheims Fernleihe

Henry Swainson Cowper, Through Turkish Arabia. A journey from the Mediterranean to Bombay 
by the Euphrates and Tigris valleys and the Persian Gulf. London, 1894.
FB Gotha, SPB 8° 3030.00179, Titelblatt, Stemp el auf der Rückseite des Titelblattes

Die Bi blio thek des Verlagshauses Justus Perthes 
Gotha galt einst als eine der besten geographi-
schen und kartographischen Fachbi blio theken. Ihr 
Bestand speiste sich aus den Privatbi blio theken 
ihrer führenden Kartographen und zahlreicher 
Rezensions exemplare, die in den hier herausgege-
benen Geographischen Mitteilungen1 besprochen 
wurden. Heute umfasst sie 120.000 Bände.

Von jeher gehörte das Verleihen von Büchern zu 
den Kernaufgaben der Bi blio thek. Nahezu jeder 
deutsche Geograph oder Forschungsreisende, der 
auf sich hielt, stieg in die dritte Etage des Verlags-
hauses hinauf, wo die Bi blio thek ihren Platz hatte, 
um Expeditionen vorzubereiten oder nach glück-
licher Rückkehr zusammen mit den Kartographen 
des Hauses die Reisen auszuwerten. Bisweilen 
erzählen aber auch ihre Bücher selbst von einer 
ungewöhnlichen Reise wie eben Henry Swainson 
Cowpers „Through Turkish Arabia“.
Das Buch trägt nicht nur den besitzanzeigen-
den Eingangsstempel des Verlages, sondern auch 
jenen des Bankierssohns Max von Oppenheim 
(1860–1946). Dieser verspürte nur wenig Ambitio-
nen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und 

ging zeitlebens lieber seiner Leidenscha   für den 
Orient nach. Im Oktober 1894 hatte Oppenheim 
sich für seine Studien das Buch aus der Perthes-
Bi blio thek erbeten.2 Allerdings kehrte Cowpers 
„Through Turkish Arabia“ vorerst nicht nach Go-
tha zurück. Es ging wohl unbeabsichtigt in den Be-
stand seiner Büchersammlung über, wovon der hier 
zu sehende Stempel auf der Rückseite des Titel-
blattes zeugt, und begleitete den Freiherren auch 
während seines Umzugs von Berlin nach Kairo.

Erst nach über viereinhalb Jahren  el das Versehen 
auf und der reumütige Leser schreibt in einem Brief 
an das Gothaer Verlagshaus: Beifolgend gestatte ich 
mir Ihnen Ihr Buch […] zurückzusenden, indem ich Sie 
vielmals um Entschuldigung bitte, daß irrtümlicherweise 
dasselbe so lange von mir zurückgehalten wurde. Abge-
sehen davon ist bei meiner Übersiedlung hierher durch 
einen weiteren Irrtum mein eigener Stempel in das Buch 
gedrückt worden und bitte ich Sie auch dies verzeihen zu 
wollen.3 Mit einem lakonisch an den Rand geschrie-
benen sehr freundlich kommentierte der Empfänger 
kurz den Eingang.4

Sven Ballenthin

Literatur
Oppenheim 1894; Oppenheim 1899.

1   Ab 1855 erscheinen die von August Petermann herausgegebenen „Mittheilungen aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt 
über wichtige neue Erforschungen auf dem Gesammtgebiete der Geographie“. In den Folgejahren wechselte mehrfach der Titel, 
bis die Zeitschri   2004 eingestellt wurde.

2  Oppenheim 1894.
3  Oppenheim 1899.
4  Ebd.
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.  Ein Buch für den hohen Norden

Eskimaux and English vocabulary, for the use of the Arctic expeditions. Published by order of the 
Lords Commissioners of the Admiralty. London, 1850.
FB Gotha, SPB 8° 1270.00012, S. 101

Ein schlichtes kleines Bändchen in einem unge-
wöhnlichen Querformat mit braunem, abgegrif-
fenen Ledereinband, dessen Rücken schon fast 
vollständig verloren gegangen ist, schlummert fast 
unbemerkt in den Regalen der Sammlung Perthes. 
Von seiner bewegten Vergangenheit kündet ein-
zig der in goldenen Lettern aufgepr ägte Titel ES-
KIMAUX VOCABULARY und der handschri  liche 
Vermerk: Eigemthum der II. deutschen Nordpolaren 
Expedition 1869 auf der Innenseite. Schon diese bei-
den Anhaltspunkte lassen vermuten, dass der Band 
einst eine weite Reise Richtung Norden unternom-
men hat. 
Das folgende Vokabular, so ist im Vorwort zu lesen, 
wurde für den Gebrauch der arktischen Expeditionen 
zusammengestellt, die auf Kosten der britischen Regie-
rung durchgeführt wurden, um Sir John Franklin und 
seinen Gefährten Hilfe zu bringen. Die auf der Su-
che nach der Nordwestpassage über Jahrzehnte 
als verschollen geltende Expedition John Frank-
lins (1786–1874) mobilisierte unzählige weitere 
Expeditionen und befeuerte das Interesse für den 
Nordpol weltweit. Einer jener Enthusiasten war 
der Kartograph August Petermann (1822–1878), der 
von seinem Gothaer Schreibtisch aus, die deutsche 
Erforschung der Arktis vorantrieb. Zwei Deutsche 
Nordpolar-Expeditionen gehen auf seine unmittel-
bare Initiative zurück. 

Zur Ausrüstung der Letzteren gehört das vorliegen-
de kleine Wörterbuch, das die gängigsten Dialekte 
der indigenen Bevölkerung entlang der gesamten 
nordamerikanischen Küste bis nach Grönland um-
fasst. Im vorliegenden Exemplar hatte man sich 
zudem noch die Mühe gemacht das Englische ins 
Deutsche zu übertragen – so dass daraus ein drei-
sprachiges Wörterbuch wurde.

Bücher dienten auf Forschungsreisen einerseits als 
wissenscha  licher Apparat und andererseits als 
unterhaltsamer Zeitvertreib. Diese Funktion hat-
te auch die Bi blio thek der „Germania“, das Flagg-
schi   der Expedition. Eine grössere Anzahl deutscher 
Buchhändler hatte [ihr] eine Reihe von wissenscha  li-
chen Werken und Unterhaltungsbüchern geschenkt. Die 
Polarreiseliteratur war aber leider nicht so vollständig 
vertreten, als es wünschenswerth gewesen wäre.1 
Leider kam das Buch wohl nie zum Einsatz, da die 
Besatzung auf ihren Streifzügen entlang der grön-
ländischen Küste keine Eskimaux antraf. Dafür ge-
langte es nach seiner Rückkehr in die Bi blio thek 
des Justus Perthes Verlags und ist vermutlich das 
am nördlichsten gereiste Buch der Forschungsbi-
blio thek.

Sven Ballenthin

Literatur
Nordpolarfahrt 1873. 

1 Nordpolarfahrt 1873, S. XXXVI.
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.  Das Buch der Zahlen

Übersicht der Verlags-Auslieferungen des Verlags Justus Perthes Gotha. 1854–1869.
FB Gotha, SPA  ARCH FFA Auslieferungsbuch 1854–1869, f. 1v

Wirtscha  sdokumentationen zählen nur in den 
wenigsten Fällen zum Bestand einer Bi blio thek. 
In unserem Fall gehört die in dunkelgrünes Lei-
nen gebundene Kladde zum Bestand des Gothaer 
Justus Perthes Verlags, der heute in der Sammlung 
Perthes bewahrt wird.

Seit dem Mittelalter entwickelte sich in Deutsch-
land das Kaufmannsrecht, das auch zum Führen 
von Geschä  sunterlagen verp  ichtete. Aus der 
alltäglichen Praxis erwuchs dann eine ganze Rei-
he von Geschä  sbüchern, die den kaufmännischen 
Betrieb dokumentieren. Während das Hauptbuch 
die Gesamtheit der Konten darstellt, belegen meh-
rere Hilfs- und Nebenbücher einzelne Aspekte des 
Geschä  s.1

Ab dem Jahr 1796 lassen sich Geschä  sbücher im 
Perthes Verlagsarchiv nachweisen, die in mehr 
oder weniger dichter Folge den Geschä  sbetrieb 
des Verlagshauses dokumentieren. Darunter be  n-
det sich neben den Verzeichnissen des Kapital  us-
ses auch das Auslieferungsbuch für die Jahre 1854 

bis 1869. Es bildet eine der produktivsten Phasen 
der Unternehmensgeschichte ab. Denn es zeigt 
nicht nur die Reichhaltigkeit der Produktpalette, 
die von den großen klassischen Werken wie dem 
„Almanach de Gotha“ über Berghaus’ „Physikali-
schen Atlas“, „Spruner’s historisch-geographischer 
Hand-Atlas“ bis zu Stielers „Hand-Atlas“ reicht. 
Sie enthält ebenso Gelegenheitsstücke wie die Kar-
te zum Krimkrieg oder den Eisenbahnatlas und 
einige Wandkarten. Das Verzeichnis registriert 
überdies den ökonomischen Ertrag des Verlages 
in nüchternen Zahlen. Fein säuberlich sind in den 
Spalten die lieferbaren Titel vermerkt. In den Zei-
len erscheinen die Jahre und Monate und dahinter 
schreibt sich dann in akkurat gesetzten Zahlen Er-
folg und Misserfolg einer jeden Publikation ein.
Auch wenn dieses Buch nur ein einziges Mal das 
Kontor verlassen hat – um ins Archiv zu wandern –, 
dokumentiert es anschaulich, wie Bücher auf den 
Markt und in Bewegung gebracht wurden.

Sven Ballenthin

Literatur
Reininghaus 2005.

1 Reininghaus 2005, S. 61–98.
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.1  Im Lichte der Ordnung. 
Das Ringen um Bi blio thekskataloge

Julius Wilhelm Hamberger, Repertorium alphabeticum librorum impressorum Bibliothecae 
Gothanae. Gotha, ab 1775. 
FB Gotha, Chart. A 2304

Die Geschichte jeder Bi blio thek ist immer auch 
eine Geschichte ihrer Verzeichnung in Katalo-
gen. Die Ordnung der Bücher ist Bedingung für 
ihre Präsentation. Denn Katalogisieren war und ist 
grundlegende bi blio thekarische Praxis, die den in 
ihrer Zeit geltenden Wissenscha  en und Wissen-
scha  ssystemen folgt. Im Lichte der Ordnung, so war 
der Gothaer Bi blio theksdirektor Friedrich Jacobs 
(1764–1847, Abb. 55) überzeugt, entfalte sich der 
Reichthum der Büchersammlung.1
Es liegt auf der Hand, dass die Wissenscha  en und 
die bi blio thekarischen Ordnungen in einem stän-
digen Spannungsverhältnis zueinanderstehen. So 
dynamisch, wie sich einzelne Wissenscha  sdiszi-
plinen entwickeln, können o   keine neuen Katalo-
ge erstellt oder Bücher umgeordnet werden.2 

In Gotha überzeugte erst zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts die von Veit Ludwig von Seckendor   
(1626–1692) veranlasste Buchaufstellung Benutzer 
und Bi blio thekare nicht mehr. Diese folgte einer 
nach den Fakultäte n der frühneuzeitlichen Uni-
versität eingerichteten, sachlichen Systematik. Ja-
cobs begann mit seinen wenigen Mitarbeitern eine 
Neuordnung der Sammlung, um die 40.000 Bände 

aus den fürstlichen Handbi blio theken des Herzog-
hauses Sachsen-Gotha-Altenburg einzugliedern. 
Sein Katalog ist der vierte systematische General-
katalog in der zweiten Redaktion und umfasst 25 
stark untergliederte Fachgruppen. Den ersten sys-
tematischen Katalog fertigte 1684 Joachim Bartho-
lomäus Meyer (1624–1701) in sechs Bänden. Den 
zweiten legte 1712 sein Sohn Johann Philip (gest. 
1746) in acht Bänden an und der dritte Katalog ent-
stand zwischen 1715 und 1728 in 15 Bänden. Den 
hier gezeigten 33bändigen alphabetischen Katalog, 
der als Verfasserindex des Systematischen Kata-
logs dient, legte ab 1775 Julius Wilhelm Hamberger 
(1754–1813) an. Die Kataloge fungierten in erster 
Linie als Nachweis des herzoglichen Besitzes und 
weniger als Findmittel. In Gotha erstellte man noch 
bis ins 20. Jahrhundert großformatige Bandkatalo-
ge. Dazu fertigte man leere Buchbände an, in de-
nen anschließend die bibliographischen Angaben 
zu den Büchern erfasst wurden. Reichte der Platz 
auf der Seite nicht aus, wurden weitere Blätter ein-
gelegt.

Kathrin Paasch

Literatur
Jacobs 1835a; Krajewski 2017; Schneider 2018a.

1 Jacobs 1835a, S. VII.
2  Dieser Herausforderung wird heute unter anderem mit der Aufstellung neu erworbener Bücher nach ihrem Zugang (Numerus currens) 

begegnet.
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.   Gotha – Wolfenbüttel und zurück. 
Lessing entleiht Gothaer Handschri  en

Thomasin von Zerklaere, Der Welsche Gast. Ostfränkisches Sprachgebiet oder ostfränkisch-nordost-
schwäbisches Übergangsgebiet. 1340. Pergament, 102 Bl. 32 × 23,5cm.
FB Gotha, Memb. I 120, f. 8v

Eine mittelalterliche Handschri   wie ein moder-
nes Buch aus der Bi blio thek auszuleihen, ist heut-
zutage ein nicht zu realisierender Traum. In der 
Zeit, als der bedeutende Gelehrte und Dichter der 
Au  lärung Gotthold Ephraim Lessing (1729–1781) 
seinen Lebensunterhalt als Bi blio thekar der Her-
zoglichen Bi blio thek in Wolfenbüttel verdiente, 
war eine Ausleihe mittelalterlicher Handschri  en 
nicht einfach, aber möglich. 
Wahrscheinlich brachten Lessing Ernst Wilhelm 
Tentzels „Monatliche Unterredungen“ von 1691 
auf die Idee. Lessings Brotherr, Herzog Carl von 
Braunschweig-Lüneburg (1713–1780), musste je-
doch in einem Brief an Herzog Ernst II. von Sach-
sen-Gotha-Altenburg (1745–1804) die Bitte um 
eine Ausleihe unterstützen. Das an den Freundlich  
geliebte[n] Herr[n] Vetter adressierte Schreiben hatte 
Erfolg: Lessing erhielt auf einige Monate den „Her-
zog Reinfried von Braunschweig“ (Memb. II 42), 
„Freidanks Bescheidenheit“ (Chart. B 53) und den 
reich illuminierten „Welschen Gast“ des Thomasin 
von Zerklaere (Memb. I 120).1 Herzog Carl sicherte 
zu, dass Lessing keinen anderen als unschädlichen Ge-
brauch davon machen werde.2
Der „Welsche Gast“ wurde 1215/16 in rund 
15.000 Versen von dem norditalienischen Kleriker 
Thomasin von Zerklaere (1186–1238) auf Deutsch 
als Verhaltenslehre für junge Adlige verfasst. Da-

rin werden Tugenden und Laster sowie die P  ich-
ten eines guten Herrschers und die Konsequenzen 
menschlichen Handelns vor Augen geführt – im 
Text und wohl bereits in der Urhandschri   auch 
im Bild. Diese Illustrationsaufgabe muss eine He-
rausforderung gewesen sein. Es gab dafür keine 
konkreten Vorbilder, so dass viele Inhalte neue 
bildliche Umsetzungen erforderten.
Die Gothaer Handschri  , die mit ihren 120 Minia-
turen den reichsten Bildzyklus aller 25 erhalte-
nen illuminierten Handschri  en des „Welschen 
Gastes“ überliefert, wurde 1340 (vgl. f. 99rb) von 
nur einem Schreiber und einem Buchmaler aus-
geführt.3 Die Abbildung von Blatt 8v zeigt links in 
der Mitte den Autor, wie er der Personi  kation der 
deutschen Sprache (mhd. zunge) sein Werk widmet. 
Links oben sieht man den tüchtigen Menschen im 
roten Gewand. Rechts unten treibt die personi  -
zierte Tätigkeit die Muße vor sich her.4
Die Geschichte der Handschri   ist wechselreich: 
1580 kam sie in die Ho  i blio thek München. Dort 
raubte Herzog Wilhelm von Weimar 1632 die 
Handschri  . 1640 gelangte sie im Zuge der Erbtei-
lung nach Gotha. Im Jahr 1647 gehörte sie schließ-
lich zum Gründungsbestand der Herzoglichen Bi-
blio thek.5

Monika E. Müller

Literatur
Bismark/Hüpper 2018; Eisermann 2009; Roob 1963; Sturm 2018.

1 Die heute gültigen Signaturen dieser drei Handschri  en kannte Tentzel in den „Monatlichen Unterredungen“ von 1691 noch nicht. 
2 Zum Ausleihvorgang und den Zitaten: Roob 1963, S. 73–74.
3  Eisermann 2009, mit Lokalisierung in das ostfränkische Sprach- oder das ostfränkisch-nordostschwäbische Übergangsgebiet; Sturm 2018, 

mit Lokalisierung in den westmittelböhmischen Raum.
4 Bismark/Hüpper 2018, S. 33–34.
5 Mitscherling 1977; Eisermann 2009; Sturm 2018.
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.   Hammer-Purgstall arbeitet mit Gothaer 
 orientalischen Handschri  en

Ab  l-Fara  al-I fah n ,  Kit b al-A n  (Buch der Lieder). Gekürzte Fassung, vermutlich nach 
am l ad-D n Mu ammad ibn al-Mukarram al-An r . Damaskus?, 1735 (1148 AH).

FB Gotha, Ms. orient. A 2126, f. 1v

Die Abbildung zeigt eine prachtvolle Abschri   
des biographisch-anthologischen Werks „Kit b al-
A n “ („Buch der Lieder“), das seit dem 19. Jahr-
hundert große Popularität genoss. Es gehörte zu 
den mehrbändigen historischen, literarischen und 
religiösen Werken, die Mitte des Jahrhunderts von 
der 1820 gegründeten Druckerei in B l q gedruckt 
wurden. 

Der österreichische Orientalist Josef Freiherr von 
Hammer-Purgstall (1774–1856) versuchte spätes-
tens seit 1808, in den Besitz eines handschri  lichen 
Exemplars des „Buchs der Lieder“ zu kommen. Er 
bat den Orientreisenden und Gelehrten Ulrich Jas-
per Seetzen (1767–1811), der sich zu diesem Zeit-
punkt in Kairo au  ielt, ein Exemplar für ihn zu 
erwerben. Dies geht aus einem Brief hervor, den 
Seetzen am 10. Juli 1808 an von Hammer-Purgstall 
schrieb: Sie wünschen die erste Häl  e von dem kostba-
ren Werke des Ebn el Farradsch el Isfahany el Agá-
ny zu erhalten? Aller meiner Mühe ungeachtet habe 
ich hier auch nicht einmahl Ein Exemplar zu Gesichte 
bekommen können, und Scheh Abd el Rahhman el 
Gibberty1 versicherte mir, daß man es in Kahira nicht 
 nde.2 Seetzen zeigte sich sehr zufrieden, dass er 

zuvor bei seinem Aufenthalt in Damaskus für die 
Herzogliche Bi blio thek in Gotha in den Besitz des 
Werkes gelangt war.3 

Das Interesse Josef von Hammer-Purgstalls an 
dem Werk bestand noch Jahrzehnte nach dem 
Briefwechsel mit Seetzen. Hammer-Purgstall ent-
lieh aus der Herzoglichen Bi blio thek Gotha in den 
40er und 50er Jahren des 19. Jahrhunderts meh-
rere Handschri  en, darunter auch das „Buch der 
Lieder“, das heute die Signatur Ms. orient. A 2126 
trägt. Die Leihgesuche Hammer-Purgstalls beant-
wortete die Bi blio thek positiv. Schließlich genoss 
der Wiener Gelehrte auch in Gotha höchste An-
erkennung: Er hatte von Seetzen erworbene, aber 
auf dem Weg aus dem Nahen Osten nach Gotha 
abhanden gekommene Handschri  en in Wien ent-
deckt und dafür gesorgt, dass sie 1818 den Weg an 
ihren Gothaer Bestimmungsort fanden.4 Von Ham-
mer-Purgstall arbeitete intensiv mit dem „Buch 
der Lieder“. In der Handschri    nden sich jedoch 
keine schri  lichen Eintragungen von seiner Hand. 
Er traute sich nach eigener Aussage nicht, von ihm 
entliehene Handschri  en zu paginieren.5 Ham-
mer-Purgstall erwähnt  das „Buch der Lieder“ als 
eine der Quellen für seine unvollendet gebliebene 
„Literaturgeschichte der Araber“6 und bezieht sich 
wiederholt auf die Gothaer Handschri  .7

Feras Krimsti
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1 Der ägyptische Gelehrte Abd ar-Ra m n al- abart  (1753–1825).
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.   Leopold von Ranke recherchiert in der 
Gothaer Bibliothek

Leopold von Ranke,  Liste von ausgewählten Handschri  en in der Herzoglichen Bi blio thek Gotha. 
[Gotha, Herbst 1839]. 2 Bl. 
SBB Berlin, Nachlass Leopold von Ranke, ohne Signatur, f. 1r

Die Druck- und Handschri  ensammlungen auf 
Schloss Friedenstein gehören seit Ende des 17. Jahr-
hunderts zu den bedeutendsten im deutschen Reich 
und sind ein fast unerschöp  iches Reservoir für 
vielfältige historiographische und editorische Pro-
jekte. Gelehrte reisten von nah und fern, um die 
Bestände einzusehen, oder schickten Briefe mit An-
fragen nach Gotha. Davon zeugt eindrücklich die 
annährend 4.000 Briefe umfassende amtliche Kor-
respondenz des Bi blio thekdirektors Ernst Salomon 
 Cyprian (1673–1745) mit Gelehrten aus mehreren 
Teilen Europas zwischen 1713 und 1745.

Im 19. Jahrhundert suchte auch Leopold von Ran-
ke (1795–1886), einer der Gründerväter der moder-
nen Geschichtswissenscha  , Material für seine 
bahnbrechenden historiographischen Werke. Be-
reits 1825 reiste er nach Gotha und stand wegen 
der Schri  enreihe „Geschichte der europäischen 
Staaten“ und als Herausgeber der „Historisch-po-
litischen Zeitschri  “ in Kontakt mit dem Verle-
ger Friedrich Perthes (1772–1843). Während eines 
Aufenthalts im Herbst 1839 recherchierte Ranke in 
der Herzoglichen Bi blio thek und erstellte die hier 

gezeigte Liste von Handschri  en.1 Er interessier-
te sich insbesondere für Quellen zur Kirchen- und 
Kriegsgeschichte. Von zwei Quellen ließ er sich 
Abschri  en anfertigen. Dabei handelte es sich um 
eine frühe Luther-Biographie2 und eine Geschich-
te des römischen Papsttums,3 die zu Rankes Zeit 
dem Mediziner Matthäus Ratzeberger (1501–1559) 
bzw. dem Theologen Jakob Ziegler (gest. 1549) 
zugeschrieben wurde. Im quellenkritischen Ver-
gleich kam Ranke zum Ergebnis, dass die Auskun   
des Mystikers Adam Reißner (gest. 1563) über die 
Plünderung Roms und Gefangennahme von Papst 
Clemens VII. (1478–1534) durch Kaiser Karl V. 
(1500–1558) 1527 für seine Geschichte der Frunds-
berg aus der Handschri   zur Geschichte des rö-
mischen Papsttums stammt. Ranke arbeitete seine 
neuen Erkenntnisse 1842 in die zweite Au  age sei-
ner „Deutschen Geschichte im Zeitalter der Refor-
mation“ ein. Anfang des 20. Jahrhunderts konnte 
jedoch Karl Schottenloher nachweisen, dass Reiß-
ner der Verfasser beider Schri  en ist.4 

Daniel Gehrt
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4  Vgl. Schottenloher 1908, S. 277.
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.1 Auf der (Bildungs)reise dabei. Stammbücher

Stammbuch von Sethus Calvisius d.J. Handschri   auf Papier, mit einem Porträt von Sethus Calvisius d.Ä., 
244 Bl. 6,4 × 15,4cm. FB Gotha, Chart. B 1003, f. 116r, 161r (Abb. auf der gegenüberliegenden Seite)
 Stammbuch von Johann Benedikt Carpzov II. Handschri   auf Papier mit Miniaturen auf Pergament, 
183 Bl. 7,1 × 11,6cm. FB Gotha, Chart. B 1006, f. 170v –171r

Stammbücher sind persönliche Erinnerungsbü-
cher. Sie bezeugen Begegnungen des Stammbuch-
halters mit Zeitgenossen, die sich aus freund-
scha  licher Zuneigung oder aus Gefälligkeit 
eingeschrieben haben. Die Stammbuchsitte geht 
auf das Sammeln von Reformatoren-Autographen 
in gedruckten Büchern seit der Mitte des 16. Jahr-
hunderts an der Universität Wittenberg zurück 
und verbreitete sich rasch bis in die Niederlande 
und die Schweiz. Der Stammbucheintrag wurde zu 
einem Freundscha  sritual unter Gebildeten, das 
Adlige auf ihrer Kavalierstour, Studenten und Ge-
lehrte auf ihrer Bildungsreise p  egten. Sentenzen 
oder persönliche Devisen entnahmen die Eintra-
genden häu  g dem Kanon antiker Autoren. Sie wa-
ren der verbindende humanistische Hintergrund in 
den Freundscha  sbüchern, Philotheken oder Alba 
amicorum.1 Auch Bibelzitate, Sprichworte und no-
tierte Musik wurden eingetragen. Häu  g stehen 
ein Wahlspruch und eine Freundscha  sformel vor 
Ort, Datum und Unterschri  . Hinzu kamen illust-
rierend Wappen und Embleme.
Zu den bedeutendsten Stücken der 108 Bände zäh-
lenden Gothaer Sammlung gehört das Stammbuch 
des Quedlinburger und Leipziger Pfarrers Sethus 
Calvisius d.J. (1606–1663). Er war der Sohn des 
gleichnamigen, berühmten Leipziger Thomaskan-
tors und Gelehrten, dessen gemaltes Porträt die In-
nenseite des Einbandes schmückt. Diese verwandt-
scha  liche Beziehung spielte sicher eine Rolle 
für etliche Einträge prominenter mitteldeutscher 

Komponisten.2 So trug sich – wie hier zu sehen – 
Johann Hermann Schein (1586–1630), der Amts-
nachfolger von Calvisius’ Vater an St. Thomas in 
Leipzig, mit einem Kanon ein und würdigte dabei 
die Verdienste seines Vorgängers. Der Dresdener 
Ho  apellmeister Heinrich Schütz (1585–1672) 
weilte im Gefolge des sächsischen Kurfürsten an-
lässlich des Fürstenkonvents in Leipzig, als er sich 
am 21. März 1631 – wie hier ebenfalls zu sehen – 
einschrieb, enthielt sich aber eines Notentexts. 
Von dem Sondershäuser Ho  apellmeister Tobias 
Michael (1592–1657) hatte Calvisius schon 1630 ei-
nen Rätselkanon erhalten.
Auch in das Stammbuch des jungen Leipziger 
Orientalisten und Theologen Johann Benedikt 
Carpzov II. (1639–1699) schrieb sich Tobias Mi-
chael 25 Jahre später mit einem zweistimmigen 
Rätselkanon ein. Carpzovs Stammbuch füllte sich 
während seiner Studienzeit und Bildungsreise in 
Basel, Straßburg, Jena und Leipzig zwischen 1655 
und 1659.3 Unter Carpzovs Kommilitonen an der 
Universität Jena war auch der Thüringer Adeli-
ge Gideon von Wangenheim (gest. 1693). Seinen 
Stammbucheintrag für Carpzov vom 6. Septem-
ber 1656 illustrierte er auf Pergament mit dem Ort 
theologischer Sehnsucht: Das glückliche Reiseziel 
von Wangenheim und Carpzov, beide orientalisch 
gekleidet, ist das Heilige Land mit der Stadt Jeru-
salem.

Dietrich Hakelberg
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.  Ein Reisebericht aus fernen Ländern

Caspar Schmalkalden, Reise von Amsterdam nach Pharnambuco in Brasil. Gotha?, um 1659. 
Papier, 496 Bl. 20 × 17cm. FB Gotha, Chart. B 533, f. 110r

Caspar Schmalkalden (1616–1673) aus Friedrichro-
da im Herzogtum Sachsen-Weimar bereiste als Sol-
dat in niederländischen Diensten zwischen 1642 bis 
1652 Südamerika und Ostindien. 1643 nahm er an 
einer Expedition nach Chile teil. Außerdem ging er 
nach Batavia (Jakarta), dem Zentrum des niederlän-
dischen Kolonialreiches in Ostindien. 1647 lernte 
er den Norden Sumatras kennen. Von 1648 bis 1650 
wurde er auf dem Stützpunkt Zeelandia (Taiwan) 
als Landvermesser eingesetzt. Schmalkalden kehr-
te vermögend zurück und lebte fortan in Gotha. Von 
seinen Reisen brachte er exotische Souvenirs mit, 
die er teilweise Herzog Ernst I. von Sachsen-Go-
tha (1601–1675) für dessen Kunstkammer überließ. 
Beim Herzog war Schmalkalden – auch auf Emp-
fehlung des Gothaer Schuldirektors Andreas Rey-
her (1601–1673) – als Kanzlist angestellt.1
Caspar Schmalkalden verfasste einen umfangrei-
chen Bericht und führte in die lokale Bevölkerung, 
Tier- und P  anzenwelt sowie wichtige Begri  e 
der Landessprache ein. Darin charakterisiert er die 
Brasilianer als wild, die Chinesen als von Leib und 
Gliedern wohl proportionierte Leute, die Formo-
saner als einfältig und träge, die Tapuyer als Men-
schenfresser. Schmalkalden übernahm die Stereo-
type von den Brasilianern und den  Tapyuern jedoch 
wörtlich aus der „Brasilianische(n) Geschichte“ von 
Casparus Barlaeus (Cleve 1656, lat. Erstausgabe 
1647), der nie in Brasilien war. Ähnliches gilt für 
die Zeichnungen, für die sich Schmalkalden zum 

Teil entgegen seiner eigenen Anschauung häu  g 
an gedruckten Werken orientierte.2
Der Bericht hat sich in drei Handschri  en erhal-
ten.3 Der reich illustrierte Gothaer Kodex gelang-
te vermutlich aus Familienbesitz zunächst durch 
Verkauf auf einer Gothaer Auktion in die Hände 
des Göttinger Naturforschers und Arztes Johann 
Friedrich Blumenbach (1752–1840), der ihn 1790 
an Herzog Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenburg 
(1745–1804) verkau  e. Ernst II. schenkte die Hand-
schri   der Herzoglichen Bi blio thek; zu Beginn des 
Bandes hat sich ein entsprechender Schenkungs-
vermerk erhalten. 
Auf Blatt 110r ist ein Faultier zu sehen, das 
Schmalkalden zufolge nicht nur mit starken Kral-
len ausgestattet ist, sondern alle sich ihm Nahen-
den mit kläglichen Gebärden anblickt und sechs 
Töne auf- und absteigend recht intonire[t]. Schmal-
kalden gri   hierfür sehr wahrscheinlich auf die 
„Musurgia universalis“ des Universalgelehrten 
Athanasius Kircher zurück, der 1650 im ersten 
Band seines zehnbändigen Werkes das Faultier 
und dessen Sangeskunst beschreibt. Kircher weist 
darin die Er  ndung der Musik – wenn sie denn 
zuerst in Amerika erfunden worden wäre – dem 
Faultier zu. Identisch sind der Notentext in bei-
den Werken, das Aussehen des Faultiers4 und ein-
zelne Textelemente.5 

Monika E. Müller

Literatur
Collet 2007; Hopf 2021b; Kircher 1650; Michel 2007.

1 Collet 2007, S. 94–131. 
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5 Herzlichen Dank für diesen Hinweis auf Athanasius Kircher an PD Dr. Susanne Friedrich (Erfurt/München).

1 16   U N T E R W E G S



K A T A L O G1



.  Ein „Atlas des Islams“ in Gotha

Ab  Is q Ibr h m b. Mu ammad al-F ris  al-Kar  al-I a r , Kit b al-Aq l m/Kit b al-Mas lik 
wa-'l-mam lik (Buch der Regionen/Buch der Wege und Provinzen). o.O., 1172/73.
FB Gotha, Ms. orient. A 1521, f. 24r

Die hier gezeigte Darstellung des Mittelmeers (Ba r 
ar-R m) stammt aus dem geographischen Werk 
Kit b al-Aq l m/Kit b al-Mas lik wa-'l-mam lik, 
dem „Buch der Regionen“ oder „Buch der Wege und 
Provinzen“ des islamischen Geographen al-I a r  
(gest. 951). Das Zentrum der Mittelmeerkarte bil-
den die kreisförmig dargestellten Inseln Sizilien, 
Kreta und Zypern. Das über den Inseln eingezeich-
nete Dreieck repräsentiert die mythische Berginsel 
„Jabal al-Qil l“, die in gleicher Distanz zur nordaf-
rikanischen und zur iberischen Küste die Seerou-
te zum Atlantik bzw. Ba r al-Mu  („umgebendes 
Meer“) kontrolliert. Die Ecken der Karte sind, im 
Uhrzeigersinn mit der Ecke links oben beginnend, 
mit den Worten „Süden“, „Westen“, „Norden“ und 
„Osten“ bezeichnet. 

Die von dem Orientreisenden und Gelehrten Ul-
rich Jasper Seetzen (1767–1811) im Jahr 1807 in 
Kairo erworbene Handschri   steht beispielha   für 
dessen Bemühungen um die geographische Erfor-
schung und Erschließung der Welt auf der Basis 
von arabischer, türkischer und persischer Litera-
tur. Seetzen hatte dies wiederholt wissenscha  lich 
dargelegt.1 Das Werk al-I a r s ist in verschiede-

nen Abschri  en hand schri  lich überliefert.2 Auf-
grund ihres Alters und Seltenheitswertes wurde 
die Gothaer Handschri   im Oktober 2015 von der 
UNESCO im Rahmen ihres Programms Memory of 
the World zum Weltdokumentenerbe erklärt. 

Das wohl älteste erhaltene kartierte Werk aus der 
ersten Häl  e des 10. Jahrhunderts zitiert, kom-
mentiert und korrigiert in weiten Teilen Ab  Zaid 
A mad b. Sahl al-Bal s (gest. 934) verschollenes 
Werk „ uwar al-Aq l m“ („Karten der Regionen“). 
Die 21 Karten bilden zusammen eine Art „Atlas des 
Islams“. Neben der Karte des Mittelmeers gibt es 
noch eine Weltkarte, Karten des Indischen Ozeans 
und Kaspischen Meeres sowie 17 Karten zu Regi-
onen, die etwa dem heutigen Marokko, Ägypten, 
Syrien, Irak, einigen persischen Provinzen, Arme-
nien, Aserbaidschan sowie Transoxanien entspre-
chen. Die kartographische Repräsentation ist der 
eindeutige Schwerpunkt des Werks, auch wenn 
al-I a r  den Kommentartext fundamental erwei-
terte. 

Feras Krimsti
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1 Siehe Seetzen 1805c.
2 Für eine detaillierte vergleichende Auseinandersetzung siehe Danilenko 2021, insbesondere S. 200–201.
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.  Blutspuren?

Ibn Kam lpašaz da u.a., Kit b a d  arba n a d  (Buch der Traditionen. Vierzig  Traditionen). 
Sammelhandschri   mit Prophetentraditionen. o.O., 1642/43 (1052/53 AH).
FB Gotha, Ms. orient. A 3, f. 1r 

Die abgebildete Handschri   ist ein Zeugnis der 
brutalen Kämpfe und Plünderungen im Zuge der 
Belagerung und Eroberung der Stadt Buda (Ofen) 
im Jahr 1686 während des Großen Türkenkriegs 
(1683–1699). Zu diesem Zeitpunkt wurde Buda 
nach 140 Jahren osmanischer Herrscha   von Trup-
pen der Heiligen Liga eingenommen. 

Bei dem Werk handelt es sich um eine Sammlung 
von Prophetentraditionen von Kam lpašaz da 
(1468–1534) aus dem Bereich der Hadithwissen-
scha  . Zusammen mit weiteren Handschri  en 
wurde das Werk zur Kriegsbeute. Mehrere Bi blio-
the ken sind heute im Besitz von Handschri  en, 
die in Buda erbeutet wurden, unter anderem die 
Bi blio the ken in Paris, Glasgow, Leipzig und Ham-
burg. Dass es sich um Kriegsbeute aus demselben 
Bestand handelt, lässt sich unter anderem dem 
Schildchen auf dem Vorderdeckel des Werks ent-
nehmen. Neben dem Titel des Werks  ndet sich 
darauf der Hinweis, dass die Handschri   zur Stif-
tung (waqf) des Scheichs Sulaim n Efendi gehörte. 
Denselben Hinweis auf Scheich Sulaim n Efendi 
sieht man auch zum Beispiel auf dem Vorderdeckel 
der Handschri   Ms. B. or. 104 der Universitäts bi-
blio thek Leipzig, die eine besonders detaillierte 
Beschreibung der gewaltvollen Plünderung der 
Großen Moschee von Buda enthält.1 

Die Budaer Handschri  en gelangten in die Bi-
blio the ken über den Umweg von Schenkungen 
und Nachlässen einzelner Gelehrter. Nach Ham-
burg kam eine Handschri   etwa mit dem Nachlass 
von Paul Scha  shausen (1712–1761).2 Die Gothaer 
Handschri   Ms. orient. A 3 ging in die Bestände 
der Herzoglichen Bi blio thek als Geschenk eines 
„A. Avemann“ ein. Sehr wahrscheinlich verbirgt 
sich dahinter der Gothaer Geheimrat und Ho  e-
amte Adolf Christian Avemann (1646–1738).3 
 Die Handschri   ist ein ganz besonderer Ausdruck 
der Budaer Plünderungen: Anders als im Fall von 
Leipzig Ms. B. or. 104 gibt es keine der Handschri   
beigegebene detaillierte Beschreibung der Gräuel-
taten. Dennoch zeigt das hier zu sehende Blatt 1r 
einen handschri  lichen Eintrag in lateinischer 
Sprache, wonach sie in Buda mit viel Blut bespritzt 
unter dem Leichnam des ermordeten Mu  i hervorgezo-
gen wurde (Budae sub Cadavere occisi Mu   i extrac-
tum multo sanguine aspersum). Ein weiterer Vermerk 
datiert die Ereignisse klar auf nach der Eroberung 
(post expugnationem). Die durchgestrichene arabi-
sche Schri   in der Mitte der Seite verweist erneut 
auf Scheich Sulaim n, der als Prediger (w i ) der 
Moschee identi  ziert wird. Der auf der Seite auf-
gebrachte Stempel lässt sich möglicherweise dem 
Kopisten der Handschri   zuordnen. 

Feras Krimsti
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.1  Leichten Schrittes emporsteigen. Die Wendel-
treppen der Herzoglichen Bi blio thek

Albin Reinhold, Herstellung einer feuersicheren Verkleidung der Wendeltreppe im Schlosse 
 Friedenstein. Ansicht und Grundriss. Gotha,  1901.
LATh StA Gotha, Ho  aumeister und Bauverwaltung Nr. 63, f. 27

Zu den Brandschutzmaßnahmen in der Herzogli-
chen Bi blio thek gehörte der Einbau von Wendel-
treppen in allen drei Obergeschossen des Ostturms 
von Schloss Friedenstein im Jahr 1863.1 Sie sollten 
beim Brand des Treppenhauses im angrenzenden 
Ost  ügel, das die Bi blio theksetagen erschloss, zur 
Rettung der Bücher und Menschen dienen.2 Um die 
Brandausbreitung im Turm selbst zu verhindern, 
waren die Holztreppen mit horizontalen Eisenplat-
ten im Bereich der Geschossdecken verschließbar.
Seht, eine neue Treppe hat die Bi blio thek, welche drei 
Etagen durchläu   und sich dabei, wie eine Schlange, 
in Kreisen windet, dichtete im Jahr des Einbaus in 
lateinischen Versen der Bi blio theksmitarbeiter 
und Lehrer am Gothaer Herzoglichen Gymnasi-
um Philipp Heinrich Welcker (1794–1871).3 Die 
50 Stufen zählende Treppe beanspruchte durch 
ihre Form nur wenig Platz und diente über ihre 
vorrangige Funktion als Fluchttreppe hinaus dem 
Büchertransport durch die Bi blio theksmitarbeiter. 
Wie ergötzlich ist es, sich hier geschwinde hinab zu be-
wegen zu den unteren Räumen! Wie ergötzlich, von dort 
leichten Schrittes emporsteigen zu können!, dichtete 
Welcker weiter.4 Ob die Nutzung der 80 Zentime-
ter breiten Treppenstufen mit Büchern auf den 

Armen5 oder auf dem Rücken6 wirklich so einfach 
war, darf bezweifelt werden. Sie war jedoch bei den 
großen Entfernungen im Ostturm zeitsparend.7 

Den Einbau der Wendeltreppe verdankt die Bi blio-
thek dem Direktor des Herzoglichen Gymnasiums 
Gotha und Leiter der Herzoglichen Sammlungen 
für Kunst und Wissenscha  en Karl Joachim Mar-
quardt (1812–1882; Abb. 59). Welcker feierte ihn als 
Schöpfer der Treppe.8
Um 1900 baute man auch in dem für die Bi blio-
thek hergerichteten Turmerdgeschoss eine Wen-
deltreppe ein. Außerdem sollte die gesamte Treppe 
1901 eine feuersichere Verkleidung in Form einer 
fünf Zentimeter starken Rapitzwand erhalten, wie 
hier auf der Zeichnung des Gothaer Ho  auinspek-
tors Albin Reinhold (1869–1950) zu sehen ist.9 Der 
so genannte Rabitz galt als feuersicher und wurde 
in der Regel für Deckenputz und leichte Zwischen-
wände genutzt. Das Gothaer Vorhaben wurde je-
doch nicht ausgeführt. Die bestehenden Wendel-
treppen brach man bis auf eine Treppe im ersten 
Obergeschoss (Abb. 44) nach 1945 ab und vermau-
erte die Deckenö  nungen.10

Kathrin Paasch
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1 Bei den Treppen handelte es sich um rechtsherum gewendelte Spindeltreppen. Vgl. Mielke 1993.
2 Vgl. den Katalogbeitrag von Paasch und Hopf in diesem Band. 
3 Welcker 1863. Für die deutsche Übersetzung des lateinischen Gedichtes danke ich herzlich Ralf Tschentscher.
4 Welcker 1863.
5 Vgl. Abb. S. 14
6  Im LATh StA Gotha ist eine Aktenkiepe überliefert. Allerdings konnte ein solches Hilfsmittel bislang nicht für die Nutzung in der 

Bi blio thek ermittelt werden. Für die Hinweise zu dieser Objektbeschreibung danke ich herzlich Udo Hopf.
7 Vgl. Küttler [nach 1956], f. 4v.
8 Vgl. Welcker 1863.
9  Reinhold 1901, f. 27. Beim so genannten Rabitz, 1878 vom Maurermeister Carl Rabitz zum Patent angemeldet, handelt es sich um 

Drahtputz, der aus einer metallenen Unterkonstruktion, dem so genannten Rabitzgitter als Putzträger und Putzmörtel besteht.
10 Der Abbruch der Treppen erfolgte wohl spätestens 1956. 
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.   Bücher zeigen. 
Die Anfänge der Ausstellungstätigkeit

Unbekannt, Der Ausstellungsraum der Herzoglichen Bi blio thek zu Gotha neu eingerichtet 937. 
o.O., [1937]. Ansichtskarte. 
FB Gotha, Brauner Kasten

Der Bi blio thekssaal der Herzoglichen Bi blio thek 
diente in der Frühen Neuzeit als Schauraum des 
Herzoghauses Sachsen-Gotha-Altenburg.1 Besu-
chenden wurden dort die ansonsten in einem Ne-
benraum getrennt au  ewahrten wertvollen Hand-
schri  en vorgelegt.2 Doch die Sehgewohnheiten 
und Nutzungsanforderungen änderten sich. Ab 
dem 19. Jahrhundert blieb der Saal zwar bestehen. 
Die dort in der Frühen N euzeit in ihrer Ganzheit 
zur Schau gestellte Büchersammlung war jedoch 
um 1900 auf mehrere Etagen des Ostturms verteilt; 
Einzelobjekte wurden in Wechselausstellungen an-
lässlich von Jubiläen oder besonderen Ereignissen 
präsentiert. 

1901 richtete Bi blio theksdirektor Rudolf Ehwald 
(1847–1927, Abb. 61) eine Dauerausstellung von 
Spitzenstücken im Ostturmerdgeschoss ein. Wäh-
rend in den Wechselausstellungen die Objekte auf 
den Tischen ausgebreitet wurden, zeigte man in 
der Dauerausstellung die Spitzenstücke in Glasvi-
trinen, die auf den hü  hohen vergitterten Schrän-
ken des Handschri  enzimmers angebracht waren 
und die Bücher vor dem Blättern und der Raumlu   
schützen sollten. Mit dieser musealen  Präsentation 

wollte sich die wissenscha  liche Bi blio thek als 
Sehenswürdigkeit der Stadt für ein interessiertes 
Publikum ö  nen.3 Sie folgte damit allgemeinen 
Entwicklungen im Ausstellungswesen4 und ge-
hörte zu den wenigen deutschen Bi blio the ken,5 
die Ausstellungen als eines der vorzüglichsten Mit-
tel zur Erschließung von Bi blio theksschätzen bewusst 
einsetzten.6 Spitzenstücke wie das Goldene Evan-
gelienbuch von Echternach wurden spätestens seit 
1901 als kunsthandwerkliche Meisterleistungen im 
Herzoglichen Museum Gotha präsentiert und für 
Wechselausstellungen in die Bi blio thek zurück-
gegeben.7 Die unter Ehwald begonnene weitere 
Ö  nung der Bi blio thek durch Ausstellungen setz-
ten seine Nachfolger fort. Ab 1934 ließ Eberhard 
Schenk zu Schweinsberg (1893–1990, Abb. 64) den 
Dauerausstellungsbereich vom Erdgeschoss des 
Ostturms in die Buchwald-Galerie im ersten Ober-
geschoss des Ost  ügels verlegen und präsentierte 
dort in fünf verglasten Schränken Bucheinbände 
sowie in großen Standvitrinen 60 mittelalterliche 
und frühneuzeitliche Handschri  en. Dazu ließ er 
eine Ansichtskarte drucken, die hier zu sehen ist.8

Kathrin Paasch

Literatur
Arbeitsmethoden 1914; Kaltwasser 1999; Pick 1901; Pick 1902; Ruppelt 1987; Schenk 1938; Te Heesen 2013; Will 1785.

1 Vgl. den Katalogbeitrag von Paasch und Hopf sowie die Objektbeschreibung 2.1 in diesem Band.
2 Vgl. frühneuzeitlichen Reiseberichte, z.B. Will 1785.
3 Vgl. Pick 1902.
4 Vgl. Te Heesen 2013.
5  So das Ergebnis einer Bi blio theksumfrage 1914, bei der 30 Prozent der 121 Bi blio the ken die Frage nach Zimelienausstellungen bejahten. 

Vgl. Arbeitsmethoden 1914, S. 217.
6  Zitiert aus dem Jahresbericht der Staats- und Universitätsbi blio thek Hamburg 1928 nach Ruppelt 1987, S. 226, vgl. auch Kaltwasser 1999, 

S. 214.
7 Vgl. Pick 1901. Die Handschri   wurde 1945 nach Coburg verbracht und be  ndet sich heute im GNM Nürnberg.
8 Vgl. Schenk 1938, S. 187. Die Dauerausstellung wurde zu Beginn des Zweiten Weltkriegs 1939 geschlossen.
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.   Notbremse vor der Überlastung. 
Jüngste Sicherungen am Ostturm 
von Schloss Friedenstein

Lutz Ebhardt, Die Einbauten zur Notsicherung im Kellergeschoss des Ostturms von Schloss 
 Friedenstein. Digitalfotogra  en.
Sti  ung Thüringer Schlösser und Gärten, Bildarchiv

Im Frühsommer 2020 musste schnell gehandelt 
werden. Statiker hatten im Rahmen von Vorun-
tersuchungen für die notwendige Sanierung des 
Ostturms von Schloss Friedenstein festgestellt, 
dass ein akutes Versagen der Konstruktion nicht 
auszuschließen war. Eine sofortige Sperrung des 
Turms war die notwendige Folge – mit nachteili-
gen Konsequenzen vor allem für den Betrieb der 
Forschungsbi blio thek Gotha. Bis zum Frühjahr 
2021 wurde eine planerisch wie handwerklich an-
spruchsvolle Notsicherung vorgenommen. Seither 
ist der Turm wieder vorübergehend nutzbar. Die 
anstehende Behebung der konstruktiven Schwä-
chen ist eine schwierige und kostenintensive Auf-
gabe.
 Die Ursachen für die statischen Probleme des 
Turms sind komplex. Sie gehen bereits überwie-
gend auf die frühe Baugeschichte des Schlosses 
zurück. Wenige Jahrzehnte nach der 1643 begon-
nenen Errichtung des Schlosses brannte der Ost-
turm. Das bis dahin analog zum Westturm pyra-
midenförmige Dach wurde nun als geschwei  e 
Haube konstruiert. Dessen Gewicht konnte nicht 
mehr ausschließlich auf den Außenmauern lasten, 
sondern musste zusätzlich im Turminneren abge-
stützt werden. 1685 wurde eine massive Wand in 
den Turm eingebaut.1 Hinzu kamen Ausbauten und 
Zwischenwände im Inneren des Turms. Auch die 

Nutzung war für die Statik ein Problem: Das Ge-
bäude war ursprünglich als kaum unterteilter Saal 
konzipiert, wurde aber als Raum für die Bestände 
der Bi blio thek und ihre heute rund 300.000 Bände 
genutzt, für die im 20. Jahrhundert noch eine Stahl-
konstruktion eingezogen wurde.

Ausgehend von Umbaufehlern bereits im 17. Jahr-
hundert, litten vor allem die Pfeiler des Keller-
gewölbes unter den Überlastungen. Die von der 
Sti  ung Thüringer Schlösser und Gärten mit der 
Untersuchung betrauten Statiker stellten an den 
Pfeilern Anzeichen sogenannter Kriechschäden 
fest, also den langsam fortschreitenden Verlust der 
Tragfähigkeit und Stabilität des Steinmaterials und 
Fugenmörtels. Für die Notsicherung erhielten die 
Pfeiler – im Bild zu sehen – Umgurtungen aus Stahl-
trägern, die abschließend zum Korrosionsschutz in 
Beton eingegossen wurden. Außerdem mussten – 
wie ebenfalls zu sehen – Gewölbebögen abgestützt 
werden. So werden die Lasten wieder zuverlässig 
in den Untergrund geleitet. Vor dieser Sicherung 
musste für den Arbeitsschutz ein aus dem Bergbau 
entlehnter Stützverbau in das Gewölbe eingescho-
ben werden.

Franz Nagel, Wolf-Dietrich Krämer

1 Vgl. den Katalogbeitrag von Paasch und Hopf in diesem Band. 
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.   Neues Büchermagazin für die 
Forschungs bi blio thek Schloss Friedenstein. 
Eine architektonische Recherche 

Arbeiten eines studentischen Entwurfsprojektes am Lehrstuhl Entwerfen und komplexe 
 Gebäudelehre im Wintersemester 202 /2022 unter Leitung von Prof. Dipl.-Ing. Jörg Springer.
Entwürfe des Bibliotheksneubaus im Rosengarten: Felix Balling (2 Ansichten, Abb. S. 194), 
Arthur Helmecke (S. 196 oben), Leonard Weber (Abb. S. 197)
Entwurf des Bibliotheksneubaus an der Wasserkunst: Marie-Alix von Knebel (Abb. S. 196 unten)

Wohl nicht nur für uns Architekten gehören Bi-
blio the ken zu den faszinierendsten Orten über-
haupt. Das in den Büchern angesammelte Wissen 
wird hier als eindrucksvolle Masse fast schon phy-
sisch spürbar und bleibt dennoch, verborgen hin-
ter unzähligen Buchrücken, dunkel und rätselha  . 
Aus dem Gegensatz zwischen der so gegenwärti-
gen Dichte des gespeicherten Wissens und dem 
Bestreben, dem Haus der Bücher eine seiner Be-
deutung entsprechende Größe, den Büchern Raum 
zu geben, beziehen die Bi blio the ken als Bauwerke 
seit jeher ihre besondere Kra  . 
So sind über die Jahrhunderte immer wieder neue, 
großartige Architekturen entstanden, die, jede 
auf ihre Weise, von dieser Spannung zwischen 
dem Gewicht des Wissens und der lichten Weite, 
der Freiheit des Denkens im Raum erzählen. Die 
Klosterbi blio thek in St. Gallen und Hans Scharouns 
Staatsbi blio thek in Berlin mögen als Architekturen 
grundverschieden sein; sie bleiben dennoch ge-
bauter Ausdruck ein und desselben Baugedankens.
Auch der barocke Ostturm von Schloss Frieden-
stein, der seit 1700 die Ho  i blio thek beherbergt, 
erzählt mit seiner massigen, fast schon schwer-
fälligen äußeren Erscheinung und dem in seinem 
Inneren überraschend leicht, beinahe heiter wir-
kenden Bi blio thekssaal von diesem Thema. Nicht 
nur wegen ihres Alters gilt die Einheit von histo-
rischer Sammlung und Architektur der Bi blio thek 
auf Schloss Friedenstein heute als einzigartig. 
Es liegt aber wohl im Wesen einer jeden lebendi-
gen Bi blio thek, dass diese Einheit durch das steti-
ge Anwachsen der Bestände in Frage gestellt wird. 
Das ist auch bei der Forschungsbi blio thek Gotha 

auf Schloss Friedenstein nicht anders. Obwohl die 
Bi blio thek inzwischen fast den gesamten Ost  ügel 
des Schlosses einnimmt, stößt die Unterbringung 
weiterer, ja selbst die der gegenwärtigen Bestände 
inzwischen an räumliche Grenzen und sie würde 
wohl auch die Tragfähigkeit der historischen Bau-
substanz überfordern. 
So wird als Konsequenz einer laufenden Sanierung 
des Baubestandes für die Forschungsbi blio thek ein 
neues Büchermagazin notwendig werden, das nach 
gegenwärtigem Stand gut 11.000 Regalmeter, das 
entspricht bei Kompakt-Regalanlagen einer Fläche 
von immerhin gut 1.300qm, aufnehmen sollte. Was 
auf den ersten Blick als ein handfestes Problem er-
scheinen mag, ist für die Forschungsbi blio thek auf 
Schloss Friedenstein bei näherem Hinsehen eine 
große Chance. 
Trotz ihrer überregionalen Bedeutung und promi-
nenten Räumlichkeiten im Ost  ügel des Schlosses 
ist die Forschungsbi blio thek im Stadtraum heute 
praktisch nicht präsent. Selbst im Schlosshof ist 
der Eingang zur Bi blio thek in der Nordostecke 
nur für Eingeweihte au   ndbar. Der notwendige 
Neubau eines Büchermagazins erö  net so erstmals 
die Möglichkeit, der Forschungsbi blio thek außer-
halb der beeindruckenden historischen Räume im 
Schloss einen sichtbaren Au  ritt in der Stadt zu 
scha  en. 
Im Kontext des einmaligen Ensembles aus Schloss 
mit historischem Theater, Herzoglichem Museum 
und dem benachbarten Perthes-Forum könnte ein 
eigenständiger Neubau der Forschungsbi blio thek, 
jenseits der doch etwas musealen Situation im Ost-
 ügel des Schlosses, den Anspruch einer moder-
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nen, der Gesellscha   zugewandten Forschungs-
einrichtung vermitteln. Wir schlagen daher vor, 
das notwendige Büchermagazin um einen o  enen, 
frei zugänglichen Arbeitsbereich zu ergänzen, der 
gleichsam als ‚Schaufenster‘ der Forschungsbi blio-
thek zeichenha   in den ö  entlichen Raum wirken 
würde.
Wir haben diese Aufgabe im Winter 2021/2022 zum 
Gegenstand eines studentischen Entwurfsprojek-
tes an der Bauhaus-Universität Weimar gemacht. 
Studenten des 3. Studienjahres haben in Form 
sorgfältig ausgearbeiteter architektonischer Ent-
würfe drei verschiedene Standortalternativen auf 
ihre Möglichkeiten hin untersucht. Insbesondere 
die Projekte für die Standorte an der Wasserkunst 
im Norden und am Rosengarten im Süden können 
als Weiterentwicklung des bestehenden Ensem bles 
gelesen werden. In direkter Nachbarscha   zum 
Schloss würde an beiden Orten ein Ergänzungsbau 
schöne und unmittelbar plausible Bezüge zum Be-
stand der Forschungsbi blio thek erö  nen. 

Die Möglichkeit, im universitären Kontext frei von 
Beschränkungen und bisweilen allzu eilfertigen 
Rücksichtnahmen eine mögliche Entwicklung un-
voreingenommen neu zu denken, macht potentielle 
Qualitäten sichtbar, die über die allein funktionale 
Erfüllung räumlicher Bedarfe weit hinausweisen. 
Es bleibt dem wunderbaren Ensemble um Schloss 
Friedenstein, oberhalb der Altstadt von Gotha zu 
wünschen, dass diese Qualitäten auch den Maß-
stab kün  igen Handelns bestimmen. Nur dann be-
wegte sich, was wir heute zu scha  en im Stande 
sind, auf der Höhe dessen, was wir mit guten Grün-
den bewundern.

Jörg Springer
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8.   Für alle Zeiten unzertrennt. Das Testament 
 Friedrichs IV. von Sachsen-Gotha-Altenburg

Von Gottes Gnaden Wir Friederich Herzog zu Sachsen […] thun hiermit kund und verordnen 
folgendes […]. Gotha, 13. Dezember 1824. 
LATh StA Gotha, Geheimes Archiv YY (HXII) VIIa, f. 1r– 6v 

Minister Bernhard von Lindenau (1779–1854) führte 
1820 aufgrund der Staatsschulden des Herzoghau-
ses Sachsen-Gotha-Altenburg und der Privatschul-
den des regierenden Herzogs August (1772–1822) 
ein Sparsamkeitssystem ein.1 Neben der Eindäm-
mung der Schulden sah es Lindenau als eine sei-
ner vordringlichsten Aufgaben, angesichts der 
fehlenden männlichen Nachkommen des Herzogs 
den Zerfall des Herzogtums und die damit verbun-
dene Au  ösung der wissenscha  lichen Bi blio thek 
und der Kunstsammlungen auf Schloss Frieden-
stein zu verhindern. Nach dem Tod Augusts im 
Jahr 1822 führte Lindenau die Regierungsgeschä  e 
weiter. Denn Augusts Bruder, der als Friedrich IV. 
(1774–1825) die Regierung übernahm, trat wegen 
seiner Krankheit kaum als Regent in Erscheinung 
und hielt sich für Kuren o  mals außerhalb Go-
thas auf. Der Bi blio theksdirektor Friedrich Jacobs 
(1764–1847) sprach von einer tiefen Stille, die in die-
ser Zeit auf dem verödeten Friedenstein herrschte und 
die Zusammenführung der Handbi blio theken der 
fürstlichen Familie in der Herzoglichen Bi blio thek 
begünstigte.2 

Auf diese Zusammenführung hatte Lindenau hinge-
wirkt. Im Testament Friedrichs IV. vom 13. Dezem-
ber 1824 stehen die Sammlungen und Bi blio the-
ken im Mittelpunkt. Es trägt nicht nur Lindenaus 
Handschri  , sondern wurde auch von dem Minis-
ter – wie hier zu sehen – gegengezeichnet. An ers-

ter Stelle steht im Testament die ö  entlich zugäng-
liche Herzogliche Bi blio thek. Daneben zählt es die 
zu integrierenden Handbi blio the ken der Herzöge 
und die von Herzog August gesammelte Orientalische 
Bi blio thek, d.h. die Sammlung von arabischen, per-
sischen und türkischen Handschri  en, auf. Außer-
dem werden die Bi blio the ken auf den Lustschlös-
sern Friedrichswerth und Molsdorf und und die 
Privatbibliothek, die der  Bibliotheksdirektor Julius 
Carl Schläger (1706–1776, Abb. 53) der Herzog-
lichen Bi blio thek verkau  e, benannt.3
Alle Sammlungen sollten, so der letzte Wille des 
Herzogs, für alle kün  igen Zeiten […] in ihrem We-
sen unzertrennt, und in gutem Stande erhalten werden, 
auch den Wissenscha  en und Künsten, folglich dem 
Publicum zum Nutzen und zweckmäßigen Gebrauch 
stets gewidmet bleiben.4 Auch sollten sie nie von der 
Hauptstadt Gotha getrennt, oder an einem andern Orte 
aufgestellt werden.5 Dieser Fideikommiss ermöglich-
te den Erhalt der Sammlungen auf Schloss Frieden-
stein auch nach dem Erlöschen des Herzoghauses 
und der Gründung des Doppelherzogtums Sach-
sen-Coburg und Gotha. Erst im 20. Jahrhundert 
wurden durch die seit 1928 eingesetzte Herzog von 
Sachsen-Coburg und Gotha’sche Sti  ung für Wis-
senscha   und Kunst bedeutende Teile veräußert, 
am Ende des Zweiten Weltkriegs nach Coburg ver-
bracht und später verkau  .6

Kathrin Paasch

Literatur
Hofmann 2016; Hopf 2007a; Hopf 2007b; Jacobs 1835a; Testament 1824.

1 Zitiert nach Hofmann 2016, S. 14.
2 Jacobs 1835a, S. VII. 
3 Testament 1824, f. 3v. 
4 Testament 1824, f. 5r. 
5 Testament 1824, f. 5v. 
6 Vgl. dazu Hopf 2007a, Hopf 2007b. 
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.   Vom Herausschneiden. 
Die Entnahmen für Prinzgemahl Albert

Erasmus Alberus, Der Barfuser Münche Eulenspiegel und Alcoran. Mit einer Vorrede von Martin 
Luther. Wittenberg, 1542. FB Gotha, Theol 4° 331–332 (11)

Auch wenn Albert von Sachsen-Coburg und Gotha 
(1819–1861) und seine Gemahlin Königin Victoria 
von Großbritannien und Irland (1819–1901) Co-
burg eher als Gotha als ihr eigenes Land empfan-
den, engagierte sich Albert für die dynastieeigene 
Herzogliche Bi blio thek auf Schloss Friedenstein. 
Die Bi blio thek galt im 19. Jahrhundert als wissen-
scha  liche Sammlung des Herzoghauses Sach-
sen-Coburg und Gotha. Zu den bislang mehr als 
200 identi  zierten Geschenken Alberts zählt eine 
Reihe von Büchern, die Alberts Privatbi blio thekar 
Ernst  Becker (1826–1888) als schön eingebundenen 
Schund bezeichnete.1 Dennoch können die Schen-
kungen des Prinzgemahls aus London, wo er seit 
seiner Heirat lebte, als Ausdruck seines wissen-
scha  spolitischen Gestaltungswillens und seiner 
Verbundenheit zu seiner deutschen Heimat ver-
standen werden.

1860 richtete Albert die so genannte Luther bi blio-
thek in Coburg ein – sein Beitrag zu einer Erinne-
rungskultur, die sich nahtlos in die seit der Frühen 
Neuzeit betriebene Selbstinszenierung der Ernes-
tiner als Beschützer des Luthertums einfügte.2 Sein 
Ziel war, Originalausgaben von Martin Luthers 
Schri  en anzukaufen und bereits vorhandene Dru-
cke des 16. Jahrhunderts in der Lutherbi blio thek 
zusammenzuführen. Auch die Gothaer Bi blio thek 
sollte dazu beitragen.3 Doch der Leiter der Her-
zoglichen Bi blio thek Wilhelm Heinrich Ewald 

(1791–1865, Abb. 57) wollte – wie auch die Cobur-
ger Bi blio the ken – keine schon im Bestand veran-
kerten Schri  en hergeben. Albert drohte mit dem 
Abbruch des Unternehmens.

Ewald blieb standha  . Sein Nachfolger Eduard Ja-
cobi (1796–1865, Abb. 58) gab jedoch Alberts Be-
gehren nach und schickte 1861 insgesamt 41 Ori-
ginale nach Coburg. Dazu schrieb er diensteifrig, 
er habe die Lutherdrucke doch aus den Bänden he-
rausschneiden lassen, weil ich außerdem nur 4 Stück 
hätte schicken können, was doch zu geringfügig gewe-
sen wäre.4 Das Herausschneiden von Drucken aus 
Sammelbänden sowie das Zusammenstellen unter 
neuen thematischen Gesichtspunkten war eine 
in Bi blio the ken gängige Praxis. In Gotha wurden 
etwa bei der Anlage einer reformationsgeschicht-
lichen Sammlung oder der Neuordnung der In-
kunabelsammlung im 18. Jahrhundert Drucke aus 
Sammelbänden herausgelöst und zum Teil einzeln 
gebunden in die Handbi blio thek des regierenden 
Herzogs Ernst II. von Sachsen-Gotha-Altenburg 
überführt.5 Auch wenn es sich bei den nach Co-
burg geschickten Werken um doppelt in Gotha 
vorhandene Drucke gehandelt hatte, hinterließ das 
Herausschneiden im wahrsten Sinne des Wortes 
Lücken, wie in dem hier gezeigten Band mit wert-
vollen Lutherdrucken zu sehen ist.

Kathrin Paasch

Literatur
Becker 1851; Brockmann 2007; Claus 1968; Jacobi 1861; Paasch 2021b.

1 Becker 1851.
2 Vgl. dazu im Folgenden Brockmann 2007 und Paasch 2021b.
3  Dies geht aus einem am 29. November 1860 verfassten Brief des für Alberts deutsche Finanzen zuständigen Coburger Geheimen Sekretärs 

des Herzoglichen Privatbüros, Eduard Fischer, an Wilhelm Heinrich Ewald hervor. Vgl. Paasch 2021b .
4 Jacobi 1861.
5 Vgl. Claus 1968, S. 39–40. 
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.  Der verkau  e Goethe

Johann Wolfgang von Goethe, Brandstätte. 1776. Radierung auf Papier, 1 Bl. 157 × 199mm, 
Platte 97 × 131mm. GNM Weimar, Inv. Nr. 226.
Ehemals FB Gotha, Chart. A 1065, Nr. 2, heute Fehlstelle

Prinz August (1747–1806), Bruder Herzog Ernsts II. 
von Sachsen-Gotha-Altenburg (1745–1804), war ein 
kunstsinniger und in der deutschen und vor allem 
der französischen Literatur bewanderter Schön-
geist im Zeitalter der Au  lärung, der viele Freund-
scha  en zu intellektuellen Größen seiner Zeit 
unterhielt:1 Um 1777 war er mit Johann Gottfried 
Herder (1744–1803) in Weimar freundscha  lich 
verbunden; während einer Reise nach Italien lernte 
er Voltaire (1694–1778) in Genf persönlich kennen; 
mit Christoph Martin Wieland (1733–1813) und 
Johann Wolfgang von Goethe (1749–1832) stand 
er in regem und jahrelangem Austausch. Über die 
Freundscha   zu Goethe können im Jahr 1790 auch 
zehn seiner Zeichnungen bzw. Radierungen den 
Weg von Weimar nach Gotha gefunden haben. 
Nur sechs der Goethe-Zeichnungen be  nden sich 
heute noch im Besitz der Forschungsbi blio thek als 
Nachfolgeinstitution der Herzoglichen Bi blio thek. 
Die vier übrigen Zeichnungen wurden laut dem 
Eintrag im Verkaufsjournal der Bi blio thek vom 
16. Februar 1936 verkau  . Dabei handelt es sich um 
das Blatt „Bewachsener Fels an kleinem Weiher“ 
an das Goethe-Museum in Frankfurt,2 zwei Blät-
ter mit einer „Ideallandscha  , Meeresbucht mit 
Ätna im Hintergrund“ und einer „Sizilianische(n) 
Berglandscha  “ an das Goethe-Museum in Düs-
seldorf,3 außerdem die Radierung „ Brandstätte“ an 

das Goethe-Nationalmuseum der Klassik Sti  ung 
Weimar.4 Das „Weimarer“ Blatt befand sich einst 
an der hier gezeigten Leerstelle, wie Karl Koet-
schau 1899 in seinem Beitrag über Goethe als Ra-
dierer dokumentierte.5 
Goethe hatte eine A   nität zu Brandstätten. In 
seinen Tagebüchern hielt er fest, wie er ö  er zu 
Feuers brünsten in die Umgegend eilte und wie 
sehr seine Sinne von den Flammen und der Glut in 
Bann gezogen wurden.6 Die einst in Gotha, jetzt in 
Weimar au  ewahrte Radierung zeigt ein Bauern-
gehö   in sehr ruinösem  Zustand, weshalb sich der 
Titel „Brandstätte“ 7 nicht in erster Linie aufdrängt. 
In der älteren Literatur wurden Goethes graphi-
sche Werke unterschiedlich beurteilt: Die in Gotha 
noch vorhandene Radierung mit der hier ausge-
stellten Leerstelle zeigt ein von der Natur nahezu 
überwuchertes Bauerngehö   mit einer im Vor-
dergrund kaum sichtbaren Figur. Die Kritik reicht 
von „frisch und krä  ig“ bis „es fehle an der nöti-
gen Abstufung und Vertiefung in den Schatten, so 
daß sich die einzelnen Teile des Gehö  es weniger 
gut voneinander abheben“. Beide Beschreibungen 
passen zu diesem „Bild“ einer durchaus kritischen 
Bewertung von Goethes Radierungen.8

Monika E. Müller

Literatur
Beck 1875; Femmel 1971; Koetschau 1899.

1 Beck 1875, S. 681. 
2 FDH Frankfurt, Zg.-Nr. 12242, vgl. Femmel 1971, S. 12, Nr. 13.
3 GM Düsseldorf, Anton-und-Katharina-Kippenberg-Sti  ung, vgl. Femmel 1971, S. 32–33, Nr. 78, 79.
4 GNM Weimar, Inv. Nr. 2226, vgl. Femmel 1958, S. 66, Nr. 161.
5 Koetschau 1899, S. 202.
6 Ebd.
7 Femmel 1958, S. 66, Nr. 161. 
8 Koetschau 1899, S. 201.

8   V E R L I E R E N



K A T A L O G



.   Die wiedervereinte Ottheinrich-Bibel in der 
Bayerischen Staatsbi blio thek  München

Ottheinrich-Bibel. Regensburg, um 1435–1440/1530–152. Handschri  . Pergament, 308 Bl. 
53,2 × 37,2cm. Einband: 15. Jahrhundert, Holzdeckel mit Pappe und Leder, 55 × 39 cm.
BSB München, Cgm 8010 (ehemals Herzogliche Bi blio thek Gotha, Memb. I 11), Einband
 
Das bekannte Diktum Habent sua fata libelli (Bücher 
haben ihre Geschichte) kann für die Ottheinrich-
Bibel und ihre von Beginn an wechselreiche Ge-
schichte in besonderem Maße gelten. Sie gehört 
wie ihre Textgrundlage, die sogenannte Augsbur-
ger Bibel, zu den ältesten deutschen Übersetzun-
gen des Neuen Testaments und gilt als älteste er-
haltene illustrierte Handschri   dieser Art. In zwei 
Ausstattungsphasen wurden die 308 Pergament-
blätter in Überformat mit Text, 146 Miniaturen 
und fast 300 Deckfarbeninitialen ausgestattet. Die 
Handschri   fertigten drei namentlich unbekannte 
Maler des 15. Jahrhunderts im Au  rag von Herzog 
Ludwig VII. von Bayern-Ingolstadt (um 1368–1447) 
in einer Regensburger Werkstatt an. Im Au  rag 
des Pfalzgrafen Ottheinrich (1502–1559) fügte der 
Maler Matthias Gerung (um 1500–1570) dann zwi-
schen 1530 und 1532 die fehlenden Miniaturen ein. 
1622 gelangte die Bibel nach der Eroberung Hei-
delbergs nach München. Von dort wurde sie 1632 
als Kriegsbeute nach Weimar entführt. Nach der 
Erbteilung des Herzogtums Sachsen-Weimar 1640 
kam sie mit Herzog Ernst I. von Sachsen-Gotha 
(1601–1675) nach Gotha und 1647 in die dortige 
Herzogliche Bi blio thek. Seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts ist die Handschri   in zunächst acht bzw. 
sieben Bände aufgeteilt. Im Juni 1936 wurden fünf 
Bände der Ottheinrich-Bibel an das Kurpfälzische 
Museum Heidelberg entliehen, wegen des Zweiten 
Weltkriegs aber nicht zurückgegeben. Die drei üb-
rigen Bände gelangten nach Kriegsende nach Co-
burg. Die fünf „Heidelberger“ Ottheinrich-Bände 

wurden erst 2003 im Zuge der Deutschen Wieder-
vereinigung an die Sachsen Coburg und Gotha’sche 
Sti  ung für Kunst und Wissenscha  “ zurückge-
geben. Die Bayerische Staatsbi blio thek München 
erwarb 1950 drei dieser Bände, die restlichen fünf 
Bände im Jahr 2007.
Noch im Besitz der Forschungsbi blio thek Gotha 
ist der ursprüngliche Holzdeckel-Einband des 
15. Jahrhunderts, der inzwischen als Dauerleih-
gabe in der Bayerischen Staatsbi blio thek au  e-
wahrt wird. Der Einband hat die Maße 55 × 39cm 
und ist über der im Zentrum zusätzlich verwen-
deten, dunkelbraunen Pappe an den Rändern mit 
hellbraunem und Rollenstempel-verziertem Leder 
überzogen und mit Metallbeschlägen bestückt. Auf 
dem Vorderdeckel be  ndet sich eine Medaille aus 
dem Jahr 1530, die Pfalzgraf Ottheinrich und seine 
Gemahlin Susanna im Pro  l zeigt. Auf den moder-
nen Spiegelblättern haben sich ältere Materialien 
erhalten, im Vorderdeckel die Abbildung zweier 
Wappen in Deckfarbenmalerei von Ludwig VII. 
und seiner ersten Gemahlin Anne de Bourbon (um 
1380–1408), zudem ein Exlibris Kurfürst Maximili-
ans I. (1573–1651) aus dem Jahr 1630. Auf dem hin-
teren Spiegelblatt sind Abbildungen des Wappens 
Ludwigs VII. und die Lilie des französischen Kö-
nigshauses der Valois eingefügt, aus deren Seiten-
linie seine zweite Gemahl in Catherine d’Alençon 
(vor 1396–1462) stammte.

Monika E. Müller
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.1  Gehörig ausgeplündert. Der Abtransport der 
 Bi blio thek 1946 aus deutscher Perspektive

Otto Geithner an die Thüringer Präsidialkanzlei, Telegramm über den Abtransport der ehemaligen 
Herzoglichen Bi blio thek Gotha. Gotha, 28. Januar 1946. 1 Bl. 
LATh HStA Weimar, Thüringisches Volksbildungsministerium, C 1377, f. 114r

Anfang Januar 1946 kündigte die Sowjetische Mili-
täradministration in Deutschland (SMAD) der Her-
zoglichen Bi blio thek Gotha an, ihren Bestand als 
Kriegsbeute des Zweiten Weltkriegs abzutranspor-
tieren. Die deutschen Verantwortlichen versuchten 
umgehend, die Aktion zu  verhindern.1 Während 
die Bi blio theksmitarbeitenden die Bücher zählten, 
informierten der für die Erfassung der Kriegsschä-
den zuständige Hermann Henselmann (1905–1995) 
und der amtierende Bi blio theksleiter Eberhard 
Schenk zu Schweinsberg (1893–1990, Abb. 64) die 
Thüringer Landesregierung und den Landespräsi-
denten Rudolf Paul (1893–1978). Der Kommunist 
und Journalist Otto Geithner (1876–1948, Abb. 65) 
lieferte Argumente gegen den Abtransport, die von 
deutscher Seite nachdrücklich vorgetragen wur-
den. Geithner war im Oktober 1945 nach elf Jahren 
nationalsozialistischer Ha   der neue Verwaltungs-
direktor der Gothaer Anstalten für Kunst und Wis-
senscha   geworden. Am 28. Januar 1946 sandte er 
das hier gezeigte Telegramm an Paul, um den dro-
henden Totalverlust abzuwenden.2 Zuvor hatte Paul 
vergeblich an den Chef der Sowjetischen Militärad-
ministration Thüringens appelliert, die Bibliothek 
sei nicht mehr im Besitz des als Kriegsverbrecher 
inha  ierten ehemaligen Herzogs von Sachsen- 
Coburg und Gotha, sondern Volkseigentum.

Der erfahrene Geithner erkannte geringe Spiel-
räume für den Erhalt eines Teils der Bi blio thek in 
Gotha. Nach dem erneuten Drängen Pauls wurde 
ihre Verpackung am 9. Februar kurz unterbrochen. 
Doch der Abtransport war längst beschlossen. Er 
erfolgte am 12. April 1946 in die Akademie der 
Wissenscha  en der UdSSR nach Leningrad.
Aufgrund des engagierten Handelns der Deutschen 
machte die Besatzungsmacht jedoch Zugeständ-
nisse. 36.114 Werke und damit etwa 12 Prozent der 
Bücher verblieben in Gotha. Damit wurde 1948 die 
Landesbi blio thek Gotha wiedererö  net. Nach dem 
Abtransport warf Geithner gegenüber dem SMAD-
Chef sein Wirken in der deutschen Arbeiterbewe-
gung und die langjährige Ha   im Konzentrations-
lager in die Waagschale und zeigte noch einmal 
sein ganzes Unverständnis über das Handeln der 
mit den deutschen Kommunisten Verbündeten: Die 
Enteignung des Kunst- und Bildungsmittelbesitzes tri    
nicht den ehemaligen Herzog […], sondern das Volks-
eigentum und die ö  entlichen Bildungsmöglichkeiten 
des Staates, was bedauerlich ist.3 An anderer Stelle 
schrieb er, die Besatzungsbehörden hätten die Bi blio-
thek gehörig ausgeplündert.4

Kathrin Paasch
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.   Auf der Durchreise. Kri evskij und der 
 Abtransport der Gothaer Bi blio thek 1946

Grigorij Grigorjevi  Kri evskij,  Akt. My, nižepodpisavšiesja […]. Gotha, 22. März 1946. 21 × 15 cm.
FB Gotha, Brauner Kasten 1.1

Der Abtransport der ehemaligen Herzoglichen Bi-
blio thek Gotha war Teil der koordinierten Kultur-
gutverlagerungen in der Sowjetischen Besatzungs-
zone Deutschlands (SBZ) zwischen 1945 und 1948. 
Die Besatzungsmacht war nicht daran interessiert, 
Spuren ihrer Aktivitäten zu hinterlassen. Nur zwei 
sowjetische Schri  stücke sind in Gotha erhalten, 
ein Diagramm über den Fortschritt der Bücherver-
packung und die hier zu sehende Aktennotiz über 
einen nicht ordnungsgemäß versiegelten Bi blio-
theksraum.
In der Notiz tritt uns der Leiter der Demonta-
ge Grigorij Grigorjevi  Kri evskij (1910–1989) 
mit seiner Unterschri   entgegen .1 Der Bi blio-
thekswissenscha  ler, der im Zweiten Weltkrieg als 
Militärübersetzer im Einsatz gewesen war, zählte 
zu den etwa 12.000 sowjetischen Fachleuten, die 
Kulturgüter aus der SBZ verbrachten. Im Au  rag 
der Akademie der Wissenscha  en der UdSSR war 
er von September 1945 bis Juni 1946 auf Geschä  s-
reise in Mitteldeutschland unterwegs2 und traf 
in Gotha am 23. Januar 1946 ein. Als Kenner des 
deutschen Bi blio thekswesens verscha   e er sich 
einen schnellen und fundierten Überblick über die 
Sammlung. Kri evskij beschrieb sie als kleinere 
Bi blio thek im Vergleich zu Berlin, München und 
Dresden, jedoch als eines der kostbarsten Bücherhäu-
ser Deutschlands.3

Vor Kri evskijs Eintre  en war die Bi blio thek von 
Soldaten der Roten Armee besetzt worden und die 
Bi blio thekare hatten bereits mit dem Bücherzählen 
begonnen. Doch das Einpacken kam ins Stocken, 
weil keine Transportkisten zur Verfügung standen. 
Zwei Wochen später erhielt er zwar die Kisten, 
aber zugleich den Befehl des Verwaltungschefs der 
Sowjetischen Militäradministration Thüringens 
über die Aussetzung der Demontage aufgrund des 
eingereichten Protests der Regierung von Thürin-
gen.4 Auch die Zählarbeiten pausierten. Erst mit 
der Direktive Nr. 6/01556 der Sowjetischen Mili-
täradministration in Deutschland vom 28. Februar 
1946 wurde der Status der Bi blio thek als Kriegsbeute 
endgültig bekrä  igt.5 Kri evskij ließ noch am sel-
ben Tag die Verpackungsarbeiten fortsetzen. Die 
Bücher wurden laut Kri evskij mit ganz präziser Ein-
haltung der bi blio thekarischen Ordnung vom 7. März 
bis 6. April 1946,6 also in einem Monat und mit vier 
Tagen Planübererfüllung, verpackt. Anschließend 
luden Soldaten der 27. Selbstständigen Beutegut-
brigade die etwa 300.000 Bände auf den Militärzug, 
der am 12. April 1946 nach Leningrad zur Akademie 
der Wissenscha  en losfuhr. An diesem Tag reiste 
Kri evskij weiter zu seinem nächsten Au  rag.

Kathrin Paasch
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.   Anrollende Büchermassen. Die Bi blio thek als 
Durchgangsstation für historische Bestände

Aus der Arbeit der Landesbi blio thek Gotha. Gotha, 5. November 1955. Fotoserie. 
FB Gotha, Brauner Kasten 1.2

Der Abtransport der ehemaligen Herzoglichen Bi-
blio thek Gotha als Kriegsbeute des Zweiten Welt-
kriegs in die Sowjetunion im April 1946 markierte 
nach den Worten ihres Bi blio theksdirektors Ri-
chard Jahn (1881–1954, Abb. 66) den Zusammen-
bruch der Bi blio thek.1 Während die Bi blio thek an-
schließend um die Aufstellung und Erfassung der 
Bücherreste und die Wiederaufnahme der Benut-
zung bemüht war, gelangten spätestens seit 19482 
auch Tausende von Büchern „als Ersatz“3 für die 
Verluste in die Räume auf Schloss Friedenstein.
Mit Inkra  treten des ersten Fün  ahresplans der 
DDR 1951 hatte die Landesbi blio thek dann die Auf-
gabe, alle im Lande Thüringen noch ungenutzten ver-
lagerten Bücherbestände in ihre Räume aufzunehmen, 
zu katalogisieren und der weiteren Verwertung zuzufüh-
ren.4 Die Bearbeitung dieser anrollenden Büchermas-
sen5 bewältigte die Bi blio thek o  ensichtlich sehr 
zufriedenstellend. Denn 1953 übertrug man ihr 
die Zentralstelle für wissenscha  liche Altbestän-
de der DDR (ZwA). Die Zentralstelle nahm Bücher 
aus unterschiedlichen Quellen auf. Die neuen Be-
stände kamen aus Landes- und Schulbi blio theken, 
die im Zuge der politischen Neustrukturierung in 
der DDR aufgelöst wurden. Es handelte sich auch 
um Bücher aus ehemaligen nationalsozialistischen 

Einrichtungen mit NS-Raubgut und aus Bi blio the-
ken, deren Besitzer während der Entnazi  zierung 
und der Bodenreform enteignet wurden. Die ZwA 
hatte die Weitergabe von Literatur zwischen den 
Bi blio the ken der gesamten DDR zu organisieren. 
Sie gab die Bücher an andere Bi blio the ken der 
DDR weiter, bot sie dem Leipziger Zentralanti-
quariat zum Verkauf oder dem Altsto   andel zur 
Makulierung an.6 In den nach dem sowjetischen 
Abtransport leeren Gothaer Bi blio theksräumen 
reichten die Bücherstapel nun bis unter die Decke. 
Die hier zu sehende Fotogra  e von 1955 trägt die 
Bildunterschri   Zwei Mitarbeiter packen angelieferte 
Bücher aus.
Während ihrer Gothaer Zeit stand die Zentralstelle 
mit mehr als 150 Institutionen der DDR sowie Ein-
richtungen der Bundesrepublik und des westlichen 
Auslands zur Übernahme und Abgabe von Büchern 
und Zeitschri  en in Kontakt.7 Als die ehemalige 
Herzogliche Bi blio thek 1956 aus der Sowjetunion 
zurückkehrte, stellte die Zentralstelle ihre Arbeit 
vorübergehend ein und nahm sie 1959 an der Deut-
schen Staatsbi blio thek Berlin wieder auf. 1995 wur-
de sie aufgelöst.

Kathrin Paasch 
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.   Fast wie ein Wunder. 
Die Rückkehr der Gothaer Bi blio thek 1956

Plomben von den Bahnbehältern zur Rückkehr der Bi blio thek. [Gotha, 1956]. 12,5 × 9 × 3cm.
FB Gotha Brauner Kasten

Am 20. April 1956 meldete der Rundfunk der DDR 
die Rückkehr der 1946 als Kriegsbeute in die Sow-
jetunion verbrachten Gothaer Bi blio thek.1 Die Bü-
cher wurden mit dem größten Teil der Bi blio thek 
sowie ihren Katalogen aus der Akademie der Wis-
senscha  en der UdSSR in Leningrad und Moskau 
nach Gotha zurückgegeben.2 Die Restitution war 
eine von zahlreichen Rückführungen in die DDR 
im Zuge der politischen Tauwetter-Periode nach 
dem Tod Stalins. Der vom Präsidium des Zentral-
komitees der Kommunistischen Partei der Sowjet-
union am 22. Juli 1955 gefasste Beschluss zur Rück-
gabe der Bi blio thek sah vor, dass die Bücher in der 
Frist von 8 Monaten zur Übergabe vorzubereiten 
waren.3 Am 29. Juni 1956 wurden in Moskau ins-
gesamt 329.818 Einheiten o   ziell übergeben.4 Vom 
27. August bis zum 20. Oktober kamen die Güter-
züge in Gotha an.

Während der Abtransport der Bi blio thek 1946 im 
Verborgenen stattgefunden hatte, wurde die Rück-
führung als Akt der Völkerfreundscha   zwischen 
der UdSSR und der DDR gefeiert und propagandis-
tisch mit der Erzählung von der Rettung der Bi blio-
thek begleitet.5 Allein schon die Art der Verpackung 
ließ die Sorgfalt erkennen, mit der diese Bücher in der 
Sowjetunion behandelt wurden, so eine Tageszeitung.6 
Jedes Paket trug die Fachbezeichnung der darin 
enthaltenen Werke und die Anzahl der Bücher. Auf 
Zetteln war darüber hinaus von den sowjetischen 

Bi blio theksmitarbeitenden jede Buchsignatur ver-
zeichnet, die bei der Ankun   in Gotha geprü   und 
abgehakt wurde. Fast wie ein Wunder sei die Rückkehr 
der Bi blio thek, so der Gothaer Bi blio theksdirektor 
Gerhard Pachnicke (1914–2006, Abb. 67) in einem 
Artikel in der Tageszeitung „Neues Deutschland“, 
dem au  agenstärksten Nachrichtenblatt der So-
zialistischen Einheitspartei Deutschlands in der 
DDR.7
In Erinnerung an dieses für Gotha und die Bi-
blio thek freudige Ereignis bewahrten die Bi blio-
theksmitarbeitende n die Zettel, ein Packpapier, ei-
nen Frachtbrief sowie einige Plombenverschlüsse 
der Eisenbahnwagen auf. Ein mit solchen Plomben 
gefülltes Kästchen ist hier zu sehen. Der wissen-
scha  liche Mitarbeiter Otto Küttler (1885–1965) 
hielt die Ereignisse zwischen 1946 und 1957 in ei-
nem Gedicht und Zeichnungen fest. Ein weiterer 
Mitarbeiter hat die Ankun   der Bücher in von Trak-
toren gezogenen Waggons auf dem Hof von Schloss 
Friedenstein und das Entladen der  Waggons doku-
mentiert. Eine der Fotogra  en zeigt Soldaten in 
einer Menschenkette, die sich die verschnürten 
 Bücherpakete zuwerfen (Abb. S. 208 oben). 
Am 21. Mai 1957 wurde die Wiedererö  nung der 
Landesbibliothek Gotha mit einem Festakt und ei-
ner Ausstellung ihrer Spitzenstücke gefeiert.

Kathrin Paasch
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1 .1  Ahornholztäfelchen als Schreibunterlage und 
Beschreibsto   in einem

Johann von Sachsen, Aufzeichnungen von Osterpredigten. o.O., [nach 1522]. 
FB Gotha, Chart. B 1521, Einband, f. 1v, 2r, 5r 

Wegen der Zentralstellung der Predigt im reforma-
torischen Gottesdienst war das Mitschreiben von 
Predigtinhalten unter lesekundigen Protestanten 
weit verbreitet. Für viele Lernenden boten sowohl 
die Predigten an Sonn- und Festtagen als auch die-
jenigen, die regelmäßig innerhalb der Woche ge-
halten wurden, eine wichtige Ergänzung zu ihrer 
theologischen Bildung im Klassenzimmer, im Hör-
saal oder in privaten Studierstuben. 

Ein frühes und faszinierendes Zeugnis dieser  Pra-
xis stellen Aufzeichnungen von zwei Osterpredig-
ten in der Forschungsbi blio thek Gotha dar. Sie 
sind in zweierlei Hinsicht bemerkenswert. Zum 
einen stammen die Notizen von der Hand Kurfürst 
Johanns von Sachsen (1468–1532). Die Initialen 
auf der ersten Textseite, die links im Bild zu sehen 
sind, beziehen sich auf die Devise, die seine Dy-
nastie seit 1522 begleitete: Verbum Domini manet in 
aeternum (Das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit). Sie 
dienen als terminus post quem für die Datierung des 
Schri  stücks. Wer gepredigt hat, bleibt unklar, aber 
die Inhalte sind unzweifelha   reformatorisch. Die-
se Mitschri  en gelten als eines der frühesten fass-
baren Bekenntnisse eines ernestinischen Fürsten 
zum evangelischen Glauben. Die Ernestiner ver-

standen sich im Laufe der Reformation als Schutz-
herren von Luther und dessen theologischem Erbe. 
Diese kurzen eigenhändigen Aufzeichnungen wur-
den von Johanns Nachfahren wie eine Reliquie be-
handelt und hochgeschätzt. 

Zum anderen sind die Aufzeichnungen insofern 
besonders, als sie auf Täfelchen aus Ahornholz 
geschrieben sind. Dafür war Johann bekannt, wie 
 Luther in einer Tischrede überliefert: Dieser Kur-
fürst […] hat […] p  egen in der Predigt Schreibtafeln 
bey sich zu haben, und die Predigt mit eigener Hand 
aus des Predigers Munde nachzuschreiben (WA TR 6, 
Nr. 6959). Die leicht tragbaren Täfelchen wurden so 
geschnitten, dass sie bequem in der Hand gehalten 
werden konnten. So hatte der Fürst eine feste Un-
terlage für seine Schreibaktivitäten in der Kirche. 
Diese Art von Beschreibsto   ist ungefähr zehnmal 
dicker als ein zeitgenössisches Stück Papier. Des-
halb waren die Täfelchen ungeeignet, Informatio-
nen langfristig zu speichern. Die Notizen konnten 
später auf Papier übertragen, die Holz  ächen ge-
schli  en und wiederverwendet werden. 

Daniel Gehrt
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1 .  Das annotierte Handexemplar

Johann Christian Polykarp Erxleben, Anfangsgründe der Naturlehre. Mit Verbesserungen und 
vielen Zusätzen von G[eorg] C[hristoph] Lichtenberg, 3. Au  age. Göttingen,  1784. 727 S. 8 Ill. 
17,3 × 20,8cm. FB Gotha, N 8° 327, S. 212–213

Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts waren die 
„Anfangsgründe der Naturlehre“ von Johann Chris-
tian Polykarp Erxleben (1744–1777) eines der erfolg-
reichsten deutschsprachigen Lehrbücher zur Phy-
sik. Erstmals 1772 aufgelegt, erlebte es bis 1794 fünf 
weitere Au  agen. Ab der dritten Au  age 1784 zeich-
nete der berühmte Experimentalphysiker  Georg 
Christoph Lichtenberg (1742–1799), der darüber hi-
naus als ein Begründer des deutschen Aphorismus 
gilt, für die zahlreichen Anmerkungen und Zusät-
ze verantwortlich. Er hatte nach Erxlebens frühem 
Tod 1777 die Verö  entlichung des Lehrbuchs über-
nommen. Der Erfolg des Werkes ging maßgeblich 
auf die Ergänzungen Lichtenbergs und seine Ex-
perimentalvorlesungen nach dem seligen Erxleben 
ab April 1780 an der Göttinger Universität zurück.1 
Lichtenbergs unbeschnittenes Handexemplar der 
dritten Au  age zeigt auf den hier ausgestellten Sei-
ten einen Auszug aus dem Kapitel zu den verschie-
denen Lu  arten, einem Teilbereich der Physik bzw. 
physikalischen Chemie, der sich in der zweiten 
Häl  e des 18. Jahrhunderts sehr dynamisch ent-
wickelte und grundlegend änderte.2 Lichtenberg 
hatte zahlreiche Anmerkungen mit den neuesten 
Entdeckungen und Experimenten hineingeschrie-
ben und Zettel mit aktualisierenden Notizen einge-
klebt.

Sämtliche seiner Annotationen sind 1787 in die 
vierte Au  age der „Anfangsgründe“ einge  ossen.3 
Darüber hinaus nutzte sein Bruder in Gotha, der 

Legationssekretär Ludwig Christian Lichtenberg 
(1737–1812), die dritte Ausgabe der „Anfangsgrün-
de“ im letzten Zyklus der Physicalischen Lehrstunden 
am Gothaer Hof, wie Ernst II. von Sachsen-Gotha-
Altenburg (1745–1804) in seinen Vorlesungsnoti-
zen vom 2. April 1785 festhielt.4

Das annotierte Handexemplar gelangte nach Lich-
tenbergs Tod mit dem Nachlass an seinen Bruder 
Ludwig Christian in der Residenzstadt Gotha. Die-
ser editierte mit dem Gymnasialprofessor Friedrich 
Christian Kries (1768–1849) in den Jahren von 1800 
bis 1806 die erste Werkausgabe des berühmten 
Physikers.5 Nach deren Abschluss erbat sich Kries 
die vierte Au  age der „Anfangsgründe“ als Anden-
ken, da er sie als Student o   in den Händen Lich-
tenbergs gesehen habe. Ludwig Christian kam der 
Bitte nach und fügte derselben noch die beyden andern, 
die 3te und die 6te [Au  age] bey. Alle drei Handex-
emplare Lichtenbergs widmete Kries am 15. Au-
gust 1840 der Bi blio thek des physikal. Cabinets unseres 
Gymnasiums.6 Diese kam 1859 bei der Vereinigung 
des Gymnasium Illustre mit dem Realgymnasium 
in die Bi blio thek des Gymnasium Ernestinum Go-
thanum.7 Seit September 1945 be  nden sich Lich-
tenbergs Handexemplare der „Anfangsgründe der 
Naturlehre“ in der Landesbi blio thek, heute der 
Forschungsbi blio thek Gotha der Universität Erfurt.

Matthias Rekow
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1 .  Von Hand zu Hand. Islamische Lektürespuren

Unbekannter Verfasser, Pseudo-Zahr al-kim n f  qi at Y suf alaihi as-sal m (Geschichte Josephs 
des Propheten). Aleppo?, Juli 1442 (Kolophon)/1546–1789 (Sekundärvermerke). 157 Bl. 26,5 × 19 cm.
FB Gotha, Ms. orient. A 868, f. 1v–2r 

Die Handschri  , die mit Eigenscha  en und Vor-
zügen des Korans beginnt, enthält eine der vie-
len Varianten, in denen die Geschichte über den 
Propheten Joseph auf Arabisch überliefert wurde. 
Sie war außergewöhnlich populär, insbesondere 
wegen der Geschichte über Joseph und Zuleika. 
Es lässt sich nicht genau sagen, auf welchen Au-
tor die vorliegende Fassung zurückgeht. Sicher ist, 
dass es sich bei dem Werk nicht um das bekannte 
Werk „Zahr al-kim n“ handelt, wie auf dem ersten 
Blatt vermerkt ist. Schon der Orientalist Wilhelm 
Pertsch (1832–1899), der seit 1855 an der Herzog-
lichen Bi blio thek Gotha beschä  igt war, hatte dar-
auf hingewiesen.1 Eine Variante der Erzählung, die 
dem „Pseudo-Zahr-al-kim n“ der Forschungsbi-
blio thek Gotha ähnelt, ist in der Staatsbi blio thek 
Berlin überliefert.2

Die Handschri  , die Ulrich Jasper Seetzen 
(1767–1811) in Aleppo erwarb, gelangte an ver-
schiedene Orte und in verschiedene Hände. Eine 
Reihe von Vermerken legt von diesen Bewegun-

gen Zeugnis ab. Insgesamt enthält die Handschri   
18 Sekundäreinträge, die von früheren Besitzern 
oder Lesern stammen und zum Teil auch lokale Er-
eignisse festhalten. Ich blickte hinein und erntete die 
Früchte des Inhalts [der Handschri  ], vermerkt ein 
Leser im Jahr 1641 (1051 AH). Er nennt auch seinen 
Namen: Ich bin der niedrige Diener, der bekannt ist für 
seine Sündha  igkeit und Unzulänglichkeit, Abdall h 
al-  al-  A mad al-Qurn  al- anaf . Eine 
weitere, frühere Notiz erinnert an den Tod eines 
gewissen Zain ad-D n al-  Al  ibn a - a n 
(?) im Jahr 1575 (983 AH). Die Notizen wurden im 
Zeitraum von 1546 bis 1789 in die Handschri   ein-
getragen. Der letzte Eintrag entstand somit nur 15 
Jahre, bevor Seetzen die Handschri   erwarb. Die 
Handschri   diente nicht nur als ein theologisch-
erbauliches Werk, sondern zugleich als eine Art 
kommunitäres Register. Hier zu sehen sind insge-
samt elf Sekundäreinträge. 

Feras Krimsti
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1 .  Martin Luther redigiert seine Bibelübersetzung

Martin Luther,  Der Prophet Jeremia. Druckmanuskript zur deutschen Übersetzung. [Coburg, 
19. Juni 1530].
FB Gotha, Chart. B 142, f. 5r

Manuskripte, die frühneuzeitliche Autoren für die 
Drucklegung einreichten, sind Raritäten. Dies liegt 
vor allem daran, dass die Handschri  en beim Set-
zen häu  g auseinandergenommen und nach der 
Publikation entsorgt wurden. Dennoch sind viele 
Fragmente der deutschen Bibelübersetzung von 
Martin Luther und seinen Wittenberger Kollegen 
erhalten. Dies verdankt sich nicht zuletzt dem be-
reits zeitgenössischen Interesse, Autographen von 
Luther und anderen Reformatoren zu sammeln.

Vom Neuen Testament ist keine Zeile von Luthers 
Hand überliefert. Teile alttestamentarischer Bü-
cher sind in verschiedenen Archiven und histo-
rischen Bi blio the ken in Deutschland, Polen und 
Dänemark au  ewahrt. Das eigenhändige Druck-
manuskript des Propheten Jeremia be  ndet sich 
heute in der Forschungsbi blio thek Gotha. Die mehr 
als 80 Blätter umfassende Handschri   stellt knapp 
15 Prozent sämtlicher erhaltener Manuskripte der 
Bibelübersetzung dar. Das Fragment ging durch 
mehrere Hände, einschließlich die des bedeuten-
den Dresdner Oberhofpredigers Matthias Hoë von 
Hoënegg (1580–1645). 1719 erwarb es schließlich 
Herzog Friedrich II. von Sachsen-Gotha-Altenburg 
(1676–1732) von dem Leipziger Buchhändler Tho-
mas Fritsch (1666–1726).

Solche Druckmanuskripte gewähren einzigartige 
Einblicke in die Übersetzungsprozesse und phi-

lologischen Praktiken, wie aus den hebräischen 
und aramäischen Texten allgemeinverständliche, 
deutsche Verse formuliert wurden. Die vielen Kor-
rekturen, Änderungen der Wortwahl und Umfor-
mulierungen zeugen von den ausdauernden Bemü-
hungen, die Heilige Schri   möglichst wort- und 
sinngetreu wiederzugeben. Die hier gezeigte Seite 
aus dem Propheten Jeremia lässt den komplexen 
Entstehungsprozess plastisch nachvollziehen. Es 
verwundert fast, dass alles korrekt gesetzt werden 
konnte, ohne das Manuskript vorher in Reinschri   
zu bringen. Der Text der Erstau  age (VD16 B 3736) 
entspricht jedoch dem Wortlaut des Manuskripts 
und die roten Randmarkierungen des Setzers stim-
men genau mit den Seitenumbrüchen im Druck 
überein.

Die Drucklegung dieses monumentalen Werks war 
entscheidend für die Realisierung der reformato-
rischen Forderung, die Bibel in der Volkssprache 
einer breiteren Ö  entlichkeit zugänglich zu ma-
chen. Dennoch konnten sich nicht alle lesekundi-
gen Laien ein eigenes Exemplar leisten. Die Über-
setzung war in besonderem Maße für Geistliche 
gedacht, die in Predigten und Katechese Bibelpas-
sagen wortwörtlich nach dieser rasch kanonisch 
gewordenen Übersetzung mündlich vermittelten.

Daniel Gehrt
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11.1 Eine Südseefrucht in Gotha

Georg Forster, Tahitianischer Sternapfel/Goldp  aume. Spondias dulcis Sol. ex Parkinson. 
In: Georg Forster, Skizzenbuch. ca. 1772–1775. 77 Bl.
FB Gotha, Chart. A 1212, f. 48r

Seit 1798 bewahrt die Forschungsbi blio thek 77 
originale, teilweise kolorierte Bleisti  - und Fe-
derzeichnungen des Naturforschers, Ethnologen, 
Schri  stellers, Publizisten, Zeichners, Au  lärers 
und Revolutionärs Georg Forster (1754–1794), der 
zusammen mit seinem Vater von 1772 bis 1775 
an der zweiten Weltumsegelung von James Cook 
(1772–1775) als naturwissenscha  licher Zeich-
ner teilnahm. Nach dem Natural History Museum 
in London hält die Forschungsbi blio thek damit 
den größten Bestand an botanischen Zeichnun-
gen Forsters. Das Skizzenbuch ergänzt eine Serie 
zoologischer und botanischer Deckfarbengemälde 
auf Pergament, die der naturwissenscha  lich in-
teressierte Gothaer Herzog Ernst  II. von Sachsen- 
Gotha-Altenburg schon 1780 auf Empfehlung 
Johann Wolfgang Goethes für seine Bi blio thek 
erworben hatte. Wie Forster berichtet, war diese 
prächtig ausgestattete Serie nach dem Ende der 
Weltumsegelung auf der Grundlage roher Skizzen 
und seiner engsten Anleitung von einem Londoner 
Kunstmaler gescha  en worden.1 Für das Skizzen-
buch ist hingegen davon auszugehen, dass seine 
Blätter während der Weltumsegelung unmittelbar 
von der Hand Forsters vor der Natur entstanden 
sind.

Spondias dulcis ist ein in der Südsee beheimatetes 
Obstgewächs. Forster sah, kostete und zeichnete es 
während seiner Aufenthalte auf Tahiti im August 
1773 und im April/Mai 1774. Ein Einheimischer, so 
erzählt er in seiner „Reise um die Welt“, brachte ei-
nen Mattenkorb voll Vih oder Tahitische Äpfel, welches 
eine Frucht von der Spondias-Art und im Geschmack 
der Ananas ähnlich ist.2 Da war die süßsaure Baum-
frucht in Europa allerdings schon bekannt. Der 
Linné-Schüler Daniel Solander (1723–1782) und 
der Naturzeichner Sidney C. Parkinson (1745–1771) 
hatten als Teilnehmer von Cooks erster Weltreise 
(1768–1771) die P  anze erstmals beschrieben. Fors-
ter porträtiert einen Zweig des Baumes jedoch weit 
weniger ‚roh‘, als er in zurückhaltender Bescheiden-
heit meint, sondern mit künstlerischem Geschick, 
Sinn für Bildkomposition und ästhetischem Feinge-
fühl. Im Bildhintergrund erscheint zart in Bleisti   
angedeutet das Blattwerk, vor dem in Aquarellfar-
ben ausgeführt die Frucht nahezu auf der Bildober-
 äche schwebt. Es handelt sich zweifellos um eine 

kolorierte Vorstudie zu der in der Farbbildserie in 
Deckfarben ausgeführten P  anze. Die Skizze lässt 
erkennen, in welchem Maße Forster selbst die Aus-
führung seiner kostbaren Farbbildserie bestimmt 
hat, so dass auch sie in Anlage und Ausführung als 
sein Werk betrachtet werden kann.

Petra Weigel
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11.   Fließende Übergänge. 
Eine Anleitung zu adligen Kamp  ünsten 

Paulus Kal, Fechtbuch. o.O., [2. Häl  e 15. Jahrhundert]. 
FB Gotha, Chart. B 1021, f. 39v 

Die Herzogliche Bi blio thek Gotha sammelt seit 
jeher nicht nur humanistische Studien und Werke 
zu den freien Künsten, zur Medizin, Jurisprudenz, 
Theologie und zu den neuen empirischen Natur-
wissenscha  en, sondern auch zu den praktischen 
und handwerklichen Künsten, einschließlich der 
Kamp  unst. Bereits Ende des 17. Jahrhunderts ist 
eine hochkarätige Sammlung von Fechtbüchern 
vorhanden.

Dazu gehört eine spätmittelalterliche Handschri   
mit Kamp  echniken des ein  ussreichen Fecht-
meisters Paulus Kal. Kal stand von 1450 bis 1479 
im Dienst des bairisch-pfälzischen Herzogs Lud-
wig IX. des Reichen (1417–1479). 1480 wurde er 
als Schirmmeister des Erzherzogs Sigmund von 
Österreich (1427–1496) angestellt. Die Gothaer 
Papierhandschri   stammt aus der zweiten Häl  e 
des 15. Jahrhunderts. Sie enthält 96 kolorierte Fe-
derzeichnungen, die zunächst den Kampf im Har-
nisch zu Pferd mit Lanzen und Schwertern und zu 
Fuß mit Luzerner Hämmern und Dolchen darstel-
len. Es folgen Bloßfechten mit langen Schwertern, 
langen Messern und Dolchen sowie Ringtechni-
ken. Die hier präsentierte Seite zeigt den  ießen-
den Übergang von einer Kamp  orm zur anderen: 
Nachdem Kal, der durch eine rote Kappe gekenn-

zeichnet ist, und sein Gegner ihre Schwerter aus 
den Händen verloren haben, beginnen sie mitein-
ander zu ringen.

Die Handschri   war wahrscheinlich ein Geschenk, 
das Kurfürst Johann Friedrich I. (1503–1554) in sei-
ner Jugend erhalten hatte und das er 1542 seinem 
gleichnamigen vierzehnjährigen Sohn (1529–1595) 
überreichte. Dieses Geschenk besaß hohen symbo-
lischen Wert. Es war eine Geste der Anerkennung, 
dass der Sohn die Reife erreicht hatte, um intensiv 
in den Kamp  ünsten ausgebildet zu werden. Als 
Geschenk für einen jungen sächsischen Prinzen 
fehlen Kampfarten, die in andern Kal-Fechtbü-
chern dargestellt sind, Adelige und zum Teil auch 
die Streitkultur im mittel- und norddeutschen 
Raum aber kaum betrafen. Dazu zählen das Kämp-
fen mit Schwert und Buckler aus dem Zivilbereich 
und der gerichtliche Zweikampf. Zudem ist die 
Handschri   ein reiner Bildband ohne schri  liche 
Erläuterungen, die andere Kal-Fechtbücher be-
sitzen. Ihre Verwendung als praktische Anleitung 
zu Kamp  echniken ist dadurch stärker begrenzt. 
Dennoch konnten allein die Bilder die Prinzen an-
regen, ritterliche Kamp  ünste zu üben.

Daniel Gehrt
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11.   Die unvollendete Handschri  . 
Ovidius moralizatus

Petrus Berchorius, Ovidius moralizatus. Bologna, um 1348. Pergament, I, 71 Bl. 36,5 × 26cm.
FB Gotha, Memb. I 98, f. 28v

Die Verwandlungs- und Göttergeschichten in 
den „Metamorphosen“ des Dichters Ovidius Naso 
(43 v. Chr. – um 17 n. Chr.) gelten neben der Bibel als 
das meistgelesene Buch vergangener Jahrhunderte. 
Die Geschichten sind phantastisch und grenzüber-
windend, voller Gefühle und spannender Kon  ikte 
zwischen ihren Akteuren. Gleichwohl handelt es 
sich um einen nach mittelalterlicher Vorstellung 
heidnischen Text, der mit den vielen Göttern und 
deren moralischer Verfehlungen nicht zum christ-
lichen Wertekanon der Entstehungszeit passte. 
Der Benediktinermönch Petrus Berchorius (gest. 
1362) suchte diesen ‚Makel‘ durch eine um 1340 in 
erster Redaktion am Papsthof in Avignon entstan-
dene, christlich-allegorische Paraphrase zu mil-
dern. Durch seine Auslegung der „Metamorpho-
sen“ im 15. Buch des „Reductorium morale“ wollte 
er den Sto   sogar für den Gebrauch der Kleriker 
in der Predigt geeignet zu machen. De facto über-
führte er den antiken Mythos in die Vorstellungs-
welt seiner Zeit und löste einen Schub für die Ver-
wendung  der Allegorese als literarische Technik in 
profanen Texten aus.1 
Auf den Au  raggeber Bruzio Visconti – einen il-
legitimen Spross der mächtigen Mailänder Familie 
der Visconti – übte die so ‚entschär  e‘ antike My-
thologie eine große Anziehungskra   aus. Bereits 
1348 gab er einer Werkstatt in Bologna den Au  rag 
zur Herstellung einer Handschri  .2 Dort wurde al-

lerdings nicht der christliche Berchorius-Text, son-
dern der zugrundeliegende Ovid-Text illuminiert.3 
Bruzios Vater Luchino  el 1349 einem Gi  mord 
zum Opfer, so dass Bruzio, seiner Macht und Güter 
verlustig, ins Exil gezwungen wurde. Wahrschein-
lich deshalb blieb, wie hier zu sehen, der reiche 
Buchschmuck des Kodex unvollendet, so dass heu-
te noch die Spuren der Maltechnik nachvollzogen 
werden können. 
Der Kodex gelangte über Zwischenstationen – dar-
unter die Genueser Familie der Fieschi di Lavagna 
und der Serravalle – in den Besitz der Gothaer Her-
zöge. Ernst Salomon Cyprian wusste 17144 auch 
von einem römischen, namentlich nicht genannten 
Kardinal als Besitzer. Der genaue Weg nach Gotha 
ist aber unbekannt. 
Im Bild ist der Wettstreit der lydischen Weberin 
Arachne mit der Göttin Pallas bzw. Athene zu se-
hen, in dem sich die Weberin mit Athene beim We-
ben misst. Als Arachne (f. 28v, links unten) in ihrem 
Gewebe die Vergehen der Götter darstellt, wird sie 
von Pallas zur Strafe in eine Spinne verwandelt. 
Der antike Mythos ist v.a. eine Au  orderung zur 
Respektierung der etablierten Ordnung. Die Ausle-
gung des Berchorius machte daraus eine Warnung 
vor Dämonen und Unzucht, Täuschung und Ver-
derbnis der Seelen.5 

Monika E. Müller
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11.  Konservierte Natur. P  anzenbücher

Paul Hermann, Herbarium vivum. Leiden?,  1672–1679. Papier, P  anzenbelege, 43 Bl. gez., 61 Bl. 
ungez. 48,5 × 31,5 cm. FB Gotha, Chart. A 785, f. 7r

Zum reichen Handschri  enbestand der For-
schungs bi blio thek Gotha gehören auch Herba-
rien,1 darunter das Ratzenberger Herbarium als 
ältestes Thüringer Herbar2 und das hier gezeigte 
Hermann-Herbar Chart. A 785.3 Sie sind Ausdruck 
des seit dem 16. Jahrhundert sprungha   angestie-
genen Interesses an der naturwissenscha  lichen 
Darstellung und Einordnung von P  anzen.
Paul Hermann (1646–1695) war einer der bedeu-
tendsten Botaniker seiner Zeit, der mit seiner mo-
dernen botanischen Nomenklatur Pionierarbeit 
leistete. Er sammelte die P  anzen des Herbarium 
vivum auf Ceylon und am Kap der Guten Ho  nung 
in Südafrika. Hermann hinterließ der Nachwelt 
drei weitere Herbarien, die in London, Paris und 
Leiden au  ewahrt werden. Das Gothaer Herbar 
wurde von der Forschung lange nicht wahrgenom-
men, weil es nach 1945 von der Sowjetarmee zu-
sammen mit dem übrigen Handschri  enbestand in 
die Akademiebi blio thek Leningrad abtransportiert 
worden war. Erst 1956 gelangte es zusammen mit 
den 330.000 Bucheinheiten und den Handschrif-
ten der damaligen Landesbi blio thek wieder zurück 
nach Gotha.4
Paul Hermann hatte in Wittenberg Theologie, in 
Leipzig Medizin und Botanik, in Padua Medizin 
studiert und sich nach der Promotion in Leiden 
wieder dem Botanikstudium gewidmet. Mit der Be-
geisterung für die noch unbekannte Kap- und Cey-
lon  ora legte er während seiner Reisen das Gothaer 
Herbar selbst an, wie er in seiner eigenhändigen 

Widmung zu Beginn der Handschri   ausführt. Die 
singhalesischen P  anzen sammelte Hermann von 
1672–1680 während seines mehrjährigen Aufent-
halts und Wirkens als Arzt und Klinikleiter auf Cey-
lon. 1683 schenkte Hermann das Herbar  Johannes 
Breyne, bei dem es sich wahrscheinlich um den 
Cousin des bekannten Botanikers Jacob Breyne 
(1637–1697) handelt. Danach gelangte das Herbar in 
den Besitz von Johann Philipp Breyne (1680–1764), 
dem jüngsten Sohn Jacob Breynes. Nach dessen Tod 
erbte die Tochter Johanna Henriette den gesamten 
wissenscha  lichen Nachlass. Ihr Mann, Dr. Castel, 
verkau  e einen Teil des Nachlasses kurz nach ih-
rem Tod, der zusammen mit dem übrigen Nachlass 
schließlich 1799 oder 1800 in die Herzogliche Bi-
blio thek gelangte.
43 Blätter des Herbars sind mit zwischen ein bis 
vier P  anzen willkürlich belegt. Zwischen je zwei 
nummerierten Blättern mit P  anzen be  ndet sich 
stets ein nicht nummeriertes Leer- bzw. Schutz-
blatt. Die Beschri  ung stammt von Hermanns 
Hand und enthält sowohl eine lateinische Bezeich-
nung als auch ein oder mehrere Synonyme und 
nicht selten den singhalesischen Vulgärnamen in 
lateinischen und singhalesischen Buchstaben. Hier 
zu sehen ist der P  anzenbeleg mit Blütenstand und 
Samen von Frutex pavoninus Indicus, einer Legumi-
nosenart.5

Monika E. Müller
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11.  Den Himmel bewegen

Peter Apian (auch Petrus Apianus), Astronomicum Caesareum. Ingolstadt, 1540.
FB Gotha, Math gr. 2° 38 (2), S. Fiiir

Peter Apian wurde 1495 als Peter Bienewitz oder 
Bennewitz im sächsischen Leisnig geboren. Nach 
Abschluss seiner Schulbildung in Rochlitz nahm 
er sein Studium in Leipzig auf, wechselte aber bald 
nach Wien. Sein beru  iches Leben verbrachte 
 Apian als Professor für Mathematik an der Bayeri-
schen Landesuniversität in Ingolstadt, wo er 1552 
starb.
Das bekannteste Werk, das heute mit seinem Na-
men assoziiert wird, ist das „Astronomicum Caesa-
reum“. Es erschien 1540 in Apians eigener Drucke-
rei in Ingolstadt. Das „Astronomicum Caesareum“ 
ist ein prunkvolles, wahrlich ‚kaiserliches Werk‘, 
das Kaiser Karl V. (1500–1558) und seinem Bruder 
Ferdinand I. (1503–1564) gewidmet ist. Der Pracht-
band gilt als eines der schönsten Bücher in der 
deutschen Bi blio thekslandscha  , der mit 60 Blatt 
im Großfolio-Format und vielen mehrfarbigen, 
sorgfältig handkolorierten und ganzseitigen Abbil-
dungen ausgestattet ist. Apian zeigt Verfahren zur 
Bestimmung der Tageslängen, beschreibt den Lauf 
der Planeten, der Sonne und des Mondes im Tier-
kreis in Länge und Breite, verschiedene Aspekte 
über die Planeten, Mondphasen und Finsternisse 
sowie die Berechnung des Kalenders. Weiterhin 
werden astronomische Instrumente vorgestellt. 
Sehr ausführlich geht er auch auf die Beobachtung 
von Kometen ein.
Das Besondere an diesem Werk ist, dass Apian für 
Problemlösungen einfache Geräte entwir  , soge-
nannte Äquatorien, die aus übereinanderliegenden 
drehbaren Papierscheiben bestehen. Auf diesen 
Äquatorien können die Einstellungen so gewählt 

werden, dass ein Resultat direkt ablesbar ist, und 
dies ganz ohne mathematische Berechnungen. Die 
genaue Ablesbarkeit auf den Kreisteilungen un-
terstützte Apian durch die Befestigung eines Fa-
dens im Mittelpunkt der Scheibensysteme. Hier 
zu sehen ist ein Scheibensystem zur Bestimmung 
des Laufes des Mondes. Der Finsternisdrachen 
versinnbildlicht die Drachenpunkte, Drachenkopf 
und -schwanz, die Schnittpunkte zwischen der 
Bahn der Sonne und der des Mondes, in denen eine 
Mond  nsternis eintreten kann. 

Um sein lateinisches Prachtwerk Benutzern ohne 
Kenntnis der lateinischen Sprache verständlich zu 
machen, verfasste Apian eine kleine deutschspra-
chige „Gebrauchsanweisung“ als „Eine Grüntliche 
außlegung“. Darin erläutert er die Handhabung der 
Tafeln des Werkes mit einfachen Worten und ein-
schlägigen Beispielen. Der Astronom und Physi-
ker Johannes Kepler (1571–1630) beurteilte Apians 
Werk als über  üssig. Kepler übersah dabei jedoch 
Apians Bemühungen, die Astronomie und astrono-
mische Instrumente auch Interessenten ohne aka-
demische Bildung zugänglich zu machen.

Das Gothaer Exemplar gewinnt an Bedeutung durch 
eine Widmung des Astronomen Tycho Brahe an 
Herzog Friedrich Wilhelm I. von Sachsen-Weimar 
(1562–1602), geschrieben am 14. Juni 1599 in Wit-
tenberg. Auf der Abbildung ist Apians Scheibensys-
tem zur Bestimmung des Mondlaufs zu sehen.

Jürgen Hamel

Literatur
Apian 1540; Apian 1990; Hamel 2002, S. 143–154; Hamel 2006, S. 99–131; Ortroy 1963; Röttel 1997.
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Abb. 50 Historisierende Darstellung des Saals der Herzoglichen Bibliothek Gotha. 
Zeichnung von Justus Heinrich Schneider, Bleisti   auf Papier, um 1854



Kathrin Paasch

Die Gothaer Bi blio thek chronologisch:
Namen, institutionelle Verortungen, 

Direktoren und Direktorinnen seit 1647

Die Geschichte der Bi blio thek wurde über die Jahrhunderte von verschiedenen Persönlichkei-
ten geprägt. Sie wirkten in ihren jeweiligen historischen und institutionellen Gegebenheiten. 
Immer wenn die Bi blio thek insbesondere im 20. Jahrhundert ihren Namen aufgrund von poli-
tischen Entwicklungen oder geänderten Zugehörigkeiten wechselte, waren damit wechselnde 
Funktionen verbunden. 

Die Bi blio thek war bis zum Ende der Regierung von Herzog August (1772–1822) eine selbst-
ständige Verwaltungseinheit des Herzoghauses Sachsen-Gotha-Altenburg und wurde von ei-
nem Bi blio theksdirektor geleitet. Von 1713 bis zu ihrem fast vollständigen Abtransport als 
Kriegsbeute des Zweiten Weltkriegs in die Sowjetunion 1946 war die Bi blio thek auch für das 
Herzogliche Münzkabinett auf Schloss Friedenstein und im 19. Jahrhundert zeitweise für das 
Herzogliche Archiv zuständig.

Unter Herzog Friedrich IV. von Sachsen-Gotha-Altenburg (1774–1825) wurde die Bi blio thek 
seit 1822 Teil der wissenscha  lichen und Kunstsammlungen auf Schloss Friedenstein Gotha, 
die von einem Direktor geleitet wurden. Diese Struktur blieb über das Erlöschen des Herzog-
hauses 1825 und den Übergang aller Sammlungen an das Herzoghaus Sachsen-Coburg und 
Gotha 1826 hinaus im Wesentlichen und unter wechselnden Bezeichnungen bis 1918 erhalten.1 
Der die Sammlungen leitende Direktor war dabei im 19. Jahrhundert in Personalunion auch 
Leiter der Bi blio the k oder wurde von einem Oberbi blio the kar in Bi blio theks angelegenheiten 
vertreten. 

Zwischen 1919 und 1925 war die Bi blio thek eine selbstständige Einrichtung des Freistaats Go-
tha bzw. des Landes Thüringen. Nachdem die Enteignung des Herzogs von Sachsen-Coburg 
und Gotha wieder rückgängig gemacht worden war, wurde die Bi blio thek erneut Teil der Her-
zoglichen Sammlungen. Von 1928/1934 bis 1945 war sie Teil der Herzog von Sachsen-Coburg 
und Gotha’schen Sti  ung für Kunst und Wissenscha   und damit Teil der Herzoglichen An-
stalten für Kunst und Wissenscha   in Gotha. Den Anstalten stand ein Direktor vor; einen 
leitenden Bi blio the kar gab es nicht. Seit 1946 hat die Bi blio thek wieder einen Leiter. 

Auf die Chronologie der Bi blio theks benennungen folgt eine Übersicht der leitenden Bi blio-
the kare und – seit dem Ende des 20. Jahrhunderts auch – Bi blio the karinnen der Bi blio thek.2

1  Vgl. für die Zeit bis 1893 Claus 1993. Weitere Daten wurden Bi blio theksakten im Bi blio theksarchiv der 
Forschungsbi blio thek Gotha entnommen. Zum 20. Jahrhundert bereitet die Autorin derzeit Publikationen vor.

2 Pachnicke 1958 führt lediglich die Bi blio thekare bis 1925 aus.
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Angegeben werden für die jeweiligen Zeiträume der Bi blio the ksname 
und die Funktion der Gothaer Bi blio thek. 

1647–1825 Herzogliche Bi blio thek Gotha Ho  i blio thek des Herzoghauses Sachsen-
Gotha- Altenburg

1826–1918 Herzogliche Bi blio thek Gotha Wissenscha  liche und Staats-Bi blio thek des 
 Herzoghauses Sachsen-Coburg und Gotha in Gotha

1918–1925 Landesbi blio thek Gotha Wissenscha  liche und Staats-Bi blio thek des 
 Freistaats Gotha und ab 1920 des Landes Thüringen

1925–1945 Herzogliche Bi blio thek Gotha seit 1928/1934 Teil der Herzog von Sachsen-Coburg 
und Gotha’schen Sti  ung für Kunst und Wissen-
scha  , zugleich Teil der Anstalten für Kunst und 
Wissenscha   Gotha

1945–1968 Landesbi blio thek Gotha bis 1952 Landesbi blio thek des Landes Thüringen

1969–1990 Forschungsbi blio thek Gotha Bereich des Methodischen Zentrums für 
wissenscha   liche Bi blio theken beim  Ministerium 
für Hoch- und Fachschul wesen der Deutschen 
 Demokratischen Republik

1991–1999 Forschungs- und 
Landesbi blio thek Gotha

Wissenscha  liche Bi blio thek des Landes 
Thüringen

1999–2018 Forschungsbi blio thek Gotha Wissenscha  liche Bi blio thek als Teil der Univer-
sitäts- und Forschungsbi blio thek Erfurt/Gotha

2018 bis heute Forschungsbi blio thek Gotha Wissenscha  liche Bi blio thek als selbstständige wis-
senscha  liche Einrichtung der Universität Erfurt 

Die Namen der Bi blio the k
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Andreas Rudol   
( – )

Baumeister; Kammerdiener und Privatbi blio thekar von Herzog Ernst 
von Sachsen-Weimar (seit  unter dem Namen Herzog Ernst I. 
von Sachsen-Gotha); Bi blio thekar der Herzoglichen Bi blio thek von 

–  (Abb. )

Joachim Bartholomäus 
Meyer
( – )

Theologe (?), Kirchenlieddichter; seit  Prinzenerzieher am Hof 
von Sachsen-Gotha; Bi blio thekar der Herzoglichen Bi blio thek 
von –

Johann Philipp Meyer 
(gest. )

Bi blio thekar der Herzoglichen Bi blio thek von –

Ernst Salomon Cyprian 
( – )

Evangelischer Theologe, Kirchenhistoriker; seit  Leiter 
des  Herzoglichen Münzkabinetts Gotha; seit  Vizepräsident des 
Gothaer Oberkonsistoriums; Direktor der Herzoglichen Bi blio thek 
von –  (Abb. )

Julius Carl Schläger
( – )

Numismatiker; seit  Leiter des Herzoglichen Münzkabinetts 
Gotha; Direktor der Herzoglichen Bi blio thek von –  (Abb. )

Johann Gottfried Geissler 
( – )

Pädagoge; –  Rektor des Gothaer Gymnasiums; 
Direktor der Herzoglichen Bi blio thek von –  (Abb. )

Friedrich Jacobs 
( – )

Klassischer Philologe; –  nebenamtlich an der Herzoglichen 
Bi blio thek Gotha; seit  Leiter des Herzoglichen Münzkabinetts 
Gotha; Lehrer am Gothaer Gymnasium; Direktor der Herzoglichen 
 Bi blio thek von –  (Abb. )

Friedrich August Ukert
( – )

Philologe; seit  Lehrer am Gothaer Gymnasium; 
seit  Leiter des Herzoglichen Münzkabinetts Gotha; 
Direktor der Herzoglichen Bi blio thek von –  (Abb. )

Die Direktoren und Direktorinnen 
der Bi blio thek
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Wilhelm Heinrich Ewald 
( – )

Jurist; –  Leitung (seit  als Direktor) der wissenscha  -
lichen und Kunstsammlungen Gotha, –  in Personalunion mit 
der Leitung der Herzoglichen Bi blio thek (Abb. )

Eduard Jacobi 
( – )

Theologe; –  Gothaer Oberkonsistorialrat; seit  
Ministerial rat für Kirchen- und Schulwesen des Herzogtums Sachsen-
Coburg-Gotha in Gotha, in dieser Funktion kommissarischer Leiter 
der Herzoglichen Bi blio thek von Juli  bis April  (Abb. )

Karl Joachim Marquardt 
( – )

Klassischer Philologe; seit  Leiter des Gymnasium  Ernestinum 
Gotha; seit  Direktor der wissenscha  lichen und Kunst-
sammlungen Gotha in Personalunion mit der Leitung der Herzog-
lichen Bi blio thek von April –  (Abb. )

Wilhelm Pertsch
( – )

Orientalist; seit  Bi blio thekar der orientalischen Handschri  en-
sammlung der Herzoglichen Bi blio thek Gotha; seit  Leiter des 
Herzoglichen Münzkabinetts Gotha, –  Oberbi blio thekar 
der Herzoglichen Bi blio thek, seit  zugleich Direktor der wissen-
scha  lichen und Kunstsammlungen Gotha (Abb. )

Rudolf Ehwald
( – )

Altphilologe; –  Lehrer am Gymnasium Ernestinum Gotha; 
–  ehrenamtlicher Oberbi blio thekar der Herzoglichen Bi blio-

thek Gotha; hauptamtlicher Direktor der Bi blio thek –  (Abb. )

Herman Anders Krüger 
( – )

Schri  steller, Politiker; Direktor der Landesbi blio thek Gotha 
–  (Abb. )

Behrendt Pick 
( – )

Numismatiker; –  Mitarbeiter am Herzoglichen Münzkabinett, 
–  dessen Direktor sowie –  in Personalunion mit der 

Leitung der Herzoglichen Bi blio thek Gotha (Abb. )

Eberhard Freiherr Schenk 
zu Schweinsberg
( – )

Kunsthistoriker; Direktor der Herzoglichen Anstalten für Kunst 
und Wissenscha   Gotha (der Herzog von Sachsen-Coburg und 
Gotha’schen Sti  ung für Kunst und Wissenscha  ) in Personalunion 
mit der  Leitung der Bi blio thek –Februar  (Abb. )

Otto Geithner
( – )

Journalist, Politiker; seit  Verwaltungsdirektor der Anstalten für 
Kunst und Wissenscha  , Leiter der Landesbi blio thek Gotha vom 
März  bis Juli  (Abb. )
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Bruno Voigt 
( – )

Maler, Gra  ker;  Stadtrat für Kultur und Erziehung in Gotha, 
ab  Mitglied der Kreisleitung der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands für Kultur und Propaganda in Gotha; –  Direktor 
der Staatlichen Museen Gotha; kommissarischer Direktor der 
Landesbi blio thek Gotha von August  bis Juni 

Richard Jahn 
( – )

Historiker, wissenscha  licher Bi blio thekar; Direktor der Landes -
biblio thek Gotha von Juni  bis  (Abb. )

Waldemar Stössel 
( –)

Kunsthistoriker, Bi blio thekar; Kommissarischer Direktor der 
Landesbi blio thek Gotha von Januar bis März 

Gerhard Pachnicke 
( – ) 

Literaturwissenscha  ler; April   bis  Direktor der Landes-
bi blio thek Gotha; –  zugleich Leiter der Zentralstelle für 
 wissenscha  liche Altbestände der Deutschen Demokratischen 
 Republik und –  zugleich Direktor der Landesbi blio thek 
 Weimar (Abb. )

Max Frank 
( – )

Jurist, wissenscha  licher Bi blio thekar; Direktor der Bi blio thek 
–  (Abb. )

Helmut Claus 
( – )

Slawist, Buchwissenscha  ler, wissenscha  licher Bi blio thekar; 
–  kommissarischer Direktor der Forschungsbi blio thek Gotha, 
–  Direktor der Bi blio thek (Abb. )

Susanne Werner Wissenscha  liche Bi blio thekarin; kommissarische Leiterin der 
Forschungs- und Landesbi blio thek Gotha –August 

Rupert Schaab Historiker, wissenscha  licher Bi blio thekar; stellvertretender Direktor 
der Universitäts- und Forschungsbi blio thek Erfurt/Gotha und 
zugleich Leiter der Forschungsbi blio thek Gotha von September  
bis 

Kathrin Paasch Germanistin, Bi blio thekswissenscha  lerin; –  stellvertretende 
Direktorin der Universitäts- und Forschungsbi blio thek Erfurt/ Gotha 
und zugleich Leiterin der Forschungsbi blio thek Gotha; seit  
 Direktorin der Forschungsbi blio thek Gotha in der Universität Erfurt
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Abb. 67

Abb. 69
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 AH Anno Hegirae (Jahr der Hidschra)

 BAV Vatikanstadt Biblioteca Apostolica Vaticana Vatikanstadt

 Bl. Blatt

 BL London British Library London

 BN Paris Bibliothèque nationale de France Paris

 BSB München Bayerische Staatsbi blio thek München

 f. folium

 FB Gotha Forschungsbi blio thek Gotha

 FDH Frankfurt Freies Deutsches Hochsti   Frankfurt

 GARF Moskau  Gosudarstvennyj Archiv Rossijskoj Federacii 
Moskva/Staatsarchiv der Russischen Föderation Moskau

 GM Düsseldorf Goethe-Museum Düsseldorf

 GNM Nürnberg Germanisches Nationalmuseum Nürnberg

 GNM Weimar Klassik Sti  ung Weimar, Goethe-Nationalmuseum

 HAB Wolfenbüttel Herzog August Bi blio thek Wolfenbüttel

 KB Kopenhagen Königliche Bi blio thek Kopenhagen

 LATh StA Altenburg  Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Altenburg

 LATh StA Gotha Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Gotha

 LATh HStA Weimar Landesarchiv Thüringen – Hauptstaatsarchiv Weimar

 Pl. Plate 

 SBB Berlin  Staatsbi blio thek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz Berlin

 SSF Gotha  Sti  ung Schloss Friedenstein Gotha

 StA Coburg Staatsarchiv Coburg

 SUB Göttingen Niedersächsische Staats- und Universitätsbi blio thek Göttingen

 UB Erfurt Universitätsbi blio thek Erfurt
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Archivalien und Handschri  en

Abschlussprotokoll 1946
Protokoll der Kommission der 
Sowjetischen Militär administration 
des Landes Thüringen, die die 
Zugehörigkeit des Museums und 
der Bi blio thek des Herzogs von Co-
burg in Gotha untersucht hat. o.O., 
19.2.1946 (GARF Moskau, f. 7184, 
op. 1, d. 13, f. 14r–16r). Deutsche 
Übersetzung online verfügbar 
unter: https://kunstraub-und-
beutekunst.de/sites/default/  les/
uebersetzungen/%C3%9Cb._
GARF_R-7184_1_13_14-16_0.pdf 
(Stand: 20.11.2021).

Acta 1789
Acta die Verbeßerung einiger feh-
lerha   befundenen Schlote auf dem 
Friedenstein betre  end. o.O., 1789 
(LATh StA Gotha, Geheimes Archiv 
YY VIII f Nr. 39).

Acten 1685/1686
Die Fürstliche Bibliothec betref-
fend 1685/1686 (LATh StA Gotha, 
Kammer Immediate 1375).

Acten 1838/1839
Acten, die Herrscha  liche Modell-
kammer zu Gotha betre  end. 
1838/1839 (LATh StA Gotha, 
Geheime Kanzlei YY I, Nr. 63). 

Aleppo Ms. 1217 
Christliches Gebetbuch. o.O., 
o.J. (Aleppo, Fondation Georges et 
Mathilde Salem, Ms. 1217).

August 1814
Reskript von Herzog August von 
Sachsen-Gotha-Altenburg an 
den Hofrat und Oberbi blio thekar 
Friedrich Jacobs. Gotha, 13.5.1814 
(Bi blio theksarchiv III, 1b, Vol. 2, 
f. [1r–2v]).

August 1818
Reskript von Herzog August von 
Sachsen-Gotha-Altenburg an Fried-
rich Jacobs. Gotha, 16.3.1818 
(FB Gotha, Bi blio theksarchiv III, 1b, 
Vol. 2, f. [1r]).

Aufstellung 1923
Aufstellung der Bestandsgruppen 
der Landesbi blio thek Gotha. Gotha, 
16.11.1923 (LATh HStA Weimar, 
Thüringer Volksbildungsministeri-
um Weimar C 631, f. 4–5).

Auslieferungsbuch 1854–1869
Übersicht der Verlags-Ausliefe-
rungen des Verlags Justus Perthes 
Gotha, 1854–1869 (FB Gotha, SPA 
ARCH FFA Auslieferungsbuch 
1854–1869). 

Bauliche Herstellung 1877–1914
Bauliche Herstellung der Bi blio-
thek und der Kunstsammlungen im 
Schloss Friedenstein. o.O., 
1877–1914 (LATh StA Gotha, 
Schosshauptmannscha   Nr. 591).

Bauliche Unterhaltung 1906–1924
Bauliche Unterhaltung der Herzog-
lichen Bi blio thek, Bd. 2. o.O., 
1906–1924 (LATh StA Gotha, 
Ho  au inspektion Nr. 43).

Baureparaturen 1858–1891
Baureparaturen an den Geschä  s-
lokalitäten des Herzoglichen 
Staats ministeriums, so wie an den 
Localitäten der Friedensteinischen 
Sammlungsräume. o.O., 1858–1891 
(LATh StA Gotha, Staatsministeri-
um Dep. IV Bau und Straßenreposi-
tur Loc. 5 Nr. 107 Vol. 1). 

Baureparaturen 1891–1903
Baureparaturen an den Geschä  s-
lokalitäten des herzoglichen 
Staatsministeriums, so wie an den 
Localitäten der Friedensteinischen 
Sammlungsräume. (insbesondere 
der Bi blio thek im Ostturm 
1877–1891). Gotha, 1891–1903 
(LATh StA Gotha, Staatsministeri-
um Dep. IV Bau- und Straßenrepo-
situr Loc. 5 Nr. 107 Vol. II).

Beck 1863
August Beck an das Herzogliche 
Staatsministerium Gotha. Coburg, 
26.8.1863 (LATh StA Gotha, 
Herzog liches Museum Nr. 96a, 
f. [25r]).

Beleg 2114
Beleg 2114 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen. 1692/1693 Vol. 7).

Beleg 2264 
Beleg 2264 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1697/1698 Vol. 8).

Beleg 2309
Beleg 2309 (LATh StA Gotha, Belege 
zu den Friedensteinschen Kammer-
rechnungen Michaelis 1698/1699 
Vol. 6).

Beleg 2385
Beleg 2385 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1701/1702 Vol. 7).

Beleg 2603
Beleg 2603 (LATh StA Gotha, 
Belege zu den Friedensteinschen 
Kammerrechnungen 1767/1768 
Vol. 11).
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Beleg 2645
Beleg 2645 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1697/1698 Vol. 8).

Beleg 2665 
Beleg 2665 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1697/1698 Vol. 8).

Beleg 2670
Beleg 2670 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1697/1698 Vol. 8).

Beleg 2832
Beleg 2832 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1705/1706 Vol. 7).

Beleg 2884
Beleg 2884 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1723–1724 Vol. 13).

Beleg 3258
Beleg 3258 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1715/1716 Vol. 13).

Beleg 3300
Beleg 3300 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1759/1760 Vol. 19).

Beleg 3313
Beleg 3313 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1760/1761 Vol. 19).

Beleg 3445
Beleg 3455 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1712/1713 Vol. 11). 

Beleg 3482
Beleg 3482 (LATh StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinschen Kam-
merrechnungen 1709/1710 Vol. 11).

Beleg 3843
Beleg 3843 (LA Th StA Gotha, Bele-
ge zu den Friedensteinsche Kam-
merrechnungen 1712/13. Vol. 11).

Berlin Ms. Petermann I 66
Verschiedene Traktate über Astro-
logie. o.O., o.J. (SBB Berlin, Ms. 
Petermann I 66).

Berlin Ms. Wetzstein II 719
Geschichte Josephs des Propheten. 
o.O., 1663 (SBB Berlin, Ms. Wetz-
stein II 719).

Besucherbuch HAB Wolfenbüttel 
(1670–1725, 1781) 
Besucherbuch (1670–1725, 1781), 
358 S. (HAB Wolfenbüttel, BA I, 
151) https://diglib.hab.de/mss/ba-1-
151/start.htm (Stand: 15.11.2021).

Besser/Nigelli/Fleischer 
[1760–1804]
Zeichnungen von Carl Christoph 
Besser, Gottlieb Nigelli und Carl 
Christoph Wilhelm Fleischer. 
1760–1804, 32 Bl. (FB Gotha, Chart. 
A 1191). 

Bieber 1773a 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus I. Gotha, 1773? 
20 Bl. (FB Gotha, Chart. B 859). 

Bieber 1773b 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus II. 1773? 8 Bl. 
(FB Gotha, Chart. B 860). 

Bieber 1773c  
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus III. 1773? 7 Bl.; 
10 Bl. (FB Gotha, Chart. B 861). 

Bieber 1773d 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus V. 1773? 7 Bl.; 
10 Bl. (FB Gotha, Chart. B 862). 

Bieber 1773e 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus V. 1773? 9 Bl.; 
10 Bl. (FB Gotha, Chart. B 863). 

Bieber 1773f 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus VI. 1773? 9 Bl.; 
11 Bl. (FB Gotha, Chart. B 864). 

Bieber 1773g 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus VII. 1773? 6 Bl.; 
11 Bl. (FB Gotha, Chart. B 865). 

Bieber 1773h 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus VIII. 1773? 
17 Bl.; 9 Bl. (FB Gotha, Chart. 
B 866). 

Bieber 1773i 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus IX–X. 1773? 
12 Bl.; 6 Bl.; 20 Bl. (FB Gotha, Chart. 
B 867). 

Bieber 1773j 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus XI–XII. 1773? 
9 Bl.; 12 Bl.; 17 Bl. (FB Gotha, Chart. 
B 868). 

Bieber 1773k
Johann Andreas Bieber, Sceleta Fo-
liorum, Fasciculus XIII–XIV. 1773? 
20 Bl. (FB Gotha, Chart. B 869). 

Bieber 1773l 
Johann Andreas Bieber, Sceleta Fo-
liorum, Fasciculus XV–XVI. 1773? 
20 Bl. (FB Gotha, Chart. B 870). 

Bieber 1773m 
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus XVII–XVIII. 
1773? 20 Bl. (FB Gotha, Chart. 
B 871). 

Bieber 1773n 
Johann Andreas Bieber, Sceleta Fo-
liorum, Fasciculus XIX–XX. 1773? 
18 Bl. (FB Gotha, Chart. B 872). 

Bieber 1773o  
Johann Andreas Bieber, Sceleta 
Foliorum, Fasciculus XXI. 1773? 
10 Bl. (FB Gotha, Chart. B 873). 

Bildsammlung 
Bildsammlung, Nr. 508 (SSF Gotha, 
Bildsammlung, Beschri  ung Rück-
seite).
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Blandow 1804 
C. C. Blandow, Musci frondosi 
exsiccati, Fasc. I. 1804. 52 Bl. 
(FB Gotha, Chart. B 2180).

Boyneburg 1619–1630
Hans Berthold von Boyneburg, 
Stammbuch 1619–1630 (FB Gotha, 
Chart. B 1040).

Bremer Evangelistar
Bremer Evangelistar. Echternach: 
Benediktinerdatei 1039–1043. 
127 Bl. (Staats- und Universitäts-
biblio thek Bremen, Ms. b 21). 

Breyne Brief-Journal
Johann Philipp Breyne, Brief-
Journal mit ca. 230 Briefentwürfen 
und -regesten an ca. 40 gelehrte 
Empfänger. Italien 1703 bis 1704. 
Danzig, 1709–1725. 259 Bl. 
(FB Gotha, Chart. B 857b).

Breyne Briefsammlung
Johann Philipp Breyne, Fünf Bände 
mit ca. 1450 ein gehe  eten und 
numerierten Briefen von ca. 
175 Briefschreibern. 1697–1759 
(FB Gotha, Chart. B 785–789).

Breyne 1702a
Johann Philipp Breyne, Stamm-
buch. Handschri   auf Papier. 1702 
bis 1722. 140 Bl. (FB Gotha, Chart. 
B 1002).

Breyne 1702b
Johann Philipp Breyne, Erstes 
Tagebuch. Handschri   auf Papier. 
Niederlande/England 1.1.1702–
31.12.1702. 87 Bl. (FB Gotha, Chart. 
B 966).

Breyne 1703
Johann Philipp Breyne, Drittes 
Tagebuch. Handschri   auf Papier. 
England/Portugal/Spanien/Italien, 
30.5.1703–27.11.1703. 26 Bl. 
(FB Gotha, Chart. B 858).

Breyne 1704
Johann Philipp Breyne, Viertes 
Tagebuch. Handschri   auf Papier. 
Italien/Reich, 1.1.1704–3.1.1705. 
176 Bl. (FB Gotha, Chart. B 968).

Brückner 1687
Brief von Hieronymus Brückner 
an Caspar Sagittarius. Gotha, 
29.11.1687 (KB Kopenhagen, Samm-
lung Thott 491. 2°, unfol.).

Buch der Lebenden 9.–14. Jh.
Buch der Lebenden. Evangelistar 
„Liber viventium“. St. Gallen: Sti  s-
archiv (Abtei Pfäfers), 9.–14. Jh. 91 
Bl. (Sti  sarchiv [Abtei Pfäfers] 
St. Gallen, Cod. Fab. 1). https://
www.e-codices.unifr.ch/de/list/one/
ssg/fab0001 (Stand: 19.1.2022).

Catalogus [nach 1783]
Julius Wilhelm Hamberger, Catalo-
gus librorum Biblio thecae Gothanae 
ab inventione artis Typographicae 
usque ad annum 1517 impressorum. 
o.O., [nach 1783] (FB Gotha, Chart. 
A 2315).

Cathalogus 1637
Cathalogus vber Herrn D. Anthonij 
Rüe  ers Seel. Biblio thec. Hand-
schri   auf Papier. 1637, 309 S. 
(Stadtarchiv Schweinfurt, Ha 160).

Codex Aureus
Codex Aureus. Handschri   auf 
Pergament. Westfrankreich 879, 
126 Bl. (BSB München, Clm 14000). 
https://mdz-nbn-resolving.de/
details:bsb00096095 
(Stand: 3.12.2021).

Codex Aureus Epternacensis
Codex Aureus Epternacensis. 
Handschri  . Echternach: Benedik-
tinerabtei Echternach um 1030, 136 
Bl. (GNM Nürnberg, Hs. 156142). 
http://dlib.gnm.de/item/Hs156142/38 
(Stand: 3.12.2021). 

Codex Aureus Escorialensis
Codex Aureus Escorialensis. 
Echternach: Benediktiner abtei 
1043–1046. 342 S. (Real Biblioteca El 
Escorial Madrid, Cod. Vitrinas 17).

Codex Bavarus
Sammlung des Valentin Bayer 
(FB Gotha, Chart. B 15–16).

Cyprian 1733
Ernst Salomon Cyprian an Herzog 
Friedrich III. von Sachsen-Gotha-
Altenburg. Gotha, 8.10.1733 (LATh 
StA Gotha, Geheimes Archiv UU 
XXXIX Nr. 11, f. 20r–21r).

Damaskus Ms. Ihd  14736
Liste der gesti  eten Bücher der 
A mad ya Bi blio thek. Aleppo?, 
Ende 18. Jh. (Maktabat al-Asad 
Damaskus, Ms. Ihd  14736).

Darmstädter Sakramentar
Sakramentar. Echternach: Benedik-
tinerabtei, um 1000. (Landesbi blio-
thek Darmstadt, Hs. 1946). 
http://tudigit.ulb.tu-darmstadt.de/
show/Hs-1946 (Stand: 15.1.2022)

Direktive 1946
Direktive der Sowjetischen Militär-
administration in Deutschland Nr. 
6/01556 über die Bi blio thek und 
Museumsobjekte des Herzogs von 
Coburg-Gotha in der Stadt Gotha. 
Thüringen, o.O., 28.2.1946 (GARF 
Moskau, f. 7317, op. 7, d. 37, f. 67). 
Deutsche Übersetzung: https://
kunstraub-und-beutekunst.de/sites/
default/  les/uebersetzungen/
%C3%9Cb._GARF_R-7317_7_
37_67.pdf (Stand: 27.9.2021).

Eber Briefwechsel
Briefwechsel von Paul Eber, Bd. 4 
und 5 (FB Gotha, Chart. A 126–127).

Echternacher Tropar
Echternacher Tropar. Echternach: 
Benediktinerabtei 12. Jh. 117 Bl. 
(BN Paris, Ms. lat. 10510). 
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Ehwald 1911
Rudolf Ehwald an das Herzogliche 
Ho  auamt Gotha. Gotha, 3.5.1911 
(LATh StA Gotha, Schlosshaupt-
mannscha   Nr. 591, f. 113r).

Ernst II. 1770–1802
Ernst II. von Sachsen-Gotha-Alten-
burg, Briefe von und an ihn 
(FB Gotha, Chart. B 1918 IV).

Ernst II. 1778–1804
Ernst II. von Sachsen-Gotha-
Altenburg, Briefnachrichten Her-
zog Ernst II. von Sachsen-Gotha-
Altenburg betre  end, 1778–1804 
(FB Gotha, Chart. B 1971, VI).

Ernst II. 1782–1785
Ernst II. von Sachsen-Gotha-Alten-
burg, Mitschri  en zu den Physika-
lischen Lehrstunden 1782 bis 1785 
(FB Gotha, Chart. A 1273, f. 5r–24v).

Ernst II. 1787–1795
Ernst II. von Sachsen-Gotha-Alten-
burg, Einnahmen- und Ausgaben-
buch 1787–1795 (LATh StA Gotha, 
Geheimes Archiv E XIII Ac 53, 
Einnahmen- und Ausgabenbuch 
1787–1795, unfol.).

Ernst II. 1798–1803
Ernst II. von Sachsen-Gotha-Alten-
burg, Reinhardsbrunner Tagebuch 
aus der Zeit vom 6. November 1798 
bis 12. Juni 1803 (Kunstsammlungen 
der Veste Coburg, Kupferstichkabi-
nett, Inv. Nr. I, 266, 14 u. 15).

Ernst II. 1799/1804
Ernst II. von Sachsen-Gotha-Alten-
burg, Testament 1. Mai 1799/12. 
 April 1804 (LATh StA Gotha, 
Geheimes Archiv QQ (H XII), 
Nr. 3a–d).

Evangeliar Braunschweig
Evangeliar, Braunschweig Mitte 
des 12. Jh. (Herzog Anton Ulrich-
Museum Braunschweig, MA 55). 

Evangeliar Heinrichs des Löwen
Evangeliar Heinrichs des Löwen, 
Helmarshausen, um 1188 (HAB 

Wolfenbüttel, Cod. Guelf. 105 No-
viss. 2°).

Evangeliar London
Evangeliar London. Echternach: 
Benediktinerabtei, um 1050/3. 
Viertel 11. Jh. 200 Bl. (BL London, 
Harley 2821). 

Evangeliar Paris
Evangeliar Paris. Echternach: Be-
nediktinerabtei, um 1060 (BN Paris, 
Hs. f. 1. 10438). 

Evangeliar Uppsala
Evangeliar Uppsala. Echternach: 
Benediktinerabtei, zw. 1051–1056. 
320 S. (Universitätsbi blio thek Upp-
sala, Cod. C. 93). 

Ewald 1852
Wilhelm Heinrich Ewald, Über-
sicht der seit dem Monat Mai 1851 
vorgenommenen Arbeiten, in: Un-
terthänigster Bericht über das zur 
Herstellung eines gedeihlichen Zu-
standes der Bi blio theks-Verwaltung 
Erforderliche. Gotha, 12.1.1852 
(LATh StA Gotha, Staatsministeri-
um Abt. Gotha Dep. I Loc. 10a Nr. 
2, Bd. 3, f. 18r–39r).

Ewald 1854
Wilhelm Heinrich Ewald an das 
Sachsen-Coburg und Gothaische 
Staatsministerium. Gotha, 24.6.1854 
(LATh StA Gotha, Staatsministeri-
um Abt. Gotha Dep. I Loc. 10a Nr. 
2, Bd. 3, f. 105r–v). 

Ewald 1856
Wilhelm Heinrich Ewald, Ergeb-
nisse der Revisionen der occiden-
talischen Handschri  en am 22. 
September 1853 und am 24. Novem-
ber 1855 (LATh StA Gotha, Staats-
ministerium Gotha Dep. I, Nr. 2129, 
f. 129r–v).

Exzerpte 1643–1668
Exzerpte der Rechnungen zum Bau 
des Schlosses  Friedenstein 1643–
1668 (FB Gotha, Chart. A 1156a). 

Fremdenbuch 18./19. Jh. 
Fremdenbuch der Herzoglichen 
Bi blio thek. Gotha, 18./19. Jh. 64 Bl. 
(FB Gotha, Chart. B 1580). 

Friedrich I. 1688
Friedrich I. an Tobias Pfanner. 
[Gotha] Friedenstein, 3.11.1688 
(FB Gotha, Chart. A 420, f. 37r–38r).

Fuldaer Sakramentar
Fuldaer Sakramentar. Handschri   
auf Pergament. Nordwestdeutsch-
land/Fuldaer Schule, 3. Drittel 
10. Jh. 223 Bl. (BSB München, Clm 
10077). https://mdz-nbn-resolving.
de/details:bsb00073766 
(Stand: 3.12.2021).

Geheimes Cabinet 1863
Reskript des Geheimen Cabinets Sr. 
Hoheit des Herzogs von Sachsen-
Coburg und Gotha an August Beck. 
Coburg, 15.12.1863 (LATh StA Go-
tha, Staatsministerium Gotha 
Dep. I, Nr. 2191, f. 41r–42v).

Geithner 1946a
Otto Geithner an die Thüringer 
Präsidialkanzlei. Tele gramm. 
Gotha, 28.1.1946. 1 Bl. (LATh HStA 
Weimar, Thüringisches Volksbil-
dungsministerium, C 1377, f. 114r).

Geithner 1946b
Otto Geithner an den Obersten 
Chef der Sowjetischen Militäradmi-
nistration in Deutschland, Georgi 
Konstantinovi  Žukov. Gotha, 
23.4.1946 (SSF Gotha, Schri  gut-
sammlung, Nachlass Geithner Nr. 
32026 T15, Nr. 251, f. 3–7; russische 
Übersetzung f. 9–14). 

Geithner [1947]
Otto Geithner, Erläuterungen zum 
Haushaltsplan der Anstalten für 
Kunst und Wissenscha   in Gotha. 
o.O., 1947? (LATh HStA Weimar, 
Thüringer Ministerium für Volks-
bildung C 3561, f. 6r–v).

Georges 1909
Heinrich Georges an das Herzogli-
che Staatsministerium Dep. I. Go-
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tha, 20.11.1909 (LATh StA Gotha, 
Staatsministerium Gotha Dep. I, Nr. 
1980, f. 1r–v).

Goethe 1771 
Johann Wolfgang Goethe, Fels an 
kleinem Weiher. Zeichnung. 1771? 
1 Bl. (FDH Frankfurt, Zg.-Nr. 12242). 

Goethe 1776 
Johann Wolfgang Goethe, Brand-
stätte. Radierung auf Papier. 1776. 
1 Bl. (GNM Weimar, Inv. Nr. 2226).

Goethe 1787a 
Johann Wolfgang Goethe, Ätna. 
Zeichnung. 1787? 1 Bl. (GM Düssel-
dorf, Anton und Katharina Kippen-
berg-Sti  ung). 

Goethe 1787b 
Johann Wolfgang Goethe, Sizilia-
nische Berglandscha  . Zeichnung. 
1787? 1 Bl. (GM Düsseldorf, Anton 
und Katharina Kippenberg-Sti  ung).

Gothaer Chorbuch 1545
Gothaer Chorbuch – Liber can-
tionum sacrarum Latinarum et 
Germanicarum Handschri   Johann 
Walters im Au  rag von Kurfürst 
Johann Friedrich I. von Sachsen. 
Torgau, 1545. 338 Bl. (FB Gotha, 
Chart. A 98). https://nbn-resolving.
org/urn:nbn:de:urmel-6f1dc617-
19d3-450c-b5a3-57c58acb0bad1 
(Stand: 7.12.2021).

Grundriss 1899
Albin Reinhold, Zeichnung zur 
Erweiterung der Herzog lichen Bi-
blio thek im Erdgeschoss (früheren 
Zeughaus) des östlichen Thurmes 
des Herzoglichen Residenzschlos-
ses Friedenstein. Gotha, 13.5.1899 
(LATh StA Gotha, Schlosshaupt-
mannscha   Nr. 591, f. 41r).

Grundriss 1901
Albin Reinhold, Grundriss des 
ersten Obergeschosses von Ostturm 
und Ost  ügel des Schlosses Frie-
denstein. Gotha, 26.10.1901 (LATh 
StA Gotha, Schlosshauptmann-
scha   Nr. 591, f. 77r).

Grundriss 1909
Albin Reinhold, Grundriss des 
zweiten Obergeschosses vom Ost-
turm des Schlosses Friedenstein. 
Gotha, 25.9.1909 (LATh StA Gotha, 
Schlosshauptmannscha   Nr. 591, 
f. 68).

Grundriss 1910
Grundriss des ersten, zweiten und 
dritten Obergeschosses des Ost-
turms. Federzeichnungen. o.O., 
6.7.1910 (LATh StA Gotha, Stadt-
bauamt Gotha Z 14, 1/13, 1; 13, 2; 
13, 3). 

Grundriss 1919
Grundriss des ersten Obergeschos-
ses des Ostturms und Ost  ügels. 
Gotha, September 1919 (LATh StA 
Gotha, Ho  auinspektion Nr. 27, 
f. 185).

Hahn 1780
Philipp Matthäus Hahn, Erklärung 
einer Astronomi schen Maschine, 
welche vom Pfarrer M. Hahn in 
Echter dingen im Würtembergi-
schen, Mitglied der Churmainzi-
schen Akademie der Wissenschaf-
ten in Erfurt, angegeben, und von 
seinem Bruder Georg David Hahn 
in Kornwestheim, Ao. 1780. verfer-
tiget worden. Kornwestheim, 1780 
(SSF Gotha, Graphische Sammlung, 
Inventar-Nr. 72/4576).

Handschri  en 1946
Zugangsbuch für Handschri  en der 
Forschungsbi blio thek Gotha. [Go-
tha], ab 1946 (FB Gotha, Zugangs-
buch Handschri  en ab 1946).

Handschri  enkatalog Chart. B
Katalog der Handschri  en der 
Forschungsbi blio thek Gotha, Sig-
naturengruppe der kleinformatigen 
Papierhandschri  en. [Gotha], o.J. 
(FB Gotha, Handschri  enkatalog 
Chart. B).

Handschri  enkatalog Memb. I., 
Memb. II., Chart. A 
Katalog der Handschri  en der 
Forschungsbi blio thek Gotha. 

Signaturengruppen der Pergament- 
und großformatigen Papierhand-
schri  en. [Gotha], o.J. (FB Gotha, 
Handschri  enkatalog Memb. I., 
Memb. II., Chart. A).

Henselmann 1945
Hermann Henselmann an Walter 
Wolf, mit anhängender Nieder-
schri  . Gotha, 16.7.1945 (LATh 
HStA Weimar, Ministerium für 
Volksbildung C 1624, f. 135r–137r).

Herbarium A 
Herbarium museorum frondoso-
rum. 123 Bl. 71 Bl. gez. (FB Gotha, 
Chart. B 2134). 

Herbarium B 
Herbarium vivum. Amt Heldburg. 
90 Bl. (FB Gotha, Chart. A 707 [2], 
f. 16–105).

Hermann 1672–1679 
Paul Hermann, Herbarium vivum. 
1672–1679. 104 Bl. (FB Gotha, 
Chart. A 785). 

Herstellung 1901
Herstellung einer feuersicheren 
Verkleidung der Wendeltreppe in 
der Herzoglichen Bi blio thek im 
Schlosse Friedenstein. Gotha 1901, 
in: Akten der herzoglichen Hof-
bauverwaltung. Gotha, 1898–1904 
(LATh StA Gotha, Ho  aumeister 
und Bauverwaltung Nr. 63, f. 29). 

Ho   1804
Karl Ernst Adolf von Ho  , Erläu-
terungen über das Inventarium des 
Herzoglichen Nachlasses. Gotha, 
15.7.1804 (LATh StA Gotha, Gehei-
mes Archiv E XIII A Nr. 10, 
f. 49r–52v).

Hopf 2020
Udo Hopf, Dokumentation der bau-
historischen Untersuchungen und 
archivalischen Recherchen zum 
Ostturm des Schlosses Friedenstein 
in Gotha. Januar 2020 (entstanden 
im Au  rag der Sti  ung Thüringer 
Schlösser und Gärten).
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Index [um 1802]
Index librorum apogryphorum. Ka-
talog der in Sammel werken enthal-
tenen Schri  en. o.O., [um 1802] 
(FB Gotha, Chart. A 2313 [1–6]). 

Instruction 1647
Instruction […] Andreas Rudolphs 
bey […] abholung der […] biblio-
thec. [Gotha] Friedenstein, 8.8.1647 
(LATh StA Gotha, Geheimes Archiv 
Immediat-Cammersachen Cap. VIII, 
Tit. VII, Nr. 1, f. 13r–14v). 

Instruction 1746
Friedrich III. von Sachsen-Gotha-
Altenburg, Instruction vor Unseren 
Rath und Lieben getreuen Herrn 
Julius Carl Schläger, wegen der ihm 
aufgetragenen Aufsicht über unsere 
fürst[liche] Bibliothec alhier. [Go-
tha] Friedenstein, 22.2.1746 (LATh 
StA Gotha, Geheimes Archiv UU 
XXXIX Nr. 11, f. 30r–31r).

Jacobi 1861
Eduard Jacobi an Eduard Fischer. 
Gotha, 20.10.1861 (StA Coburg, 
LA F 4102, f. 110r).

Jacobs 1832
Friedrich Jacobs an das Herzoglich 
Sachsen Coburg- und Gothaische 
Ministerium. Gotha, 29.1.1832. 
(FB Gotha, Bi blio theksarchiv III, 1d, 
Vol. 4, f. 8r).

Jacobs 1835b
Handschri  liche Einträge von 
 Rudolf Ehwald und Karl Lucian 
Samwer im durchschossenen 
Exemplar von Friedrich Jacobs, 
Zur Geschichte der Bi blio thek, in: 
Friedrich Jacobs/Friedrich August 
Ukert (Hg.), Beiträge zur ältern Lit-
teratur oder Merkwürdigkeiten der 
Herzogl. ö  entlichen Bi blio thek zu 
Gotha, Bd. 1, Leipzig, 1835, 
S. 1–62 (FB Gotha, Buch 8° 59/14).

Jahn 1950
Richard Jahn, Bericht über die 
wissenscha  lichen Bi blio theken 
1945/50 an das Thüringische Minis-
terium für Volksbildung. Gotha, 

16.12.1950 (LATh HStA Weimar, 
Land Thüringen –Ministerium für 
Volksbildung C 3561, f. 56r–64r).

Jahn 1951
Richard Jahn an die Staatliche 
Grundstücksverwaltung in Gotha. 
Gotha, 22.1.1951 (LATh HStA Wei-
mar, Land Thüringen, Ministerium 
für Volksbildung, Nr. 3563, f. 55r–v).

Jeremia 1530
Der Prophet Jeremia (Druckmanu-
skript zur Übersetzung). Autograph 
Martin Luthers. Coburg, 1530. 91 
Bl. (FB Gotha, Chart. B 142). 
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:
de:urmel-u  -167333 (Stand: 
7.12.2021).

Jesus Sirach 1531
Jesus Sirach, Bruchstücke des 
Druckmanuskripts zur dt. Überset-
zung. Autograph Martin Luthers. 
1531. 2 Bl. (FB Gotha, Chart. A 121, 
f. 20r–21v).  

Katalog [1715–1728]
Dritter systematischer Gesamtkata-
log der Druckschri  en der Herzog-
lichen Bi blio thek. o.O., [1715–1728], 
13 Bde. (FB Gotha, Chart. A 2308 
[1–11, 13–15]). 

Koch-Stetter 1958
Dora Koch-Stetter an Gerhard 
Pachnicke. Althagen, 2.4.1958 (FB 
Gotha, Chart. A 2144 [1], f. 18r–v).

Kontrakt 1684–1687
Kontrakt mit den Handwerksleu-
ten wegen des Wiederau  aus des 
abgebrannten Turmes. [Gotha], 
1684–1687 (LATh StA Gotha, 
 Kammer Stadt Gotha Nr. 868a).

Kostenanschlag 1883
Kostenanschlag über nothwendige 
Baureparaturen in den Räumen 
der Herzoglichen Bi blio thek im 
Residenzschlosse Friedenstein. 
o.O. 1883, in: Acta betre  end die 
bauliche Unterhaltung des Resi-
denzschlosses Friedenstein. o.O., 
1871–1893 (LATh StA Gotha, 

Schlosshauptmannscha   Gotha, 
Nr. 579, f. 122–123).

Kostenanschlag 1898
Kostenanschlag zur Erweiterung 
der Bi blio thek. o.O. 1898, in: Akten 
der herzoglichen Ho  auverwal-
tung. Gotha, 1898–1904 (LATh StA 
Gotha, Ho  aumeister und Bauver-
waltung Nr. 63, f. 9r–10r). 

Kräuterbuch 1660 
Kräuterbuch. 1660. 14 Bl., zudem 
Faltblätter (FB Gotha, Chart. B 874). 

Kri evskij 1946
Materialien von Grigorij Grigorje-
witsch Kri evskij zum Abtransport 
der Gothaer Bi blio thek. Typoskrip-
te und Handschri  en. 1945–1946 
(FB Gotha, Bi blio theks archiv, 
Kri evskij Nr. 1–60).

Krüger 1921a
Herman Anders Krüger an die 
Herzogliche Vermögensverwaltung. 
Gotha, 4.6.1921 (LATh StA Gotha, 
Ho  auinspektion Nr. 27, f. 194r–v).

Krüger 1921b
Herman Anders Krüger an die 
Herzogliche Vermögensverwaltung. 
Gotha, 9.8.1921 (LATh StA Gotha, 
Ho  auinspektion Nr. 27, f. 196r–
201r).

Küttler [nach 1956]
Otto Küttler, Fröhliche Wieder-
kun   oder Rückkehr der alten Bib-
liotheca ducalis Gothana. Eine Rei-
merei mit farbigen Zeichnungen. 
[Gotha, nach 1956]. Handschri   
(FB Gotha, Chart. B 2141). 

Küttler 1957
Otto Küttler, Chronik der Landesbi-
blio thek Gotha 1945–57, mit Ergän-
zungen durch Waldemar Füllner. 
[Gotha, 1957]. Typoskript und Hand-
schri   (FB Gotha, Chart. A 2107).

Latermann 1624–1629
Heinrich Philipp Latermann, 
Stammbuch 1624–1629 (FB Gotha, 
Chart. B 1042).
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Leipzig Ms. B. or. 104
Sammelhandschri   (Universitätsbi-
blio thek Leipzig, Ms. B. or. 104). 
https://www.islamic-manuscripts.
net/receive/IslamHSBook_is-
lamhs_00001181 (Stand: 21.12.2021).

Liber Aureus Epternacensis
Liber Aureus Epternacensis. Ech-
ternach, St. Willi brordskloster, 12., 
13., 15. Jh., 140 Bl. (FB Gotha, 
Memb. I 71). https://nbn-resolving.
org/urn:nbn:de:urmel-532261b9-
1aee-4f9d-ad7c-d00d5c00ba849. 
(Stand: 3.12.2021).

Lorscher Evangeliar
Lorscher Evangeliar. Hofschule 
Karls des Gr., um 810. 115 Bl. (Bib-
lioteca Documentar  Batthyáneum 
Alba Iulia, Ms R II I).

Maty 1772–1780
Briefe von Paul Henry Maty an Her-
zog Ernst II. von Sachsen-Gotha-
Altenburg. 1772–1780 (LATh StA 
Gotha, Geheimes Archiv E XIII A 
Nr. 6).

Memb. I 70
Thiofridus Epternacensis, Opera 
selecta. Echternach, St. Willibrords-
kloster, Anfang 12. Jh., 149 Bl. 
(FB Gotha, Memb. I 70). https://
nbn-resolving.org/rn:nbn:de:urmel-
55991a6c-d7ba-432c-b5f3-cb1d-
0b7696a67 (Stand: 3.12.2021).

Meyer 1684
Joachim Bartholomäus Meyer, 
Erster systematischer Gesamtka-
talog der herzoglichen Bi blio thek. 
o.O., 1684 (FB Gotha, Chart. A 2306 
[1–6]).

Meyer 1710
Johann Philip Meyer, Zweiter 
systematischer Gesamtkatalog der 
herzoglichen Bi blio thek, 5 Bde. 
o.O., 1710–1715 (FB Gotha, Chart. 
A 2307 [1–5]). 

Meyer 1715
Johann Philipp Meyer, Katalog der 
Bibliotheca selecta. Gotha, 1715? 
(FB Gotha, Chart. A 2308 [14]). 

Mordek/Zechiel-Eckes 2012 
Hubert Mordek/Klaus Zechiel-
Eckes u.a. (Hg.), Die Admonitio 
generalis Karls des Großen (MGH, 
Leges 8. Fontes iuris Germanici an-
tiqui in usum scholarum separatim 
editi 16), Hannover 2012.

Ms. orient. A 3
Ibn Kam lpašaz da u.a., Kit b 
a d  arba n a d  (Buch der 
Traditionen. Vierzig Traditionen), 
Sammelhandschri   mit Propheten-
traditionen. o.O., 1642/43 (1052/53 
AH) (FB Gotha, Ms. orient. A 3).

Ms. orient. A 19
Sammelhandschri   zu verschie-
denen religiösen Themen. Mekka, 
1583–84 (FB Gotha, Ms. orient. 
A 19). 

Ms. orient. A 253
Rukn ad-D n al- asan b. 
Mu ammad al- Alaw  al-Astr b d , 
al-W  ya f  šar  al-K f ya (Gram-
matik). Kairo, 1628-29 (FB Gotha, 
Ms. orient. A 253).

Ms. orient. A 258
Ših b ad-D n b. Šams ad-D n 
Umar ad-Daw l  ad-Daulat b d , 

Šar  al-K f ya (Grammatik). 
Konstantinopel, 1593 (FB Gotha, 
Ms. orient. A 258).

Ms. orient. A 392
Ab  Na r Ism l b. amm d 
al- auhar , a - i  f  l-lu  
(Lexikon). Tikrit, 1230 (FB Gotha, 
Ms. orient. A 392).

Ms. orient. A 675
Abd al- ak m as-Siy lk t , 

š yat Abd al- ak m al  al-
aiy l  (islamisches theologisches 

Werk). Basra, 1684 (FB Gotha, 
Ms. orient. A 675).

Ms. orient. A 855
ar-Ris la ad-d mi a li-l-f siq 
ar-radd al  n-nu ayr  (religiöse 
Polemik). o.O., o.J. (FB Gotha, 
Ms. orient. A 855).

Ms. orient. A 868
Pseudo-Zahr al-kim n f  qi at 
Y suf alayhi as-sal m (Geschichte 
Josephs des Propheten). Aleppo?, 
Juli 1442 (Kolophon)/1546–1789 
(Sekundärvermerke). (FB Gotha, 
Ms. orient. A 868).

Ms. orient. A 880
Mu ammad b. Abd al- abb r 
an-Ni  ar , Kit b al-Maw qif (Buch 
der Stationen, mystisches Werk). 
o.O., o.J. (FB Gotha, Ms. orient. 
A 880).

Ms. orient. A 1024
Burh n aš-Šar a Ma m d b. adr 
aš-Šar a al-Auwal Ubayd All h 
b. Ma m d al-Ma b b  al- anaf , 
Wiq yat ar-riw ya f  mas il 
al-hid ya (Werk zur islamischen 
Jurisprudenz). Ni de und Mara , 
1656–57 (FB Gotha, Ms. orient. 
A 1024).

Ms. orient. A 1043
Kit b al-Buy  (Werk zum islami-
schen Recht). D rat Izza, 1772 
(FB Gotha, Ms. orient. A 1043).

Ms. orient. A 1521
Ab  Is q Ibr h m b. Mu ammad 
al-F ris  al-Kar  al-I a r , Kit b 
al-Aq l m/Kit b al-Mas lik wa-'l-
mam lik (Buch der Regionen/Buch 
der Wege und Provinzen). o.O., 
1172/73 (FB Gotha, Ms. orient. 
A 1521).

Ms. orient. A 1745
Kit b Man qib al-auliy  (Biogra-
phien frommer Männer). o.O., o.J. 
(FB Gotha, Ms. orient. A 1745).

Ms. orient. A 1900
Šar  taqaddumat al-ma rifa (Kom-
mentar zu den Prognostica des Hip-
pokrates). Aksaray, 1294 (FB Gotha, 
Ms. orient. A 1900).

Ms. orient. A 1931
Mu ammad b. Y suf al- l q , 
Mu ta ar al- l q  (medizinisches 
Kompendium). Bagdad, 1284 (FB 
Gotha, Ms. orient. A 1931).
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Ms. orient. A 1932
Abd ar-Ra m n b. Al  b. Ab  

diq, Šar  mas il unain (Kom-
mentar zu den Fragen des unain). 
o.O., 1278 (FB Gotha, Ms. orient. 
A 1932). 

Ms. orient. A 2007
D w d b. Ab  Na r A ar al-
H r n , Minh  ad-duk n wa-
dust r al-a y n (pharmazeutisches 
Werk). o.O., o.J. (FB Gotha, Ms. 
Orient. A 2007).

Ms. orient. A 2015
N r ad-D n b. Mu ammad b. 
Abdall h al-Man f  al-M lik , 

Rau at al- i r (Pharmakopöe). o.O., 
o.J.  (FB Gotha, Ms. orient. A 2015).

Ms. orient. A 2126
Ab  l-Fara  al-I fah n , Kit b al-
A n  (Buch der Lieder). Gekürzte 
Fassung, vermutlich nach am l 
ad-D n Mu ammad ibn al-Mukar-
ram al-An r . Damaskus?, 1735 
(1148 AH) (FB Gotha, Ms. orient. 
A 2126).

Ms. orient. A 2810
Mu ammad as-Samarqand  Kam l 
ad-D n Mas d aš-Šarw n  ar-
R m , d b al-ba  (Werk über 
Rhetorik). Karaman, 1494 (FB Go-
tha, Ms. orient. A 2810).

Ms. orient. A 2818
Kurze Abhandlung zur Rhetorik. 
Ka  a, 1558–59 (FB Gotha, Ms. 
orient. A 2818).

Ms. orient. A 2877
Traktat über die Wunder des Erz-
engels Michael. o.O., o.J. (FB Gotha, 
Ms. orient. A 2877). 

Niederaltaicher Evangeliar
Niederaltaicher Evangeliar. Hand-
schri  . Niederaltaich, 11. Jh. (BSB
München, Clm 9475). https://mdz-
nbn-resolving.de/details:
bsb00072176 (Stand: 3.12.2021).

Oppenheim 1894
Max von Oppenheim an die Schri  -
leitung Petermanns Geographische 
Mitteilungen. Berlin, 11.10.1894 
(FB Gotha, SPA ARCH PGM 417, 
f. 9).

Oppenheim 1899
Max von Oppenheim an die Schri  -
leitung Petermanns Geographische 
Mitteilungen. Berlin, 11.6.1899 
(FB Gotha, SPA ARCH PGM 417, 
f. 50).

Ottheinrich-Bibel
Ottheinrich-Bibel. Einband Holz 
mit Pappe und Leder. Regens-
burg, 15. Jh. (BSB München, Cgm 
8010, Einband). https://mdz-nbn-
resolving.de/urn:nbn:de:bvb:12-
bsb00032654-8 (Stand: 17.12.2021).

Pfei  er 1662a 
Herbarium von Anton Pfei  er. 
Waltershausen, 1662. 55 Bl. 
(FB Gotha, Chart. A 523).

Pfei  er 1662b 
Herbarium von Anton Pfei  er. 
Waltershausen, 1662. 387 S. 
(FB Gotha, Chart. A 524).

Pfei  er 1662c 
Herbarium von Anton Pfei  er. 
Waltershausen, 1662. 892 S. 
(FB Gotha, Chart. A 526).

Pläne 1783–1787
Verschiedene Pläne. 13 einzelne 
und 8 gehe  ete Blätter mit Erläute-
rung in russischer Sprache. 
23 verschiedene Risse zu Bauwer-
ken (SSF Gotha, Graphische Samm-
lung, Mappe 110).

Ratskollegium 1663–1819
Geheimes Ratskollegium und Ge-
heime Kanzlei zu Gotha. 1663–1819 
(LATh StA Gotha, Geheimes Archiv 
UU I 1).

Ratzenberger 1598a 
Herbarius vivus. Lebendig Kreuter-
buch aller Gewechs, Beume, Studen 
[…] durch mich Casparum Ratzen-

berger Salveldensem. Das erste 
theill. Handschri   auf Papier, mit 
P  anzenbelegen. Thüringen, 1598? 
108 Bl. (FB Gotha, Chart. A 153).

Ratzenberger 1598b 
Herbarii vivi tomus secundus. Das 
ander theil des lebendigenn kreu-
terbuchs […] durch mich Casparum 
Ratzenberger Salveldensem der 
Artzney Doctorem und der Stadt 
Naumburgk […] mit allem Fleiß 
zusammen gebracht. Handschri   
auf Papier, mit P  anzenbelegen. 
Thüringen, 1598? 228 Bl. (FB Gotha, 
Chart. A 154).

Ratzenberger 1598c 
Herbarii vivi tomus tercius. Das 
dritte theil des lebendigenn kreu-
terbuchs […] durch mich Casparum 
Ratzenberger Salveldensem der 
Artzney Doctorem und der Stadt 
Naumburgk ann der Sala Medicum 
Physicum. Thüringen, 1598. 238 Bl. 
(FB Gotha, Chart. A 155).

Ratzenberger 1598d
Herbarii vivi tomvs qvartvs con-
tinens Carduata, Frumenticia, 
Herbacia, Aquatica, Chirurgica, 
Convolvula, Trifoliata […] per me 
Casparum Ratzenberger Salvel-
densem Philosophiae et Medicinae 
Doctorem, Rei publicae Numbur-
gens. Medicum Physicum collecta. 
Anno. Thüringen, 1598? 119 Bl. 
(FB Gotha, Chart. A 156).

Rechnung 1913
Rechnung vom 1.7.1913 über das 
Streichen der Räume im zweiten 
Obergeschoss des Ostturms (LATh 
StA Gotha, Schlosshauptmann-
scha   Nr. 591, f. 131r).

Rei  enstein 1773–1793
Briefe von Johann Friedrich Reif-
fenstein an Herzog Ernst II. von 
Sachsen-Gotha-Altenburg. 1773–
1793 (LATh StA Gotha, Geheimes 
Archiv E XIII A Nr. 7/4).
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Reinhold 1901
Albin Reinhold, Herstellung einer 
feuersicheren Verkleidung der 
Wendeltreppe im Schlosse Frieden-
stein. Ansicht und Grundriss. 
Gotha, 1901 (LATh StA Gotha, 
Ho  aumeister und Bauverwaltung 
Nr. 63, F. 27). 

Reinhold 1902
Albin Reinhold, Bauzeichnung 
des eisernen Eingangstors an der 
Südseite des Ostturms von Schloss 
Friedenstein. [Gotha], Februar 1902 
(LATh StA Gotha, Stadtbauamt 
Gotha Z 14, 1/17).

Reinhold 1910
Albin Reinhold an das Hofmar-
schallamt von Sachsen-Coburg und 
Gotha. Gotha, 24.9.1910 (LATh StA 
Gotha, Ho  auinspektion Nr. 43, 
f. 1).

Reinhold 1911a
Albin Reinhold an das Hausmar-
schallamt. Gotha, 2.2.1911 (LATh 
StA Gotha, Schlosshauptmann-
scha   Nr. 591, f. 101r–102r).

Reinhold 1911b
Albin Reinhold an die Herzogli-
che Ho  ammer. Gotha, 16.8.1911 
(LATh StA Gotha, Schlosshaupt-
mannscha   Nr. 591, f. 117r).

Reinhold 1912
Albin Reinhold an das Hausmar-
schallamt von Sachsen-Coburg und 
Gotha. Gotha, 19.2.1912 (LATh StA 
Gotha, Schlosshauptmannscha   Nr. 
591, f. 118v).

Reparatursachen 1732–1739
Acta einige in der KunstCammer 
und Bibliothec vorzunehmender 
Reparaturen betre  end. o.O. 1738, 
in: Allerhand Reparatursachen auf 
den Schlössern und Landhäusern. 
o.O., 1732–1739 (LATh StA Gotha, 
Geheimes Archiv YY VII Nr. 3, 
f. 176r–186r).

Repertorium 1775–1783
Julius Wilhelm Hamberger, Re-
pertorium alphabeticum Librorum 
impressorum Bibliothecae Gotha-
nae. [Gotha], 1778–1783 (FB Gotha, 
Chart. A 2304 [1–33]).

Riese 1800–1801
Relationen des Fürstlich-Sachsen-
Gothaischen Legationsrates und 
Residenten in Frankfurt am Main, 
Johann Jacob von Riese, an Herzog 
Ernst II. von Sachsen-Gotha-Alten-
burg. 1800–1801 (LATh StA Gotha, 
Geheimes Archiv E XIII A Nr. 4).

Rosenthal [1781–1784]
Gottfried Erich Rosenthal, System 
Höhen vermittelst meteorologi-
scher Werkzeuge zu messen. Au-
tograph. [Nordhausen, 1781–1784]. 
108 Bl. (FB Gotha, Chart. B 1126).

Rudol   1636
Bestallungsdokument für Andre-
as Rudol   von Herzog Ernst von 
Sachsen-Weimar. Weimar, 23.9.1636 
(LATh HStA Weimar, Dienersachen 
B 25976, f. 4r–8r).

Rudol   1667
Andreas Rudol  , Risse von dero 
Fürstlichen Residenz Friedenstein. 
Das vierte Stockwerk mit seinen 
Gemächern. o.O., 1667 (FB Gotha, 
Chart. A 989a, Tab. 5).

Rudol   [vor 1679]
Andreas Rudol  , Schutz-Schri    
des Baumeisters Rudolph wegen 
des Friedensteinischen Schloß- und 
Vestungs-Baues, auch der Stadt 
Gothaischen Vestungs-Baues. 
Nachricht vor meine Kinder. o.O., 
[vor 1679] (FB Gotha, Chart. A 1055, 
f. 2–12r).

Sakramentar aus dem Domschatz 
von Verdun
Sakramentar aus dem Domschatz 
von Verdun. Fuldaer Sakramentar. 
Nordwestdeutschland, Fuldaer 
Schule, 3. Drittel 10. Jh. (BSB Mün-
chen, Clm 10077). https://www.
digitale-sammlungen.de/de/view/

bsb00073766?page=24,25 
(Stand: 16.12.2021).

Sammelkonvolut [1771–1803]
Sammelkonvolut mathematischer, 
physikalischer und astronomischer 
Handschri  en. 77 Handschri  en 
untersch. Schreiber. ca. 1771–1803. 
519 Bl. von unterschiedlicher Größe 
(FB Gotha, Chart. B 1073–1079).

Samwer 1856
Karl Lucian Samwer, Acta über die 
Unzuträglichkeit der Absonderung 
der Bibliotheca selecta. Gotha, 
21.11.1856 (FB Gotha, Bi blio-
theksakten III.33).

Sarba Ms. 976
Ibn allik n, Wafay t al-a y n 
(Nachrichten zum Tod bekannter 
Männer). Kisraw n, 1668 (Ordre 
Basilien Alepin Sarba, Ms. 976; 
HMML, OBA 1176).

Schatull-Rechnungen 1779–1781
Chatoul-Rechnungen. 1779–1781 
(LATh StA Gotha, Geheimes Archiv 
E XIII A c, Nr. 9–11).

Schenk 1940
Eberhard Schenk zu Schweinsberg, 
Jahresbericht der Herzoglichen An-
stalten für Kunst und Wissenscha   
für das Geschä  sjahr 1938/39. Go-
tha, 14.6.1941 (LATh HStA Weimar, 
Thüringisches Volksbildungsminis-
terium C 1624, f. 109–114).

Schenk 1941
Eberhard Schenk zu Schweinsberg, 
Jahresbericht der Herzoglichen An-
stalten für Kunst und Wissenscha   
für das Geschä  sjahr 1940. Gotha, 
11.6.1940 (LATh HStA Weimar, 
Thüringisches Volksbildungsminis-
terium C 1624, f. 121–124).

Schläger 1746
Julius Carl Schläger an Herzog 
Friedrich III. von Sachsen-Gotha-
Altenburg. Gotha, 16.3.1746 (LATh 
StA Gotha, Geheimes Archiv UU 
XXXIX Nr. 11, f. 33r–35r). 
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Schlichtegroll [nach 1775]
Friedrich Schlichtegroll, Catalogus 
scriptorum Graecorum veterum, qui 
in bibliotheca Ducali Gothana as-
servantur. o.O., [nach 1775]; Catalo-
gus scriptorum Latinorum veterum. 
o.O., [nach 1775] (FB Gotha, Chart. 
A 2316, Chart. A 2317); Vorarbeiten 
für einen systematischen Katalog 
der historischen Literatur und Rei-
sebücher (FB Gotha, Chart. A 2318; 
von Friedrich Jacobs ausgeführt). 

Schlichtegroll 1804
Adolf Heinrich Friedrich Schlichte-
groll, Verzeich nis von wissenscha  -
lichen Handschri  en[,] welche sich 
in dem Nachlasse weyland Herzogs 
Ernst II. Durchl. gefunden haben. 
Gotha, [Juli] 1804 (LATh StA Gotha, 
Geheimes Archiv E XIII A Nr. 10, 
f. 60r–65v).

Schlossbauwesen 1744–1770
Schlossbauwesen. o.O., 1744–1770 
(LATh StA Gotha, Kammer Stadt 
Gotha Nr. 877).

Schmalkalden 1659 
Caspar Schmalkalden, Reise von 
Amsterdam nach Pharnambuco in 
Brasil. Um 1659?, 496 Bl. (FB Gotha, 
Chart. B 533).

Schreiben 1678
Schreiben zum Brand des Ostturms 
vom Kapellmeister der Ho  apelle. 
Gotha, 1678. 4 Bl. (LATh StA Gotha, 
Kammer Stadt Gotha Nr. 869, Hof-
bausachen 1687–1697).

Schreiben 1901
Schreiben des Staatsministeriums 
Gotha, Department IVa an die 
Schlosshauptmannscha   Gotha. 
Gotha, 13.9.1901 (LATh StA Gotha, 
Schlosshauptmannscha   Nr. 591, 
f. 35r).

Schri  wechsel 1891
Schri  wechsel zur Erweiterung der 
Herzoglichen Bi blio thek über dem 
südlichen Gang des Schlosses Frie-
denstein. Gotha, 6.4.1891–21.9.1900 
(LATh StA Gotha, 

Schlosshauptmannscha   Nr. 591, 
f. 29r–32v).

Seckendor   1657a 
Veit Ludwig von Seckendor   an 
Ernst von Sachsen-Gotha. Den 
Haag, 5./15.10.1657, in: Reisen 
1614–1822 (LATh StA Gotha, E IV, 

 [Sonne], Nr. 2a, f. 368r–369v).

Seckendor   1657b
Veit Ludwig von Seckendor  , 
Katalog der Herzoglichen Bi blio-
thek. Gotha, 1657 (LATh StA Gotha, 
Geheimes Archiv, MMM III 2–7a).

Seckendor   1687a
Veit Ludwig von Seckendor   an 
Wilhelm Ernst Tentzel. Meuselwitz, 
10.6.1687 (FB Gotha, Chart. B 199, 
f. 76r–77v).

Seckendor   1687b
Veit Ludwig von Seckendor   an 
Wilhelm Ernst Tentzel. Meuselwitz, 
1.7.1687 (FB Gotha, Chart. B 199, 
f. 78r–v).

Seckendor   1688a
Veit Ludwig von Seckendor   an 
Wilhelm Ernst Tentzel. Meuselwitz, 
2.2.1688 (FB Gotha, Chart. B 199, 
f. 89r–v).

Seckendor   1688b
Veit Ludwig von Seckendor  , Leih-
schein. Meuselwitz, 2.2.1688 
(FB Gotha, Chart. B 199, f. 87r–88v).

Seckendor   1690a
Veit Ludwig von Seckendor   an 
David Heinrich Brandt. Meuselwitz, 
20.2.1690 (LATh StA Altenburg, Ge-
schichts- und Altertumsforschende 
Gesellscha   des Osterlandes Nr. 
154, f. 16r–v).

Seckendor   1690b
Veit Ludwig von Seckendor   an 
Wilhelm Ernst Tentzel. Meuselwitz, 
21.2.1690 (FB Gotha, Chart. B 199, 
f. 145r–v).

Seckendor   1691
Veit Ludwig von Seckendor   an 
den Obersteuerschreiber David 
Heinrich Brandt. Meuselwitz, 
10.7.1691 (LATh StA Altenburg, Ge-
schichts- und Altertumsforschende 
Gesellscha   des Osterlandes Nr. 
154, f. 87r–v).

Seckendor   Briefwechsel 
Briefwechsel des Kanzlers Veit 
Ludwig von Seckendor  , den 
„Christenstaat“ und die „Historia 
Luther anismi“ betre  end (LATh 
StA Altenburg, Familien archiv 
Seckendor  , Nr. 1068).

Seckendor   Bücher 
Bücher, so der Cammerrath von 
Seckendor   zu Frankfurt auß einer 
alten Bibliotheca zu kau  en vor-
geschlagen, und welches auch von 
Herzog Ernst verwilliget worden 
(LATh StA Gotha, Geheimes Archiv 
XX VI 42).

Seckendor   Fürstenbriefe 
Fürstenbriefe an Veit Ludwig von 
Seckendor   (LATh StA Altenburg, 
Familienarchiv Seckendor  , Nr. 
1054).

Seckendor   Materialsammlung
Copiae ex Archivo Vinariensi de-
scriptae in usum historiae Luthera-
nosmi curante Tenzelio (FB Gotha, 
Chart. A 451–452); Varia ad his-
toriam Lutherianismi pertinentia 
(FB Gotha, Chart. A 453); Excerpta 
ad Seckendor  i historiam Luthe-
rianismi pertinentia. Ex archivo 
Vinariensi collecta in usum histo-
riae Lutheranismi (FB Gotha, Chart. 
A 454); Excerpta ad Seckendor  i 
historiam comparatam, ut index 
Epistolarum et Actorum, quae 
in Bibliotheca Gothana exstant 
ab anno 1518 ad 1576 (FB Gotha, 
Chart. A 455).

Seckendor   Varia
Varia Veit Ludwig von Seckendor  s 
(LATh StA Altenburg, Familien-
archiv von Seckendor  , Nr. 1055).
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Seckendor   Zeitzer Kirchen-, 
Schul- und Bi blio theksachen
Zeitzer Kirchen-, Schul- und Bi blio-
theksachen (LATh StA Altenburg, 
Familienarchiv von Seckendor  , Nr. 
1059).

Spalatin Nachlass 
Nachlass Georg Spalatin/Akten zur 
frühen Witten berger Reformation 
(FB Gotha, Chart. A 338).

Steinbach 1591–1610
Johann Reichart von Steinbach, 
Stammbuch. 1591–1610 (FB Gotha, 
Chart. B 1039).

Stettner 1567
Leonhart Stettner an Paul Eber. 
[Wittenberg], 18.1.1567 (FB Gotha, 
Chart. A 126, f. 361r–v).

Tabell 1657
Tabell über die Bibliothec. 1657 
(LATh StA Gotha, Geheimes Archiv 
MMM III 2–7).

Tabulae Alphonsinae 1483
Tabulae Alphonsinae sic dictae ab 
inventore Rege Alphonso X. Rex 
Castiliae et Leon. sed numquem 
impressae. Süddeutschland, 1483? 
(FB Gotha, Memb. I 109).

Testament 1824
Friedrich IV. von Sachsen-Gotha-
Altenburg, Von Gottes Gnaden Wir 
Friederich Herzog zu Sachsen […] 
thun hiermit kund und verordnen 
folgendes […]. Gotha, 13.12.1824 
(LATh StA Gotha, Geheimes Archiv 
QQ [HXII] VIIa, f. 1r–6v). 

Thiofridi Opera
Thiofridi Opera. Echternach, 12. Jh. 
(Stadtbi blio thek Trier, Cod. 1378).

Thomas-Evangeliar
Thomas-Evangeliar. Echternach, 
um 730. 204 Bl. (Domschatz Trier, 
Cod. 134/61). 

Tuschezeichnung
Tuschezeichnung eines unbekann-
ten Künstlers. o.O., o.J. (SSF Gotha, 
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Ratzeberger, Matthäus 175
Rau, Johann Jakob 50
Rau  seisen, Philipp Ernst 52, 53
Ray, John 51, 55
Regiomontanus 67
Reichard, Heinrich August Ottokar 74, 75, 77, 87
Rei  enstein, Johann Friedrich 74
Reinesius, Thomas  44
Reinhold, Albin 92, 189
Reißner, Adam 175
Remmelin, Johann 64, 68, 70
Reyger, Gottfried 47, 48, 54
Reyher, Andreas 181
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Rich, Claudius James 57
Riese, Johann Jacob von 74
Rivinius, August Quirinus 53
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Schein, Johann Hermann 175
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79, 93, 94, 101, 191, 211, 251
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Schiller, Friedrich 11
Schläger, Julius Carl 86, 87, 99, 201, 249
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75, 76, 77, 79, 80, 87
Schmalkalden, Caspar 181
Schmid, Konrad 151
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Schöner, Johannes 67
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Sigmund, Erzherzog von Österreich 233
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Solander, Daniel 231
Somers, John 50
Southwell, Edward 50
Spalatin, Georg 43, 44, 151
Sulaim n Efendi 185
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Steinbach, Johann Reichart von 76
Stettner, Leonhart 45
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Stockhamer, Franz 53
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Vallisnieri, Antonio 53, 54
Vesalius, Andreas 68
Vetter, Franz 157
Viali, Felice 53
Victoria, Königin von Großbritannien 

und Irland 203
Visconti, Bruzio 235
Visconti, Luchino 235
Vogell, Casper 98, 119
Volder, Burchard de 49
Volta, Alessandro 143
Voltaire 205
Wangenheim, Gideon von 179
Wansleben, Johann Michael 59, 63
Warner, Levinus 60, 61
Weischner, Johannes 137
Welcker, Philipp Heinrich 189
Widukind, Herzog der Sachsen 151
Wiebeking, Carl Friedrich 81
Wieland, Christoph Martin 205
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119, 125, 171
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Will, Andreas 131
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Wol  gang d.J., Georg Andreas 135 
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Sven Ballenthin studierte Neuere Geschichte, Alte Geschichte und Klassische Archäologie. 
Er ist seit 2008 Mitarbeiter der Sammlung Perthes der Forschungsbi blio thek Gotha. 
Seine Arbeitsschwerpunkte sind die Verlagsgeschichte, Kartogra  egeschichte und deutsche 
Geschichte des 19. Jahrhunderts.

Dr. Hendrikje Carius studierte Neuere Geschichte, evangelische Theologie und Politik-
wissenscha  en sowie Bi blio theks- und Informationswissenscha  . Sie ist Leiterin der 
Abteilung Benutzung und Digitale Bi blio thek in der Forschungsbi blio thek Gotha. 
Ihre Forschungs- und Arbeitsschwerpunkte sind Digital Humanities und Kulturgeschichte 
des Protestantismus in der Frühen Neuzeit.

Dr. Daniel Gehrt ist wissenscha  licher Mitarbeiter der Forschungsbi blio thek Gotha. Seine 
Arbeits- und Forschungsschwerpunkte sind die Erschließung frühneuzeitlicher Handschrif-
ten, Kirchen- und Bildungsgeschichte im 16. und 17. Jahrhundert sowie die Rezeption der 
Reformation.

Dr. Dietrich Hakelberg leitet die Abteilung Bestandsentwicklung und Erschließung der 
Forschungsbi blio thek Gotha. Nach Tätigkeit in verschiedenen Forschungs- und Erschlie-
ßungsprojekten an der Universität Freiburg und der Herzog August Bi blio thek Wolfenbüttel 
war er von 2015 bis 2020 stellvertretender Leiter und Erschließungsreferent der Bi blio thek 
des Deutschen Literaturarchivs in Marbach.

Dr. Jürgen Hamel ist Astronomiehistoriker und langjähriger Mitarbeiter der Archenhold-
Sternwarte Berlin. Er ist zudem Mitherausgeber der Gesammelten Werke von Nicolaus 
Copernicus und Johannes Kepler.

Udo Hopf ist Bauhistoriker und Grabungstechniker und seit 2007 als selbstständiger Bau-
historiker tätig. Seine Schwerpunkte liegen in der Untersuchung, Grabung und baugeschicht-
lichen Erforschung Thüringer Burgen, Schlösser und Festungen sowie Kirchen, Klöster und 
Rathäuser. Dazu hat er zahlreiche Publikationen verö  entlicht.

Dr.-Ing. Wolf-Dietrich Krämer, Beratender Ingenieur VBI, ist Geschä  sführer und Gesell-
scha  er des Ingenieurbüros Dr. Krämer, Weimar.

Dr. Feras Krimsti ist wissenscha  licher Referent für die orientalischen Handschri  en der 
Forschungsbi blio thek Gotha. Seine Forschungsschwerpunkte sind die arabischen Provinzen 
des Osmanischen Reichs in Frühmoderne und Moderne. Er arbeitet am Schnittpunkt zwi-
schen Kultur-, Ideen- und Sozialgeschichte, besonders zur materiellen Evidenz in Form von 
Manuskripten und Dokumenten.

PD Dr. Monika Müller studierte lateinische und italienische Philologie, Kunstgeschichte 
und lateinische Paläographie. Sie ist Buchwissenscha  lerin und Kunsthistorikerin. Sie leitet 
die Abteilung Sammlungen und Bestandserhaltung der Forschungsbi blio thek Gotha. 
Sie forscht, publiziert und lehrt zu Themen der Kunstgeschichte der Vormoderne.
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Dr. Franz Nagel ist Referent für Presse, Forschung und Museen bei der Sti  ung Thüringer 
Schlösser und Gärten.

Dr. Kathrin Paasch ist Germanistin und Bi blio thekswissenscha  lerin. Sie leitet die 
Forschungsbi blio thek Gotha. Ihre Forschungs- und Arbeitsschwerpunkte sind die Buch-, 
 Bi blio theks- und Wissenscha  sgeschichte.

Dr. des. Matthias Rekow studierte Neuere und neueste Geschichte, Politikwissenscha  en 
sowie Wirtscha  s- und Sozialgeschichte. Er ist Diplomingenieur für Vermessungswesen, 
promovierter Historiker und arbeitet als wissenscha  licher Mitarbeiter in der Forschungs-
bi blio thek Gotha. Seine Arbeits- und Forschungsschwerpunkte liegen in der Wissens- und 
Wissenscha  sgeschichte der Frühen Neuzeit und des 19. Jahrhunderts mit Fokus auf die 
Naturwissenscha  en.

Dr. Miriam Rieger promovierte zu Geisterglauben und Exorzismus im frühneuzeitlichen 
 Luthertum, war wissenscha  liche Koordinatorin am Forschungszentrum Gotha der 
Universität Erfurt und leitet ein Projekt an der Sti  ung Thüringer Schlösser und Gärten. 
Sie ist  Gründungsmitglied und Vorsitzende des Freundeskreises der Forschungsbi blio thek 
Gotha e.V.

Dr. Sascha Salatowsky studierte Philosophie und Germanistik. Er ist wissenscha  licher 
Referent für Ö  entlichkeitsarbeit und Wissenscha  skommunikation der Forschungsbiblio-
the ken Gotha. Sein Forschungsschwerpunkt ist die Philosophie der Frühen Neuzeit. 
Themen felder sind u.a. Anthropologie, Aristotelismus, Protestantismus sowie Toleranz-
debatten.

Jacob Schilling studierte Geschichte und Politikwissenscha  en. Er ist wissenscha  licher 
Mitarbeiter der Forschungsbi blio thek Gotha und erschließt die Dokumente und Lebens-
zeugnisse Veit Ludwig von Seckendor  s. Seine Forschungsschwerpunkte sind Wissens- und 
Universitätsgeschichte sowie die Europäische Geschichte des 17. Jahrhunderts. 

Prof. Jörg Springer, Dipl.-Ing. Architekt BDA ist Inhaber des Büros Springer Architekten 
in Berlin und wurde mit wichtigen Architekturpreisen ausgezeichnet. Er ist ordentlicher 
Professor für Entwerfen und komplexe Gebäudelehre an der Bauhaus-Universität Weimar. 
Seine Arbeiten suchen nach einer selbstverständlichen Einheit aus gewachsenem Bestand 
und zeitgenössischer Hinzufügung.

Dr. Petra Weigel ist Historikerin und Kunsthistorikerin. Sie leitet die Abteilung Sammlung 
Perthes der Forschungsbi blio thek Gotha. Sie arbeitet, forscht und publiziert zur  Geschichte 
Thüringens und der religiösen Bewegungen des Mittelalters, zur Kartogra  e- 
und Wissensgeschichte der Neuzeit sowie auf dem Gebiet der Sammlungsforschung.
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Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz: S.174

Coburg, Kunstsammlungen der Veste Coburg, Kupferstichkabinett: S. 240 

Erfurt, Universität: S. 146

Gotha, Dietrich Hakelberg: Abb. 20, Grundkarte: © Esri 2014

Gotha, Forschungsbibliothek (Fotos: Sergej Tan): Einband, S. 2, 112/113, 114, 120, 124, 128, 130, 132, 136, 138, 140, 
142, 144, 150, 152, 154, 156 (mit freundlicher Genehmigung von Renate und Friedemann Löber), 158, 160, 162, 164, 
166, 168, 170, 172, 176, 178, 180, 182, 184, 190, 202, 204, 206, 208, 212, 214, 216, 218, 220, 222, 224, 226, 228, 230, 232, 
234, 236, 238; Abb. 1, 2, 3, 4, 5, 9–19, 21–32, 39–44, 46, 51, 52, 54, 55 (mit freundlicher Genehmigung des Besitzers, 
der ungenannt bleiben möchte), 56, 57, 58, 62, 66, 67, 68, 69

Gotha, Hendrikje Carius: Abb. 45 (Nachbearbeitung Forschungsbibliothek Gotha, Sergej Tan), 47 (READ-COOP, 
Transkribus), 48 (LAB1100, Nodegoat), 49 (Digitales Ausstellungsportal Forschungsbibliothek Gotha)

Gotha, Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Gotha: S. 6, 16, 116, 122, 186, 188, 200; Abb. 34–36

Gotha, Sti  ung Schloss Friedenstein: Abb. 33, 37, 50, 53, 59, 60, 61, 63, 64 (Bild bearbeitet), 65; S. 126, 134, 198

Gotha, Thomas Wolf: Abb. 38, S. 148

München, Bayerische Staatsbibliothek: Abb. 7

Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum: Abb. 6, 8

Rudolstadt, Sti  ung Thüringer Schlösser und Gärten: S. 192

Weimar, Bauhaus-Universität, Lehrstuhl Entwerfen und komplexe Gebäudelehre sowie Felix Balling: S. 194

Weimar, Bauhaus-Universität, Lehrstuhl Entwerfen und komplexe Gebäudelehre sowie Arthur Helmecke: 
S. 196 oben

Weimar, Bauhaus-Universität, Lehrstuhl Entwerfen und komplexe Gebäudelehre sowie Marie-Alix von Knebel 
Doeberitz: S. 196 unten

Weimar, Bauhaus-Universität, Lehrstuhl Entwerfen und komplexe Gebäudelehre sowie Leonard Weber: S. 197

Weimar, Landesarchiv Thüringen – Hauptstaatsarchiv Weimar: S. 118, 210

Wir danken der Sti  ung Schloss Friedenstein Gotha, dem Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Gotha und dem 
privaten Leihgeber herzlich für die kostenfreie Anfertigung und Überlassung der Abbildungen. 

Bei einigen im Katalog gezeigten Fotogra  en im Besitz der Forschungsbibliothek Gotha ließ sich der Urheber 
und dessen mögliche Rechtsnachfolge trotz intensiver Recherchen nicht ermitteln. Sofern nachweisliche Rechte 
bestehen, bitten wir die Rechteinhaber um Nachricht. 
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EINBAND UND SEITE GEGENÜBER TITELBLATT

Bücherwand mit schöngeistiger Literatur der Forschungsbibliothek Gotha

KAPITELBLÄTTER

Abb. S. 6  Der Ostturm von Schloss Friedenstein. Ansicht von Norden mit Schnitt durch den Ost  ügel. 
Kolorierte Federzeichnung von Friedrich Christian Keith, 1818

Abb. S. 16  Der Ostturm von Schloss Friedenstein. Schnitt durch das Dachwerk. 
Kolorierte Federzeichnung von Jeremias Tüttleb (?), 1684

Abb. S. 112/113  Der Ostturm von Schloss Friedenstein, in dem die Forschungsbibliothek Gotha beheimatet ist

Abb. S. 114  Herzog Ernst I. von Sachsen-Gotha. Kupferstich von Joachim von Sandrart, 1677

Abb. S. 126  Ansicht des Wallgartens vom neuen Lusthaus nach Süden mit dem Ost  ügel und Ostturm 
des Schlosses Friedenstein, unbekannter Künstler, um 1710

Abb. S. 138  Besucher in der Bibliothek von Herzog August von Braunschweig-Wolfenbüttel. 
Ausschnitt aus Merians „Topographia und eigentliche Beschreibung der […] Örter in denen 
Hertzogsthümer Braunschweig und Lüneburg“, Frankfurt 1654

Abb. S. 148  Die Herzogliche Sammlung der Forschungsbibliothek Gotha. Blick von der Bibliotheks galerie 
des Ost  ügels in den historischen Lesesaal 

Abb. S. 166  Seite aus dem 1715 begonnenen Katalog der Bibliotheca selecta mit zahlreichen Einträgen 
der Gothaer Bibliothekare

Abb. S. 176  Theuerdank und sein Diener Ernhold unterwegs. Holzschnitte von Hans Burgkmair d.Ä. 
aus dem „Theuerdank“, Augsburg 1519

Abb. S. 186  Projektiertes Hängewerk im Ostturm zur Entlastung der Decke des zweiten Obergeschosses. 
Nord-Süd-Schnitt. Teilkolorierte Federzeichnung 1911

Abb. S. 198  Bei Tie  auarbeiten 2021 gefundenes neobarockes Schließblech vom 1945 durch eine Bombe 
zerstörten eisernen Tor des südlichen Bibliothekeingangs im Ostturm von Schloss Friedenstein

Abb. S. 208  Die aus der Sowjetunion nach Gotha zurückgekehrten Bücher werden ausgeladen und in 
die Bibliothek gebracht. Unbekannter Fotograf, September 1956

Abb. S. 218  Kritzeleien in einem 1493 in Venedig gedruckten Werk aus der Forschungsbibliothek Gotha

Abb. S. 228  Verwandlung der Nymphe Io. Aus einer Gothaer Handschri   der „Metamorphosen“ des Ovid, 
1350

Abb. S. 240  Älteste bekannte Fotogra  e des Ostturms von Schloss Friedenstein, Francis Bedford, 
London 1858
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Verö  entlichungen der Forschungsbi blio thek Gotha, Band 57

Der Katalog erscheint anlässlich der Ausstellung „Bücher bewegen. 375 Jahre Forschungsbi blio thek Gotha“, 
die vom 10. April bis 19. Juni 2022 im Spiegelsaal auf Schloss Friedenstein statt  ndet. 

Für die großzügige Unterstützung der Ausstellung und der Aktivitäten im Jubiläumsjahr danken wir 
der Universität Erfurt un d dem Freundeskreis der Forschungsbi blio thek Gotha e.V.

Wir danken der Sti  ung Schloss Friedenstein Gotha und dem Landesarchiv Thüringen – Staatsarchiv Gotha 
für die kostenfreie Überlassung der Abbildungen. 

Bibliographische Information der Deutschen Nationalbi blio thek
Die Deutsche Nationalbi blio thek registriert diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliographie; 
detaillierte bibliographische Daten im Internet unter https://dnb.de.
Alle Rechte vorbehalten. Vervielfältigung und Wiedergabe auf jegliche Weise – auch in Auszügen – nur mit schri  licher 
Genehmigung der Copyright-Inhaberin.
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375 Jahre Forschungsbi blio thek Gotha

Bücher bewegen. Sie erzeugen Gedanken, Emotionen und Reaktionen. 
Bücher bewegen sich oder besser: Sie werden von uns bewegt. In Büchern 
kann Bewegung dargestellt werden und Bücher gehen auf Reisen. Sie werden 
lebendig und verändern sich, wenn Menschen sie aufschlagen, in ihnen 
blättern, mit ihnen arbeiten, sie zuschlagen, sie fortschreiben und weiter-
geben. Das Bewegen von Büchern ist bibliothekarischer Alltag – auch in der 
Forschungsbibliothek Gotha, die zu den großen deutschen historischen Bi-
bliotheken zählt. Sie ist im Ostturm und Ostfl ügel von Schloss Friedenstein 
beheimatet.

Der Ausstellungskatalog geht der „bewegten“ Geschichte der Forschungs-
bibliothek, Ausleih- und Besitzerbewegungen ihrer Bücher, auch Schreib- 
und Gedankenbewegungen ihrer Nutzenden nach. Er schlägt den Bogen von 
der Gründung der Bibliothek 1647 bis in die Gegenwart.




